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Nehberg und Stein. 
Von 

©rich W e n i g e r . 

V o r w o r t . 
Die borliegende Arbeit ist entstanden als Göttinger Dissertation im 

Jahre 1921. Die damaligen Verhältnisse haben den Druck nicht gestattet. 
Nun soll sie dank dem Entgegenkommen der Historischen Kommission doch 
noch einem weiteren Kreise zugänglich gemacht werden. Eine erneute 
Bearbeitung konnte für mich nicht in Frage kommen, da mein gegen-
wärtiges Arbeitsgebiet diefen Dingen allzu fern ist. S o ist darauf ver-
zichtet, etwa feit 1921 noch erschienene Literatur zu Rate zu ziehen. Doch 
glaube ich, dasj die Fragesteilungen und Lösungen noch heute nicht übet-
holt sind, bielmehr einige Anregung für die Steinforfchung wie für die 
niedersächsische Landesgefchichte zu geben vermögen. Freilich heute würde 
manches anders, zu machen fein, die grossen Hintergründe, die geiftes-
geschichtlichen Zusammenhänge, das Zusammentreffen ganz heterogener 
Mächte in zwei bedeutenden Persönlichkeiten, aus dem bann neue Kräfte 
entstehen, das alles müjjte stärker herausgearbeitet werden. Möge die 
Untersuchung auch in dieser unvollkommenen Form doch dazu beitragen, dasj 
die landesgeschichtliche Forschung neben der Betrachtung der grossen poli-
tischen Auseinandersetjungen und neben dem liebevollen Eingehen auf kultur-
historisch Interessantes ihre Ausmerlsamkeit mehr und mehr auch der Geistes-
geschichte des „dritten Deutschland" zuwende, deren lebendiger Gehalt noch 
nicht im Entferntesten ausgeschöpft ist. 

G ö t t i n g c n, 4. November 1924. 
Dr. E r i c h W e n i g e r . 

E i n l e i t u n g . 
1. 

Das Urteil über die literarische und politische Bedeutung 
des hannoverschen Staatsmannes und Schriftstellers August 
Wilhelm R e h b e r g stand schon bei seinen Lebzeiten ziem-
lich fest und ist lange Zeit unerschüttert geblieben. Die ver-

3Htbtx\. 3i..,r..ut..) 1M5. 



schiedene politische Einstellung der jeweiligen Beurteiler trat 
natürlich in dec abweichenden W e r t u n g seiner Lebensarbeit 
hervor; aber Einigkeit herrschte darüber, daß Rehberg ein 
geistig höchst bedeutender, charaktervoller, sittlich hochstehen-
der Schriftsteller, einer der hervorragendsten literarischen Bc-
kämpser der franzosischen Revolution gewesen sei, baß er dann 
in der Zeit der Restauration die eigentliche Leitung der han-
noverschen Politik gehabt habe. Riebuhr, Perthes und Pertz, 
Treitschke, Gervinus und Mohl, in späterer Zeit Roscher und 
Hassel, zuletzt noch Friedrich Tinmine,1) kommen barin über-
ein, so verschieben sie über ben I n h a l t nnb die Ziele feiner 
Tätigkeit denken mochten. 

In doppelter Hinsicht hat dann Ernst von Meier in 
seiner „Hannoverschen Verfafsungs- und Verwaltungsgefchichte" 
1896/99 diese landläufige höbe Meinung zu erschüttern ver-
sucht:2) Die politische Bedeutung Rehbergs werde stark über-
trieben. R. sei weit davon entfernt gewesen, bie Rolle zu 
spielen, welche einst unter seinen Vorgängern Rublosf, der 
„kleine Kaunitz" wirklich gespielt habe. Gras Münster sei die 
beherrschende Persönlichkeit gewesen, der nicht nur die aus-
wärtige, sondern auch die innere Politik nach seinem Willen 
gelenkt habe. Der Grund für biese aussallende Überschätzung 
Rehbergs liege neben der Unkenntnis der altenmäßigen Vor-
gänge in der Eigenschast Rehbergs als Schriftsteller. Es sei 
merkwürdig, wie hoch selbst unbedentende schriftstellerische Lei-
stungen in Deutschland geschätzt würden. „Die Schriften Reh-
bergs bewegen sich sämtlich auf dem Grenzgebiete zwischen 
der Philosophie und der Politik. Die politische Schriststellerei 
über französische Revolution, deutschen Adel, deutschen Bnnb 
war damals etwas Reues. Und sie fand umsomehr Anklang, 
als sie sich auf jener Linie bewegte, welche sie geeignet machte, 
sowohl den Kindern der Welt als auch den Frommen zn ge­
fallen, ein Gemisch von englischem KonserpatisSiiiusa uub deut­
schem, wenn auch etwas lendenlahmen Liberalismus. I n die' 

*) Vgl. weiter unten die Uebersicht der Literatur über Rehberg, 
ferner EI. Th. Perthes, Fr. Perthes Leben I. 208, 32, II. 24. GeröinuS 
Gesch. des 19. Jahrh. Treitschke, Deutsche Gesch. III. Hassel, Gesch. des 
Kgr. Hannover. Thimrne, Die inneren Zustände des Kurfürstentums Han-
nover 1806—13. 

") 1. c. II S . 231 ff. 
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seil Schriften hat et sich eifrig um seine Reputation bemüht, 
C Ö gab manches, was eine gute Beleuchtung sehr wohl 
...ertragen konnte. Um den inneren Wert der Rehbergschen 
Schriften handelt es sich hier nicht, noch weniger um Reh-
berge Eharafter, nur daß diejenigen, welche ihn als solchen 
).ieiscn, Licht verbreiten müssen über die Vorgänge, welche 
oie (SntsreinDung mit Stein herbeigeführt haben. Stein pflegte 
l>.i dergleichen seine guten Gründe zu haben. Der Hinweis 
aas Steins Beziehungen zu einigen hannoverschen Adelsge-
üijlechtern genügt umsoweniger, als jedenfalls im Iahre 1802 
.einerlei Spannung zwischen Rehberg und der hannoverschen 
,'lrifto!ratie bestanden hat." An einer anderen Stelle 3) nennt 
Meier das meiste von dem, was R. geschrieben habe, heute 
nöllig ungenießbar, was für die Würdigung seiner historischen 
Bedeutung doch ganz gleichgültig ist. Ein förmlicher Haß gegen 
Rehberg durchhiebt das Meierfche Buch, bei jeder Gelegenheit 
fallen auf ihn Seitenhiebe. Sophisterei4), Unwahihaftigfeit5), 
Malafides6), Intngue werden ihm vorgeworfen, das Wort 
com Eharafterberderb der Sekretäre, die als Mandatare des 
Adels ihre Macht ausgeübt hätten, und lebenslänglich dazu 
verurteilt gewesen seien, ihre Ueberzengung gegen das Inter-
esse und die Vorurteile ihrer Mandanten zurückzustellen, ist 
in der Hauptsache auf Rehberg gemünzt7). Der Angelpunkt 
der ganzen Beurteilung Rehbergs ist sein von Meier ange-
nornrnener Eharakter. Meier macht sich ein bestimmtes Bild 
von Rehberg und deutet aus ihm die Vorgänge und Hand-
hingen. Das ist methodisch doch sehr anfechtbar. Die Ab-
ueigung Meiers gegen Rehberg gründet fich offenbar auf 
besfeu Verhalten gegen Berlepsch. Dieser ist Meiers Liebling 
und Kronzeuge. Durch das ganze Buch zieht sich der Versuch 
einer Ehrenrettung dieses „Kalenbergischen Mirabeau". Es 
ist nicht unsere Aufgabe, den Fall Berlepsch und die Rolle, 
die Rehberg in dieser Angelegenheit gespielt hat, zu unter-
suchen, jedenfalls ist Meiers Anffafsung durchaus nicht die berr-
scheiide und müßte gründlicher gestützt werden. Auch für feine 
Anficht von der politischen Bedeutung Rehbergs bringt Meier 

') T, S . 492. ' I i , © . 147. 
<•) I, S . 318. «) I, S . 496 
" Ebenda 496. 

1* 
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eigentlich keine Beweise. Er meint, die Akten ergäben ein ganz 
anderes Bild. Run ist es zweifellos ein fehr wesentlicher Man-
gel der bisherigen Rehbergforfchung, daß sie sich so gut wie 
überhaupt nicht auf Aktenmaterial stützt. Auch die neuesten 
Biographen Rehbergs, Mollenhauer und Lessing, haben keine 
archivalischen Studien gemacht. Es ist klar, daß sich ohne solche 
unmöglich ein vollständiges Bild von dem Staatsmann Reh-
berg gewinnen läßt. Doch ist zu beachten, daß die Ha.uptwirk-
samkeit der Kabinettsräte in ihrem Einfluß auf die Minister 
und in den mündlichen Verhundlungen des Kabinetts und der 
Ständeversammlung bestand, die keinen unmittelbaren Rieder-
schlag in den Akten zu finden pflegten. Meier widerspricht übri-
gens seinen eigenen Behauptungen an zwei Stellen einiger-
maßen, wenn er von Rehberg als dem Spiritus rector der 
Hannoverschen Regierung8) — sogar schon vor 1800 — und 
von der Vollendung des Emporsteigens der Sekretäre zur 
Macht in Rehberg und Rose spricht9). 

Der beste Beweis gegen die geringschätzige literarische 
Wertschätzung Rehbergs durch Meier ist Meiers Buch selbst. 
Mollenhauer1 0) hat auf die Abhängigkeit der Hannoverscheit 
Versassungsgefchichte von Rehbergs Schriften mit Recht hinge-
wiesen. Meier habe des Stoffes, besonders bei der Darstellung 
der Verhältuifse nach 1813, ohne Rehberg schlechterdings nicht 
Herr werden können. Mollenhauer hat sicherlich auch Recht 
mit dem Tndel, daß Meier den Gesichtspunkt des unparteiischen 
Darstellers ost verfehle und sich durchgängig als Vertreter der 
causa vicuix erweise, wenn er z. B. für Berlepsch und Bülow 
gegen Rehberg Partei nehme. 

Mollenhauer in seinem eben genannten biographischen 
Versuch und Knrt Lessing in einer ersten gründlichen Einzel-
untersuchung über „Rehberg und die französische Revolution"1 1) 
haben doch wieder, ohne eigentlich neues Material beizubrin-

8 ) 1. c ©. 281. 
•) I, @. 495. 

1 0 ) „A. W. Rehberfl" Blonkenbutger ©chulptogr. 1904 I. @. 5. 
1 1 ) Freiburg 1910. Eine ausführliche Kritik dieses Buches 

Tnufs hier fortfallen. Leider gibt L. im wesentlichen nur die ©tel-
lung Rehbergs zur Revolution in einem bestimmten Augenblick, 1793. Der 
Kampf gegen die Ideen der Revolution zieht sich aber durch piek Jahre 
hin und ist, wie unsere Untersuchungen zeigen werden, höchtf bedeutsamen 
IBandlungen unterworfen gewefen. 
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gen, eine positivere Haltung eingenommen. Mollenhauer beob-
sichtigte wohl geradezu eine Art Rettung Rehbergs. 

Reuerdings hat dann Gunnar Rejius in den ausgezeich-
neten „Studien zur Staatslehre der historischen Schule" 1 2) Reh-
berg geradezu eine entscheidende Stellung in der Ideengeschichte 
zugewiesen. Refius sucht zu zeigen, daß die historische Rechts-
schule in Savigny in der Hauptsache nur den Sammler und 
Ordner einer bereits vorhandenen Anschauung besessen habe. 
Die Faktoren, welche der Entwicklung seiner Theorie dienten, 
ordnet Renus in drei Hauptrubriken ein: 1. Strömungen in 
der deutschen Wissenschaft am Ende des 18. Iahrhunderts, die 
das Raturrecht untergruben und indirekt den Boden für die 
historische Schule vorbereiteten, nämlich die pofitive Strömung 
in Rechtsroissenschaft und Geschichtsschreibung, entscheidend be-
einflußt durch Montesquieu und durch die kulturell stark eng-
tische Universität Göttingen, und Kants Rechtsphilosophie, beide 
Faktoren vereinigt in Gustav Hugo; 2. Einfluß Burkes, von 
dem die positiv-konstruktiven Ideen der historischen Schule zum 
größten Teil herstammten; 3. die Romantik und verwandte 
philosophische Richtungen. Burkes Einfluß sei der wichtigste. 
Deshalb sei die erste Entwicklung der historischen Staatsanschau-
ungen in Deutschland hauptfächlich die Geschichte der Verbrei-
tung von Burkes Ideen. Während man diese bisher Gentz zuzu­
schreiben pflegte, weist Refius auf Rehberg als den eigentlichen 
und ersten Träger solcher Ideen in Deutschland hin und möchte 
ihn unverdienter Vergessenheit entreißen. „Rehbergs literari-
scher Ülcame erweckt aus verschiedenen Gründen größeres Inter-
esse, als es in seiner gewöhnlichen Bedeutung an und für fich 
begründet liegt. Teils ist er der Erste, der Burkes Ideen in 
Deutschland bekannt machte und zwar noch v o r dem Erscheinen 
von dessen „Reflexions", teils wirst die Untersuchung von Reh-
bergs literarischer Tätigkeit Licht auf einen besonders wichtigen 
Faktor der deutschen Kulturgeschichte jener Zeit: Die Bedeutung 
Öannovers und besonders Göttingens als Bindeglied zwischen 
beutscher und englischer Kultur. Rehberg war ferner ein 
•Jugendfreund Steins und machte in vielen Beziehungen die 
gleiche Entwicklung durch, eine Tatsache, die möglicherweise 
einen Beitrag zu dem in letzter Zeit so umstrittenen Problem 

" » ) Hist. Zeitschrift 107. 1911. B. 496 ff. 
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der politischen Anschauungen Steins geben konnte. Schließlich 
erwähnt Savigny in seiner Schrift von 1814 1 3 ) rühmend Reh-
bergs in demselben Iahre erschienenes Buch „Ueber den Eode 
Rapoleon" und es scheint uns nicht unwahrscheinlich, daß Sa-
vigny Anregungen aus diesem empfangen hat." Rejius legt 
Rehbergs politische Anfchauungen in Kürze im Anschluß an 
Lessing dar und sucht nach den Einflüssen, denen Rehberg unter­
lag. Aus einem Vergleich zwischen Burke und Möser kommt er 
zu dem Ergebnis, daß Burkes Einfluß auf Rehberg größer sein 
müsse als der Mosers1*). Rehberg habe den Volksbegriff der 
historischen Schule in die deutsche Literatur eingeführt. Dann 
zeigt Rejins an Rehbergs Rezenfionen über die Schriften Adam 
Müllers und Hallers die ganze Kluft zwischen der historischen 
Staatslehre und der Reaktion oder politischen Romantik. Bei 
Rehberg zeigte sich diese Klust zuerst15). Es folgt eine Unter-
suchung des Verhältnisses von Rehberg und Savigny1 6'). End-
lich bei Betrachtung des politischen Programme* der histori-
schen Schule behandelt Rejius die Beziehungen und Abhängig-
feiten zwischen Stein und Remberg. Er hält eine ausfallenDe 
Uebereinftimmung in den politischen Ansichten für unverfenn-
bar, Steins Stellung zur französischen Revolution, zu>m Stänoe-
wesen, zur Hallerschen Reaktion, wie zum Liberalismus ent-
spreche Der Rehbergs. Daß Rehbergs Ideen Stein in seiner 
Resorrnarbeit sehr beeinflußt hätten, habe bereits Pertz in 
seinem Nekrolog hervorgehoben17). 

Renus formuliert freilich alle diese Fragen nur und deutet 
ihre Lösung mehr an, als daß er sie wirklich durchführt. Die 
Forschung wird hier anfetzen müssen. Vermag sie diese Formu-
lierungen zu bestätigen, so wird allerdings Rehberg aus seiner 
zeitgeschichtlichen Bedingtheit und ephemeren Geltung zu einer 
hervorragenden Stellung in der Geistesgeschichte emporgehoben, 
.besonders, tvenn man »och die Ergebnisse Lessinas und die 
Frensdorssche These von seiner Zwischenstellung zwischen Möser 
und Stüve hinzunimmt. 

l s ) „Pom Beruf unserer Zett für ©esefegebung und Rechtswissenschaft*. 
" ) Z. 107, S . 516 ff. 
" ) 1. c. <S. 520. 
» ) <5. 524. 
1 7 ) «»Bieber abgedr. bei Hugo Civilistisches Magazin VI, 4 6 . 418. 



£er Ausgang lolcher Forschungen wird am zweckmäßigsten 
doch von den Beziehungen Rehbergs zu dein Freiherrn von 
Stein ju nehmen sein. Die Struktur der politischen Anschau-
Hilgen Steins ist noch heute Gegenstand einer wissenschaftlichen 
..lontroverse, die sich zuspitzt aus die Frage nach der Stellung 
Steins zur französischen Revolution. Der schwerwiegenden 
Bedeutung einer etwa nachzuweisenden Uebereinstimmung zwi-
ichen Rehberg und Stein ist sich dabei keiner der Stcinsorscher 
bewußt gewesen. Es soll also hier zunächst Rehbergs und Steins 
Stellung zur französischen Revolution untersucht werden, um 
dann über die Herkunst der Steinschen Ideen und Anschauungen 
überhaupt durch Vergleich mit Rehberg größere Klarheit zu 
gewinnen, die Kräfte, die in ihm wirksam waren, die Einflüsse, 
denen er unterlag, deutlicher zu bestimmen. Dazu wird die 
schon von den Zeitgenossen, ja von Rehberg selbst behauptete 
Beeinflussung der preußischen Resorm durch Rehbergs Ideen 
einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen sein. Läßt sich eine 
Abhängigkeit Steins von seinem Freunde feststellen, so fällt 
ein neues Licht aus die Stellung des Reichssreiberrn zu Alt-
preußen und auf Herkunft und Eharakter der Reformideen, auf 
ihre altdeutsche und englische Wurzel. 

E. v. Meier wirst betanntlich in seinen Kampsschriften18) 
Lehmann vor, er habe in seiner Biographie Stein als „bloßen 
ilcachahmer der französischen Revolution" und als Anhänger 
ihrer Iöeen geschildert. M. meint, es habe überhaupt keine 
Einroirkung der französischen Revolution aus Die preußischen 
Resormen Steins stattgefunden. Lehmann behaupte, daß Stein 
für die französische Revolution „Sympathie" gehabt habe, wäh-
reud alle seine Aeußerungen nur von Haß gegen das revolutio-
nare Flankreich zeugten. Rach Meier mar Stein altmodisch, 
wurzelnd in altgermanischen Rechtsvorstellungen: eine durch 
Geburtsstetnde beschränkte Monarchie, eine Gemeinde freier 
Ofrandeigentümei, torvoratiöe (Bestattungen seien sein Ideal, 
beschichte die einzige Wissenschast, die ihn in Wahrheit anzog. 
Auch sonst habe Stein den herrschenden Ideen des 18. Iaht-
hunderts ablehnenO gegenübergestanden, vor allem dem Ratur-
recht. Er mißachtete die politische Metaphysik, die aprioristischc 

, s ) E v. Meier, Der Minister vorn Stein, Die französische Resolution 
und der Preufj. Adel. 1908. 
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Konstruktion des Staates, die politischen Sophisten. Er habe 
nichts zu tun gehabt mit der Lehre von der Gewaltentrennung, 
eine Uebereinstimmung mit der Doktrin Montesquiens sei sehr 
unwahrscheinlich. Stein sei auch kein Anhänger von Adam 
Smith gewesen, er habe keine Mobilisierung des Grundbesitzes, 
nwhl aber Familienfideikommiß und Beschränkung der Teilbar-
keit der Bauerngüter gewollt. Er sei zwar für Ablösbarfeit der 
bäuerlichen Lasten, aber gegen Entschädigungen in Grundstücke« 
gewesen; habe die Zünfte reformieren, nicht aufheben wollen. 
Er war gegen völlige Gewerbefreiheit und kein orthodorer Frei-
händler. Seit der Universität, wo er mit Rehberg und Bran-
des, den späteren Bekämpferu der Revolution, verkehrte, fei 
Stein von Abneigung gegen die Franzofen beseelt gewesen. 
Alle Gründe, die Lehmann für eine ursprünglich freundliche 
Haltung Steins gegen die Revolution anführe, feien nicht stich-
haltig, während Steins Geschichte des Zeitraums 1789—99 nur 
Haß und Abneigung atme. Die Uebereinstimmung von preußi-
scheu Reformgesetzen und franzöfifchen Einrichtungen, die Leh-
mann nachgewiesen habe, bezöge fich auf gänzlich nebenfächliche 
Dinge oder fei zufällig. Lehmanns Darstellung von den preußi-
schen Zuständen vor 1806 fei völlig falsch, lediglich äußere, 
militärifche Gründe hätten zur Katastrophe geführt, vor allen 
Dingen fei der Adel an ihr nicht schuld. Stein habe auch dem 
Adel nicht fo gegenübergestanden, wie Lehmann es schildere, 
er sei durchaus für feiue Erhaltung und Stärkung gewesen. 
Die Reformen hätten bereits lange vor 1806 von oben her 
eingesetzt und zwar ohne Steins Mitwirkung. Lehmann über-
schätze ferner die Bedeutung der westlichen Provinzen für 
Steins Anschauungen. Kurz, die Reform fei auf dem Boden 
und im Geiste öes alten Preußen erwachsen und hätte der 
franzöfifchen Revolution gar nicht bedurst 1 9). 

Lehmanns Auflassung bedars an dieser Stelle keiner be-
sonderen SBieOecholung, sie ergie&t sich ja auch auä o. WUitxZ 
Sätzen hinreichend deutlich. Die eigentliche Schwierigkeit die-
sei Kontroverse — abgesehen von den vielen Mißverständnissen, 
die v. Meier unterlausen sinö — liegt in der Unmöglichkeit, 
eine klare Definition des Begriffes „Ideen von 1789" zu be-

") E. v. Meier, Französische Einflüsse auf die Staats- und Rechts-
«ntwickhrng Preufeens im 19. Jahrh., 1908, II. Bd., instbef. Kap. II S 214 ff. 
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fommen. Was sittO die Ideen von 1789, was ist älteres eng-
lisches oder fcanzöfifches Gut, was hat die Revolution hinzu-
gebracht? Eine reinliche Scheidung ist kaum möglich. Aber 
jedenfalls sollte man fich gegenwärtig halten, daß zwischen 
3deen, die zur Revolution geführt haben, und Ideen, die die 
Revolution weiter gebracht haben, ein Unterschied besteht. Eine 
weitere Schwierigkeit entsteht bei dem Begriff „Anfange Oer 
Revolution". Wann hören diese Ansänge ans? Schon am 
4. August oder etwa am 5. Oktober 1789 oder erst am 14. 
September 1791? Es zeigt sich, daß sich die geschichtliche Wirk-
lichlcit nicht in solche Formeln und Begriffe fassen läßt. Aber 
zwischen Ideen, Institutionen und Taten der Revolution sollte 
man doch unterscheiden können. Es ist merkwürdig, daß E. v. 
Meier, der doch Rehberg sehr genau kennen mußte, nie der 
Gedanke gekommen ist, daß die Beziehungen Steins zu Reh-
berg Ausschluß geben könnten über Steins Verhältuis zu eng-
lischen, französischen und altdeutschen Ideen. Der Grund scheint 
doch in der Abneigung E. v. Meiers gegen Rehberg zu liegen, 
die ihn zu unbefangener Würöigung unfähig machte. 

Wenn es nun unsere Ausgabe sein soll, diese Unterlassung 
nachzuholen, so ist unsere Problemstellung offenbar doppel-
seitig. Man kann von Stein oder von Rehberg aus die Dinge 
sehen und wir wollen beides. Denn so gewiß Stein seiner 
Größe und seiner Wirkung nach im Vordergrund steht, auch 
Rehberg hat durchaus seinen eigenen Wert. Richt nur in die 
Ideenwelt Steins möchten wir tieser eindringen, sondern auch 
neue Grundlagen geroinnen für eine umfassende, gerechte und 
oorurteilsfreie Würdigung und Einordnung Rehbergs in die 
politische, literarische und Ideengeschichte seiner Zeit. Da aber 
E. v. Meier aus der Tatsache der Entfremdung zwischen Reh-
berg und Stein den mangelhasten Eharakter des ersteren abzu-
leiten sucht, so muß zunächst den Gründen dieser Entsremdung 
nachgegangen werden, um Ausschluß zu erhalten über Wesen 
und Eharakter Rehbergs und damit vorzuarbeiten für die durch-
aus erforderliche neue Beschäftigung mit dem hannoverschen 
Staatsmann. Aber auch die Frage Der Beeinflussung Steins 
durch Rehberg zwingt zu einer Ausbellung dieser persönlichen 
Dinge, denn es ist dabei von entscheidender Bedeutung, ob der 
Bruch durch eine Aenderung ihrer Ideen und eine Gegen-
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fätzlichkeit ihrer politischen Anschauungen hervorgerufen ist odei 
ob es äußere persönliche Gründe waren, die doch die Gleichheit 
ihrer wesentlichen Ueberzeugungen nicht î n berühren vermochten. 

2. 

Das Duellenmaterial für unsere Untersuchung ist (eicht zu 
übersehen. Es liegt in einigen wenigen Büchern gedruckt vor 
nnö eine Erweiterung unserer Kenntnis durch neue, besonders 
handschriftliche Fun&e ist kaum anzunehmen. 

Von dem Briefwechsel ist nichts erhalten20). Räch Rehberg 
war er auch nicht sehr umfangreich. Trotzdem ein unersetzlicher 
Verlust! Rehberg hat bald nach dem Tode Steins in der „Han-
növrischen Zeitung" 2 1) einen Auffatz über den „Minister vorn 
Stein" veröffentlicht, der nachgesehen und vermehrt im vierten 
Band von Brans Minerva Rovember 1835 2 2 ) wieder abge-
druckt ist. Zwei Briefe Rehbergs an Pertz über seine Bezie-
hnngen zu Stein sinden sich in Pertz' Stein I, Seite 579, Der 
eine ist ebenda Seite 160 auch saesimiliert. Durch Vermittlung 
von Pertz, der beiden Männern befreundet war, haben sie ihre 
Beziehungen im Alter wieder ausgenommen. So hat Pertz' 
Leben Steins 2 3 ) , so viel später es auch erschienen ist, für daö 
Berhältnis Stein-Rehberg doch den Wert einer Duelle, insbe-
sondere der erste Band. Fast noch wichtiger als die Mitteilung 
gen über die persönlichen Beziehungen Der beiden sind die durch 
das ganze Werk verstreuten Aenßernngen und Urteile Steins 
über Rehbergs Schriften. Da den 7 Bänden jeder Inder, fehlt, 
war es sehr schwierig, alle in Betracht kommenden Stellen aus-
znsinden, so sind Frensdorff 2 4) gerade die wichtigsten ent-
gangen. Sogar Pertz hat eine von ihm felbst gebrachte Aeuße-
rung Steins über die Ursachen der Entfremdung bei seiner 
Darstellung ganz übersehen. 

lieber Rehbecgä Leben und Söeideu haben wir seinen cigi' 
neu Bericht in dem autobiographischen Rahmen seiner „Samt-

a o ) Perfe, Leben Stein? 1. S . 579. 
n ) Hannoversche Zeitung 1832 Nr. 36 S . 170. 
" ) ©. 165—17a 
" ) ©. H. Perfc, Das Leben des Ministers Frhr. o. Stein I, 1849, 

II, 1850, miTV, 1851, V, 1854, VI, 1 und 2 1855. 
*•) Frensdorfs A. D. B . 27, ©. 583. 
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lichen Schriften". Ratürlich ist diese Duelle mit der gehörigen 
Vorsicht zu benutzen. Wichtig für feine Biographie find außer-
dem noch das „Konverfationslefikon der neuesten Zeit und Lite-
miur" 2 5), das schon zu feinen Lebzeiten eine Würdigung aus 
Der Feder eines Altersfreundes, des Dresdner Konfistorial-
täte..» Ludwig Aemilius Richter brachte, die auf persönlichen 
Mitteilungen beruhte, und der schon erwähnte Rekrolog von 
Pere-'0). Rehbergs Anschauungen haben ihren Riederschlag 
gefunden, außer in zahllosen Rezensionen nno Anffätzen in den 
verschiedensten Zeitschriften jener Tage, 2 7) in einer stattlichen 
Reil)e felbständiger Schriften, schließlich, in einen inneren Zu» 
sanunenhang gebracht, in den „Samtlichen Schriften"28). Von 
den einzelnen Werken mögen Die für unsere Aufgabe hauptfäch-
lich in Betracht kommenden kurz angeführt werden. Die 
„Untersuchungen über die franzöfifchc Revolution"2 9) finD 
grundlegend für das Verhältuis Rehbergs zu Frankreich und 
England, zu französischen und englischen Ideen, Institutionen 
und Autoren. „Ueber den deutschen Adel" 3 0) enthält Rehbergs 
Ideen über Adelsrefonn und Ständetum. „Ueber die Staats-
oerwaltnng deutscher Länder"31) enthält die Kritik der prenßi-
scheu Verwaltung und Rehbergs Ansichten über Staatsverwal* 
tuiig und Staatsversassung. „Das Buch vom Fürsten von 
yhecolo Macchiavelli, aus dem Italienischen überfetzt und mit 
t-iinleitung und Anmerkungen versehen"32). „Ueber den Eode 
SRapoleon und dessen Einführung in Deutschland"33). „Zur Ge-
s.chichte des Königreichs Hannover in den ersten Iahren nach 
teer Befreiung von der westsälischen und französischen Herr* 

-•) 111, 1833 S . 711. 
•") Hamburg. Korresp. 1836, 8. und 9. Dezember, wieder abgedruckt 

%ugo, Eiöilifttsches Magazin VI, 4. Auf Pertj fu&t auch der „neue Nefro-
bog" 1836, I, Nr. 163. 

") Z. B. Lichtenberg und Forster Göttingisches Magazin, Berliner 
2Bochenfchrift, Jenaifche, fpäter HaUifche Allgemeine Literaturzeitunq, 
3ölätter für literarische Unterhaltung, .fraiiudocrld).: Zeitung, Brau» 
«(Minerva, vor allen Dingen Gottingische gelehrte Anzeigen. 

a 8) I, 1828, IV, 1829, II, 1831. Hannover. Bd. III ist infolge de* 
Imichhändlerifchen Mifjerfolges der anderen Bände nicht erschienen. 

M ) Zwei Bände, Hann. 1793. 
1 01 Wöttiiigcn 1803. 

j l i £.ami 1807. 
u ) Ebenda 1810. Die Reriamsche Ueberseliung des Principe beruht 

•noch heute aus der von Rehberg. 
") Ebenda 1814. 
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fchaft"3*). „Konstitutionelle Phantasieen eines alten Steuer-
mannes im Sturme des Iahres 1832" S 5); endlich: „Die Er-
Wartungen der Dentschen von dem Bunde ihrer Fürsten"36). 

Während sich die srüheren Schristen Rehbergs, etwa bis 
1814, vorwiegend mit den Ideen der franzöfifchen Revolution 
und Dann noch mit der preußischen Staatsauffassung ausein-
andersetzten, handelt es sich in den Altersschriften um den 
Kampf mit der Reaktion und für die ständischen Ideen. 

Die „Sämtlichen Schriften" geben, wie schon erwähnt, 
in einem biographischen Rahmen, den Riebuhr87) meisterhost 
genannt hat, eine Auswahl aus seinen einzelnen Werken. Tat-
sächlich handelt es sich gerade bei den wichtigsten Schristen, 
den „Untersuchungen über die franzöfische Revolution" und 
dem Buch über oen Adel um völlige Umarbeitungen. Deshalb 
müssen die „Sämtlichen Schriften" als ein ganz jelbständiges 
Werk des alten Rehberg gewertet und den übrigen Schriften 
entgegengestellt werden. Ans dem ersten Band kommen für 
uns nur in Betracht die Untersuchungen über das „Recht dec 
Ratnr" 3 8) und das „natürliche Staatsrecht"89). Der zweite Band 
ist am wichtigsten, er enthält in einem zeitgeschichtlichen Rah-
men die Umarbeitung der „Untersuchungen über die französische 
Revolution", Betrachtungen über Frankreich und Deutschland 
vor und nach Der Revolution, über die Landstände in Kalenberg-
Grubenhagen, endlich die unter Eichhorns Einsluß stark ver-
änderte Schrist über den Adel. I m vierten Bande sind be-
deutsam im Hinblick aus Stein die Rezensionen Hugos, Hallers, 
FrieDrich Buchholz', Adam Müllers und die Kritik an Adam 
Smith und Malthus*0). 

Ueber Steins Anschauungen liefert Pertz umfangreiches 
Material* 1), das durch Forschungen und Verössentlichungeit 
besonders von Maf Lehmann und Ernst v. Meier noch beträcht-
lich erweitert ist. Leider waren wir bisher für eine der wichtig-
sten Onellen, Steins „Geschichte des Zeitraums von 1789—1799" 

"TGöttingen 1826. 
" ) Hornburg 1882. 
*•) Jena 1835. 
" ) „SefcenSnachrtchten übet B . G. Niebuhr", III, ©. 227. 
»•) ©. 95 
" ) ©. 108. 
*° ©. 105, 121, 193, 240, 299. 
4 1 ) Bergl. «nrn 23 
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aus den Auszug bei Ernst v. Meier 4 2) und auf gelegentliche 
Zitate bei Lehmann angewiesen. Für unsere Arbeit ist jeDoch 
das aus dem Geheimen Staatsarchiv in Berlin aufbewahrte 
Criginalmanuskript Steins benutzt. 

E r s t e s K a p i t e l . 

1. 
Stein und Rehberg wurden Freunde währen.} des gemein» 

•amen Studiums in Göttingen. Stein berichtet davon in seiner 
Lebensbeschreibung1). Seine jugendlichen und einseitigen An* 
sichten hätten ihn zwar zu großer Unbilligkeit in der Beur-
teilung der Wirklichkeit verführt, aber ihn doch vom Gemeinen 
und kleinlicher Zeitversplitterung entfernt und ihn bestimmt 
„zur Beobachtung einer großen Strenge in der Auswahl feiner 
Freunde, sie nur unter den besseren, edleren, tüchtigeren Iüng-
Ungen aufzusuchen, die flachen, leeren, eitlen zu vermeiDen." 
„Im Herbst 1773 besuchte ich Göttingen (mo ich) zugleich mit 
der englischen Geschichte, ihren statistischen, ökonomischen und 
politischen Werken mich bekannt machte und überhaupt durch 
den vertrauten Umgang mit mehreren jungen, g l e i c h g e -
s i n n t e n Männern, als Rehberg, Brandes, meine Vorliebe 
für das englische Volk sich festigte." 

Rehberg berichtet über die gemeinfame Studienzeit 2): „Es 
war überhaupt in allen seinen (Steins) Empsindungen und 
Verhältnissen etwas Leidenschaftliebes. Aber welche Leiden-
schalt! Dem lebendigen und unbiegfamen Gefühl für alles 
QJute, Edle und Schöne unterordnete fich ihm sogar der Ehr-
geiz von selbst. Mit den wenigen Menschen, denen er sich hin« 
gab, war er nur durch die Vermittlung jener Empfindungen 
verbunden, unD roer Dazu gelangte, konnte nicht anders, als 
ilm wieder leidenschaftlich zu lieben. — S o hat der Bersasser 
bliese r Zeilen mit ihm anderthalb Iahre auf der Universität 
ziiigebracht, und einen Bund geschlossen, der fürs Leben gelten 
seilte." 

" ) Franz. Einflüsse II S. 221 ff. 
») Perfc, VI, 2 Beilagen S. 155. 
-') Minerp«, November 1P35 S. 167. 



— 14 — 

") Pertj I, @. 13. ') Ebenda S . 160 und 579. 
») Per* I, <B. 115 f. •) Perö I, S . 158. 
7 ) E s ist unbekannt, von wem der Persuch ausgegangen, sicher nicht 

von Wattmoden, aber auch nicht, wie Frensdorsf vermutet, von Steinberg, 
Steins Schwager, der bereits 1801 starb. Vielleicht ist Rehberg doch der 
spiritus rector gewesen. 

8 ) 1, S . 759, 

Pertz schöpft anscheinend ans mündlichen Erzählungen Reh-
bergs und Steins, wenn er von den gemeinsamen Spaziergän-
gen auf dem Göttinger Wall, welche die Freunde täglich ver-
einigte, und einem Besuch Rehbergs in Rassau berichtete. 
Ein goldener Ring mit Steins Iugendbildnis war das Pfand 
ihres Bundes *). Ostern 1777 verließ Stein die Universität, 1775 
wird also die Bekanntschast, wohl durch Vermittlung Redens, 
erfolgt sein. Das innige Verhältnis dauerte sort. 1780 wid-
mete Rehberg dem Freunde seinen „Eato", einen kleinen philo-
sophischen Dialog. I n das Iahr 1792 sällt dann jener schöne 
Brief Steins an Frau v. Berg (d. d. Wetter 2. 9. 1792): 5 j 
„Unter allen denen vielen menschlichen Wesen dieser Erde, mit 
denen ich in VerbinDnng kam, sind es nnr drei, mit denen 
ich in einem vollkommenen Verhältuis der Uebereinstinirnung 
Der Empfindungen und Begriffe ftebe, in deren Umgang mir 
unbedingt wohl ist, deren Meinungen, Handlungen und Be-
tragen im wesentlichen mit dem meinigen übereinstimmen, oDer 
mir die Rachgiebigkeit zu einer leichten Pflicht machen, für Die 
ich feine verborgenen Gedanken haben mag und auch nicht noi-
fätzlich habe und dies sind Rehberg, meine Schwester Marianne 
und Sie". I n diesen Iahren muß der Briefwechsel doch nicht 
spärlich gewesen sein und auf seinen Reisen über Hannover bat 
Stein den Freund schon damals oft besucht, zumal er wegen 
seiner doppelten Familienverbindung mit dem hannovei scheu 
Adel ziemlich viel nach Hannover kam. Am regelmäßigsten wiu 
dann der sreundschaftliche Verkehr in den Iahren 1796 bi* 
1802, in denen Stein von seinem Amtssitz in Minden aus be-
sonders häusig in Hannover weilte. Stein besuchte Rehberg 
und dessen geistvolle liebenswürdige Gattin bei jeder Anwesen-
heit6). 1802 ersolgte der Versuch, Stein in hannoversche Dienste 
zu ziehen7), njie umgekehrt Stein sich vergeblich bemühte, den 
Freund für den preußischen Dienst in den Entschädigungslanden 
zu gewinnen. Rach Pertz8) war es die letzte Begegnung, bei 
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öcr Stein in ö x a u Rehbergs Gegenwart dem freunde vorschlug, 
in preußische Dienste zu treten. „Lebhast im Zimmer auf-
und abgehend fasle et (•Stein): „klommen Sie mit, wir wollen 
den Münsterfänbent die preußische Akzise einimpsen!" Rehberg 
w a r jedoch nicht zu bewegen, sie trennten sich, u m einander nie 
wieder ?u begegnen." Auch der Briefwechsel hörte auf. Erst 
im Iahie 1819 vermittelte Pertz, mit der Rehbergischen Familie 
eng befreundet und n u n auch i n Beziehungen zu Stein tretend, 
eine neue Berührung, die aber nicht zu einem Wiedersehen, 
auch wicht 5n brieflichem Gedankenaustausch geführt hat. I n 
dem ersten Briefe Steins an Pertz vom 21.12.1819 wird die-
fem aufgetragen, viele Empfehlungen a n den Herrn Geh. Rese-
reubar Rehberg auszurichten''). Rehberg schien betroffen, er 
erwiderte Den Gruß. Bei Pertz' Besuch in Raffau fragte Stein 
nach Rchberg und i n der Folgezeit finden sich noch öfters i n 
ben Bliesen a n Pertz Grüße, so 1824: „grüßen Sie m e i n e n 
a l t e n F r e u n d recht herzlich"10). Oder „empfehlen Sie 
mich beut wohlwollenden Andenken meiner hannoverschen 
Freunde . . . . Rehberg usw." Rehberg nahm a n dem Fort-
g a n g der Monunienta lebhaften Anteil, und es ist ein hübscher 
Zufall, baß er der Zensor des ersten Bandes gewesen ist 1 1 ) . 
Rach Steins Xode berichtete Rehberg dann von seinen Er-
innerungen a n ihn in der Hannoverschen Zeitung und in der 
Minerva. — 

Prüfen mir zunächst die eigenen Angaben der beiden über 
bie Gründe der Entfremdung. Beide haben sich darüber ge-
äußert, aöcrr erst viele Iahrc später, so daß mau doch einige 
Vorsicht wallten lassen muß. Das Zeugnis Steins ist, obwohl 
es sich bereitts 6ei Pertz12) sindet, fast immer übersehen worden, 
so von Per>tz selbst. Erst Seeley hat darauf aufmerksam ge-
macht1 3), o.hne Daß die Späteren sich 'den Hinweis zunutze 
gemacht hätten. Stein schreibt unter dem 10. März 1829 an 
ben Erzbiscfyos von ftöln: „Ich empfehle Rehbergs Schriften 
- - sie enthalten vieles Vortreffliche — eine Prüfung und Wür-
diguug bei nächtigsten literarischen und politischen Erscheinuu-

"') V, S . 480. 
' M ) VI, S . 11. 
" ) V l ,2 S 1231 Anw. 2 u. I, S . 159. 
, , J ) VI, 2 S . 678. 
") Seele.), Stein I, 187. 
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gen in den Iahren 80 und 90; er ist ein gründlicher, scharfer 
Denker, vertraut mit der klassischen Literatur, und trat in 
feinem 30. Iahre in das Geschäftsleben, war zuletzt hannover-
scher Kabinettsrat und ist in diefem Augenblicke in Rom. — 
•Er war mein vertrauter, langjähriger Freund, bis uns die äuße-
ren Verhältnifse, Entfernung, Reisen voneinander trennten"14). 

Es ist also weder von einem förmlichen Bruch, noch von 
Verschiedenheit der Ideen und Ansichten die Rede, ganz und gar 
nicht vollends von einem Eharaktersehler Rehbergs. Dieser 
.bringt noch selbst ein Zeugnis sür die Gesinnung Steins gegen 
ihn, aus dessen letzten Lebenstagen, das ihm Steins Tochter, 
die Gräsin Kielmannsegge übermittelt haben mag 1 5). „Desto 
»größer muß die Besriedigung des Gesühls sein, die es mir ge-
mährt, von denen, die ihm in seinen letzten Tagen am näch-
sten standen, zu vernehmen, daß die Erinnernng an die gegen-
fertigen Gesinnungen unserer Iugend bis in die letzten Tage 
fortgedauert." 

Rehberg berichtet über die Entfremdung16), die er in der 
Minerva fälschlich in das Iahr 1801, in der Hannoverschen 
.Zeitung sogar ins Iahr 1799 legt. Riemand ist ganz 
frei von der Einwirkung angeborner und früh ausgebildeter 
ißerhältnifse und politische Stellungen haben Einfluß auf die 
innigsten persönlichen Freundschasten. . . . (Wallmoden, Stein-
Berg 1 7), Aristokraten, die) den unteren Klassen alles Gute nicht 
Jbloß gerne gönnten, sondern auch geben wollten. Wohl ver-
standen aber g e b e n . Ihnen zugunsten handeln, nicht aber 
sie auftreten und für fich selbst handeln lassen. Ich war weder 
durch die so viel geltende Geburt und darauf begründete Ver-
bindungen noch durch andere Berhältuisse von Bedeutung, son-
dern verdankte dieselbe bloß meiner Tätigkeit im Dienste des 
Landesherrn. Ich erkannte und fühlte die Gefahren demokrati-
scher Umtriebe und fürchtete sie ebensowohl als jene Männer, 
a b e r ich f a h auch d i e R o t w e n d i g k e i t , e i n e A r i -

") Der Erzbischof antwortete: „Rehbergs «Schriften befifee ich — 
die früheren fowohl wie die neuen, er ist einer meiner Lieblingsschriftsteller, 
ich schäfce in ihm den denkenden Kopf und sich deutlich und bestimmt 
anit Gründen ausfprechenden (Schriftsteller.* 

") Mineröa 6 . 177. 
1 S ) Mineröa ©. 174. 
") Schwiegervater und Schwager Steins. 



— 17 — 

stokratie, welche nicht d ie G e s i n n u n g e n j e n e r 
H ä u p t e r t e i l t e , durch d ie l a n d e s h e r r l i c h e G e -
w a l t z n b ä n d i g e n . I n diesem Sinne hatte ich als Diener 
der Regierung gehandelt und eben dieses erregte bald ein ge-
heimes Mißtrauen bei allen, die durch Geburt, äußere Stel-
lung und Persönlichkeit bestimmt wurden, sich zu der aristokra-
tischen Partei zu neigen — so wurden wir einander mehr und 
mehr fremd. Die Ereignisse der Zeit verhinderten jede An-
näherung und ich sah ihn seit 1801 1 8) nicht wieder." 

Also allmähliche Entfremdung, hervorgerufen durch aristo-
kratische Familieneinflüsse, durch das Mißtrauen des Adels 
gegen Rehberg wegen seines Verhaltens im Falle Berlepsch. — 
Daneben sind immerhin noch als Quelle zu werten, wenn auch 
nicht ohne Bedenken Pertz' Zeugnisse. Pertz hat mit Stein über 
Rehberg gesprochen19), wohl auch umgekehrt häufig mit Reh-
berg über Stein, er hat Fran Rehbergs Schilderung über das 
letzte Zufammentreffen der beiden überliesert, fo dürfen wir 
auch feine sonstigen Aeußerungen mit heranziehen. I, 12 
schildert er den Eharakter der beiden, ,,(fie) hatten eine große 
Aehnlichkeit beä Geistes, den weiten, scharsen, durchdringenden 
Blick, einen seltenen Reichtum des gründlichen Wissens, das 
t i e f e s i t t l i c h e F e u e r , die Richtung aller Gedanken auf 
das gemeine Wohl, die rastlose, nimmer ermüdende Tatkraft, 
welche Unglaubliches leistete, und dieselbe a u f b r a u s e n d e 
H e f t i g k e i t d e s B l u t s , fie unterschieden fich dnrch 
ihre religiöse Auffassung, indem Rehberg sich der aufgehenden 
Kantischen Philosophie hingab; — Stein aber (gläubig) ver-
schmähte die spekulative Philosophie." Doch sei diese Ver-
schiedenheit erst später hervorgetreten. S. 158 spricht Pertz 
dann von dem jahrelangen gemeinsamen Streben nach den 
höchsten Zielen, von der Gleichheit der politischen Ansichten, 
namentlich über die französische Revolution, die die Freunde 
in den Jahren seit 1796 noch enger verbunden hätte. S t e i n 
h ä t t e be i s e i n e n B e s u c h e n v e r s u c h t , R e h b e r g 
v o n d e m ü b e r w i e g e n d e n E i n s l u ß , w e l c h e n B c a n -
d e s über i h n b e h a u p t e t e , l o s z u m a c h e n , Pertz schil-
dert dann die letzte Begegnung und Steins Versuch, Rehberg in 

1 8 ) Mus? heißen 1802. 
") P « 6 V, S . 498. 

Mieberf 3ai,r6udj 1926. S 
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preußische Dienste zu ziehen wie oben und gibt Rehberg& 
Vermutung wieder, daß der Einfluß der Wallmodenfchen und 
Steinbergifchen Familien, die „nach hannoverschem, hundert-
jährigem Herkommen der Teilnahme des Richtadels an der 
Regierung grundsätzlich entgegenwirkten, während der nicht-
adelige Rehberg in der Berlepschen Sache im Sinne der Re-
gierung nachdrücklich durchgegriffen hatte", ihr Verhältnis all-
mählich gelockert habe. Während die Abneigung des hanno-
verschen Adels durch Rehbergs Buch über den deutschen Adel 
verstärkt sei, 2 0) habe dieses wohl Stein nicht berührt, doch sei 
es dagegen nicht zu glauben, daß „Rehbergs Buch über den 
Dienst und die Verwaltung deutscher Länder, welches unmittel-
bar nach den Riederlagen von 1806 die Schwächen der früheren 
preußischen Verwaltung schonungslos und schneidend ausdeckte, 
ohne Einfluß auf Steins Gesinnung geblieben sein sollte, da die 
Erinnerung daran noch 1815 Riebuhr, Rehbergs großen Ver-
ehrer von Kindheit an, auf dem Wege zu ihm nach Hannover 
zur Umkehr bestimmte." 

Also bringt Pertz an Gründen außer Rehbergs eigenen 
noch die verschiedene religiöse Entwicklung, den E i n f l u ß 
B r a n d e s auf Rehberg, den Stein demnach für schädlich ge-
halten haben muß, und als indirekten Beweis die Schrift 
Rehbergs von 1807 mit ihrer feindlichen Stellung gegen Preu-
ßen. Pertz fpricht übrigens oben von „allmählicher Lockerung", 
weiter unten aber von einem Bruch, der umso vollständiger 
und schmerzlicher raurde, je tieser und inniger die Freundschaft 
gewesen sei. 

Eins ergibt sich aus den Quellen: Von einem plötzlichen 
Bruch ist nirgends die Rede, sondern von einer allmählichen 
Entfremdung. Auch die Weigerung Rehbergs, in preußische 
Dienste zu treten, die Den Inhalt der letzten Unterredung aus-
machte, rann nicht den förmlichen Bruch herbeigeführt haben, 
weder Rehberg noch Stein erwähnen sie und Rehbergs Angabe 
über den Zeitpunkt der letzten Begegnung würde wohl kaum 
so geschwankt haben, wenn der Bruch mit einem prägnanten 
Ereignis, der Uebernahme der Entschädigungslande durch Stein 
zusammengefallen wäre. Auflallend bleibt allerdings, daß beide 

M ) Nach Frensdorfs hätten hochgestellte Abiige versucht, die gericht= 
Itche Bestrafung des Autors ju erlangen. 
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die Briefe vernichtet haben, doch kann das auch viel fpäter 
erfolgt sein, etwa, als die Entfremdung durch die Okkupation 
Hannovers während des ersten Ministeriums Steins vollendet 
njar. Wir wissen ja gar nicht, ob nach dem letzten Zusammen-
treffen der Briefwechsel auch sofort aufgehört hat 2 1 ) . Auf-
fallend bleibt ferner, daß von den Gründen, die Stein in der 
Alterserinnerung angab, Entfernung und Reisen doch nicht 
recht einleuchtend sind. Münster ist zwar weiter von Hanno-
ver entfernt als Minden, aber große Reisen sielen in jene Zeit 
kaum, wohl aber hätten Fahrten nach Berlin z. B. 1804 schon 
Gelegenheit zu einem Wiedersehen geben können. Ieöensalls 
betont Stein die äußeren Verhaltnisse, und wir sinden in der 
Tat nichts, was von einer plötzlichen Abneigung gegen Reh-
berg Kunde gibt, nichts von Empörung über Rehbergs mangel-
hasten Eharakter. Meier übersieht ganz, daß Stein in seiner 
Lebensbeschreibung, die doch nach dem Bruch verfaßt ist, aus-
drücklich und im deutlichen Hinweis aus Rehberg von den hohen 
sittlichen Qualitäten seiner Freunde spricht. Stein hätte das 
kaum geschrieben, wenn ihm mittlerweile, also nach 28jähriger 
Frernidschast Bedenken gekommen wären. Außerdem hätte er 
dann kaum noch bei dem letzten Zusammentreffen so nach-
drücklich versucht, einen angeblich charakterlosen Mann in pren-
ßische Dienste zu ziehen. 

Von g r u n d s ä t z l i c h e n Meinungsverschiedenheiten be­
richtet auch Rehberg nicht, wir wissen von keinerlei Aende-
rungen in den Grundüberzeugungen der beiden. Die religiöse 
Verschiedenheit, von der Pertz spricht, kann kaum entscheidend 
gewesen sein, einmal bestand sie in der Anlage von jeher, dann 
trat doch Steins orthodoje Haltung in jener Zeit noch nicht 
hervor, endlich herrschte in der politischen Wertung der posi-
tiven Religion durchaus Einigkeit zwischen ihnen. Zudem hat 
selbst der alte Stein mit religiös anders Denkenden, z. B. Ga-
gern und Humboldt, durchaus sreundschaftlich verkehrt. Wir 
haben ferner in Steins Briefen aus den späteren Iahren eine 
Reihe von Urteilen über Rehbergs Bücher, die zeigen, daß er 
mit ihren Tendenzen noch immer durchaus einverstanden war 2 2). 

2 1 ) Auch Frensdorfs scheint eher an ein allmähliches Erlöschen zu 
denken. A. ® B. 27, @. 574. 

- ) Vgl. d. Brief ©. 16 u. Perfc V, 361, 379, so den 2. Teil unserer Unters. 
2* 
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Freilich Stein hat sich nie über das Buch von der Staats-
verwaltung geäußert. Das spricht für Pertz' Ansicht, daß das 
Erscheinen dieses Buches nicht ohne Einfluß auf Steins Ge-
sinnungen gegen Rehberg gewesen sei. Das Buch kam aber 
erst 1807 heraus. Immerhin ist es sehr gut möglich, daß die 
allmähliche Entfremdung nun zu einer völligen wurde. Stein 
wird diese schonungslose Kritik und gehässige Polemik gegen das 
b e s i e g t e Preußen, an dessen Ausbau er eben alle seineKräste 
wandte, peinlich empfunden haben. Die Form und der Zeitpunkt 
der Kritik mußten ihn kränken, aber schwerlich der Inhalt, denn 
der deckte sich im wesentlichen durchaus mit seinen eigenen An-
schauungen. 

Wir können gerade sür die Kritik des alten Preußen paral-
lele Urteile Steins mehrfach nachweisen. Die gewiß auch vor-
handenen Abweichungen beruhen meist aus der verschiedenen 
Stellung im praktischen politischen Leben. Deshalb sind auch 
die sehr geistreichen und scharfsinnigen Hypothesen Mollen-
hauers 2 3) doch abzulehnen. Gewiß war die Statistik eine Lieb-
lingswissenschast Steins, über die er sich mit Rehberg oft aus-
einandergesetzt haben mag, sicher hielt auch Stein immer an 
der Rotwendigkeit eines Etats und eines einheitlichen Kassen-
wesens sest, aber vor 1806, wo Rehberg die persönliche Unan-
nehmlichkeit dieser preußischen Einrichtung empfinden mußte, 
lag doch kaum ein Grund vor, sich darüber völlig zu entzweien, 
ebensowenig über Adam Smith, über den sie aber kaum so 
gegensätzlicher Meinung gewesen sein werden, wie man bisher 
angenommen hat 2 4 ) . So sein die Unterscheidungen Mollen-
haners über die verschiedenen Ausgangspunkte und Ziele der 
Freunde in der ständischen Frage anch sind, so sind sie dach 
lediglich vom Standpunkt des Historikers aus gesehen und 
haben schwerlich schon damals in dem Bewußtsein der beiden 
gelebt. Außerdem sucht freilich Rehberg die ranbeäherriichc 
Gewalt zu stärken, ohne damit übrigens in Gegensatz zu Stein 
zu treten, aber er betont doch immer wieder den hohen Wert 
ständischer Einrichtungen und bedauert ihren Mangel in Pren-
ßen. Gerade hier war der gemeinsame Trefspunkt wohl vor-
handen. Wie stark sich im Bewußtsein Steins das Gesühl von 

M ) „Rehberg" S . 9 und 12. 
**) Vgl. Meier, Franz. Einflüsse l l , S . 210 ss. 
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der Uebereinftimmung mit Rehberg erhalten hat, dafür ist 
ein hübsches Zeugnis die erste Unterredung zwischen Pertz und 
Stein, in der zuerst von Rehberg gesprochen wurde und im An-
schluß an ihn von der hannoverschen Verfaffung, wobei Stein 
bemerkte, „zentralisieren ist paralysieren"25). Er gab damit 
eine der Grundanschauungen Rehbergs wieder. 

An sich wäre es durchaus möglich, daß Mollenhauer darin 
Recht hätte, daß Rehbergs Schrist von 1807 seine 1802 zur 
Entfremdung führenden Ansichten als dnrch die Tarsachen 
von 1806 gerechtfertigt darstellen sollte. Dann hätte also Stein 
sich 1807 noch nachträglich zn den Anschauungen Rehbergs be-
kehrt und sie nun zur Anwendung gebracht. Das würde sich 
mit der Ansicht decken, die man bei v. Meier so häusig zwischen 
den Zeilen lesen kann, daß Stein vor 1807 keinerlei Reform-
gedanken gehabt habe. Eine Aenßernng Rehbergs würde dem 
nicht widersprechen:26) „Er (Stein) war in preußischem 
Dienste gebildet und wandte seine ganze Tätigkeit an, mit 
den Mitteln, die ihm die Versassung desselben darbot, das 
Möglichste zu leisten." Aber Rehberg fährt dann sort: „denn-
noch war er meinen Ansichten über die Verbesserung der dent-
scheu Regierungsweise, welche mit dem damaligen im prenßischen 
Lande herrschenden System hochgespannter monarchischer Prin-
zipien und Formen im Widerspruch standen, so wenig unzu-
gänglich, daß er sich vielmehr sehr viel davon angeeignet 
haben muß. Denn als er im Iahre 1808 berusen ward, den 
preußischen Staat wieder zu heben — stellte er selbst Grund-
sätze aus, die mit den srüheren, unter Friedrich I., Friedrich 
Wilhelm I., Friedrich IL und dessen Rachsolgern bis zu der 
gedachten Katastrophe befolgten in geradem Widerspruche stau-
den." Diese Grundsätze bezogen sich aus größere Freiheit und 
Teilnahme der Staatsbürger an ossiziellen "Angelegenheiten. 
„In den Verordnungen, die durch den Minister von Stein 
im Iahre 1808 teils wirklich erlassen, teils angekündigt wnr-
den, sinden sich häusige Spuren des Einflusses meiner srtthe-
ren Unterredungen mit ihm." Wer die Schrist über die Staats­
verwaltung mit den Steinschen Resormen vergleiche, werde 
diese Spuren nicht verkennen. Gewiß spricht das nicht gegen 

") $etfc V, 6 . 498. 
*•) Minerva 1835, IV, @. 175. 
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Mollenhauers Auffassung, aber zwangloser interpretiert man 
diese Sätze doch wohl, wenn man annimmt, daß die Zugang-
lichkeit sich schon bei den Unterredungen selbst gezeigt habe. 
Dazu stimmt ein anderer Satz Rehbergs, daß Stein sachlich ge-
wesen sei, 2 7) geneigt zu hören und zu überlegen, serner die 
Tatsache, die sich uns ergeben wird, daß Stein bereits in 
Minden und Münster Rehbergische Ideen zu verwirklichen ge-
sucht hat 2 8 ) . Daß es lebhaste Auseinandersetzungen gegeben 
hat und manche Differenz, ist ficher. Stein lebte damals 
praktisch doch mehr in den Gedankengängen des preußischen 
Staates, als er theoretisch zugeben mochte, er war auch nicht 
frei von naturrechtlichen und absolutistischen Anwandlungen29). 
Rehberg trifft aber den Kern, wenn er sagt: 3 0) „Die Idee des 
praktischen Staatsmannes entsteht erst aus dem Zusammen-
treffen harter Wesen, wo Funken sprühen!" Dije Tatsache, 
daß Stein Rehberg in preußische Dienste zu ziehen versuchte, 
dars doch wohl als Beweis dafür angesehen werden, daß er 
schon damals dessen Anschauungen sür ersprießlich für den 
preußischen Staat hielt und ihnen nicht sehr sern stand. Es 
soll übrigens nicht geleugnet werden, daß, nachdem einmal eine 
Entfremdung eingetreten war, auch kleinere Verschiedenheiten 
in der Staatsausfassung die Entfremdung verstärkt haben 
können. 

Rehberg selbst scheint ja aus den ersten Blick alle Schuld 
auf die aristokratische Verwandrschast Steins in Hannover zu 
schieben31). Meiers Einwand, daß 1802 gar keine Spannung 
mit dem hannoverschen Adel bestanden habe, ist nicht stich-
haltig und zeigt seinen alten methodischen Fehler: Für ihn 
hat nur das Beweiskrast, was sormuliert und schwarz auf weiß 
faßbar ist. Das Buch über den Adel trägt freilich erst die 
Iahreszahl 1803, aber die Tatsache, daß bereits im Frühjahr 
1803 sich eine Besprechung in den Göttingischen gelehrten An-
zeigen findet, macht es wahrscheinlich, daß es schon im Iahre 
1802 entstanden ist. Vor allen Dingen hat aber jedes Buch 
eine Vorgeschichte, es ist aus gewissen Ideen, Ersahrnngen 
und Stimmungen des Autors entstanden. Und die Stimmung, 

2 7 ) Minerva 172. 
*>) Siehe unten S . 60. 

Stehe oben S . 16 

') Siehe unten S . 83, 86. 
') 1. c. 173. 
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die die Schrift über den Adel durchzieht, ist die verhaltene, 
aber leidenschaftliche Erbitterung über die ZnrkicksesSnng, &ie 
die bürgerlichen StaatsDiener, die doch die eigentliche Arbeit 
leisteten, von selten der hochmütigen hannoverschen Aristo-
kratie erfuhren. Geroiß läßt das Buch der Bedeutung des Adels 
alle Gerechtigkeit widerfahren, aber der Adel hörte aus dem 
Allen nur das Rein, die scharfe Kampfansage, die Auflehnung 
des Untergebenen gegen den Kastengeist des ersten Standes, 
dein er sich geistig ebenbürtig fühlte, die Forderung nach Ver-
zicht auf Privilegien. Unö diese Kampfesstimmung hat zur 
Riederschrift des Buches geführt, ist nicht erst durch dieses 
hervorgerufen. Die Erinnerung wird den alten Rehberg nicht 
täuschen, wenn er von dem Mißtrauen des Adels wegen sei-
nes Durchgreifend zugunsten der Landesregierung im Falle 
Berlepsch spricht. Da mochten wohl die Sympathien der adli-
gen geheimen Räte insgeheim mehr bei ihrem adligen Gegner 
als bei ihrem bürgerlichen Sachwalter sein. Diese aggressive 
Seite des Rehbergschen Buches ist viel zu wenig beachtet, 
denn sonst wären so schiefe Urteile, wie das Meiers, Rehberg 
sei Mandatar des hannoverschen Adels gewesen, der seine 
eigene Ueberzeugung junkerlichen Interessen geopfert habe, 
nicht zu verstehen. 

Dennoch ist anzunehmen, daß sich für Rehberg das Bild 
in der Erinnerung verschoben hat, daß er aus der Stimmung 
des Alters, der Enttäuschung über das Scheitern seines Lebens-
wertes, das durch den Ansturm der Adelspartei verursachet 
wurde, in seinem Urteil beeinflußt ist. Er war geneigt, allen 
literarischen und menschlichen Mißerfolg, der ihm begegnet 
ist, auf sein Verhalten im Fall Berlepsch zurückzuführen. Gegen 
seine Annahme spricht einmal, daß Steins Ansichten, wie 
weiter unten noch auszuführen sein wird, völlig mit den im 
Buch über den deutschen Adel vertretenen übereinstimmen. 
Fetner lag der Fall Berlepsch doch Iahre zurück und hat sich 
lange Iahre hingezogen, in denen die Freundschaft zwifchen 
Rehberg und Stein aus der Höbe stand. Die entscheidenden 
Ereignisse sielen in Die Iahre 1796/97, als von Entfremdung 
noch keine Rede war. Run ist freilich zuzugeben, daß die Wall-
modensch? Heirat Stein junkerlicher gemacht hat, 3 2) unD es 

") Seele!), S . 138 
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ist nicht unwahrscheinlich, daß die adlige Berwandtfchafl dieses 
Freundschaftsverhältnis zu einem Manne einer niedrigeren 
Kaste mit scheelen Augen betrachtet hat. Es würde aber doch 
aus Steins Eharakter ein merkwürdiges Licht werfen, loenn 
ihn das im Ernst beeinflußt hätte. Sicher ist, daß ihn die 
hannoversche Verwandtschaft keinen Augenblick politisch für 
Hannover eingenommen hat, wie er es auch ablehnte, in 
welfische Dienste zn treten. Stein hat früher und später 
durchaus abfällig über den Kastengeist, Dünkel, Hochmut und 
Repotismus des hannoverschen Adels genrteilt, hat über die 
steife Geselligkeit der Hannoveraner, der Ehinesen Rorddeutsch-
lands, gespottet, einmal spricht er in beinah wörtlichem An-
klang an Rehberg von dein Stolz eines zahlreichen, wenig 
begüterten und in alle Stellen sich drängenden Adels, von der 
Unbeholsenheit und Aufgeblasenheit der Minister usw. 3 3). Doch 
ist es begreiflich. Daß Rehberg in feiner Verbitterung über die 
Mißgunst des Adels diesen auch noch für den Verlust des 
Freundes verantwortlich macht, so wenig Stein selbst sich 
dieses Einflusses bewußt gewesen ist. 

Run finden wir aber in Rehbergs Bericht noch eine Stelle, 
die wohl geeignet ist, ein Licht auf die Vorgänge bei der Tren-
nung zu werfen. Obwohl Rehberg selbst sie nicht in Beziehung 
zu ihnen setzt, zeigt sie doch, daß es sich hier um wirklich 
tiesgehende Gegensätze handelt. Es heißt da: 3 4) „schon damals 
(unter Frieorich Wilhelm II.) war die Gärung in Deutschland 
sehr merkwürdig, und viele suchten den Ausweg des bösen Stof-
ses in dem Gedanken, das ganze Reich müsse in zwei Hälften 
geteilt und der versteckt rivalisierende Einfluß von Oesterreich 
und Preußen in offenbare Herrfchaft verwandelt .verden. Alle 
preußischen Minister der Zeit gaben fich diesem Gedanken hin. 
V o n j e n e r I d e e w a r auch d e r M i n i s t e r v o n S t e i n 
schon a l s O b e r p r ä s i d e n t e r g r i f f e n . S5ie verwickel­
ten Verhältnisse mit so vielen benachbarten Regierungen im 
westfälischen Kreise, wodurch das Gewerbe der ihm anvertrau-
ten Provinzen gedrückt ward, haben unstreitig dazu beigetragen, 
i h m d i e V e r g r ö ß e r u n g des p r e u ß i s c h e n S t a a ­
t e s w ü n s c h e n s w e r t zu machen. Auf meine Einrede, 

") Pertj I, 108. 113. VI, 1113, 1115. 
M ) aWnerpa 171. 
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ob dann das deutsche Volk, wenn es unter Regierungen geteilt 
würde, die so feindselig gegeneinander ständen, wohl eine 
andere Bestimmung haben könnte, als sich untereinander die 
Hälse zu brechen? ronßte er keine Antwort zu geben. Es ist 
das Schicksal der Menschheit, daß Rationen miteinander kämp-
fen. Soll man aber ein Volk mutwillig spalten, damit es sich 
im inneren Kriege aufreibe?" I n der Tat finden wie Zengnisse 
genug sür Steins Annerionismns und für seine Teilungspläne. 
Steins Eintritt in den preußischen Dienst war noch erfolgt 
weniger aus Begeisterung für die preußische Verwaltung, als, 
roeil er in FrieDrich IL ein kraftiges Bollwerk der Reichsver-
fassung sah 3 5 ) . Ietzt haben sich seine Ansichten geändert. Wir 
haben dafür das berühmte Zeugnis des Manifests gegen den 
Herzog von Raffau v. 10.1. 1804 3 6 ) . Da heißt die entscheidende 
Stelle: „Sollen diese für die Ration so wohltätige große 
Zwecke (der Unabhängigkeit Deutschlands) erreicht werden, so 
müssen diese kleinen Staaten mit den beiden großen Monar-
chien, von deren Eristenz die Fortdauer des deutschen Ramens 
abhängt, vereinigt werden, und die Vorsehung gebe, daß ich 
dies glückliche Ereignis erlebe." An diesem Teilungsgedanken 
hat Stein noch lange festgehalten, die Denkschrift v. 18.9. 1812 
wie die Angustdenkfchrist 1813 beruhen auf ihm, erst fpäter 
gab er ihn zugunsten der Kaiseridee ans. Gewiß waren ihm 
Preußen und Oesterreich nur Mittel zum Zrveck des größeren 
Deutschlands, aber auch abgesehen von den Teilnngsplänen 
wuchs in ihm der rein preußische Annerionismns. Daß es 
sich bei Stein gleichsam um eine wissenschaftliche Ueberzengung 
handelte, zeigt eine Stelle in seiner Geschichte des Zeitraums 
von 1789 bis 1799: 3 7) „Preußen mußte, wenn es seine durch 
einen großen Mann errungene Stelle unter denen europäischen 
Staaten behaupten wollte, wegen der Lage und Schwäche 
seiner Staaten a u f j e d e A r t nach V e r g r ö ß e r u n g 
streben, seine Politik war also die der Eonvenienz ohne 
Rücksicht auf Besitzstand und Recht." Ratürlich ist es auch 
nicht zufällig, daß gerade um 1802 annenonistische Ideen 

m ) Vgl Lehmann I, 29. Hintje H. Z. 94, S . 416, Per.} VI, II, 
Beilage 157. 

M ) Perfc I, ©. 257 ff. 
" ) Preus?. Staatsarchiv R. 92. 
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sich bei ihm stärkten und zur Entfremdung mit Rehberg 
führten. Vorher waren solche Pläne immerhin reine Theorie 
gewesen, über die man sich nicht weiter aufzuregen brauchte, 
da die Reichsverjassung den Schwachen Schutz bot. Ietzt war 
aber durch den Reichsdeputationshauptschluß die Frage ins 
Rollen gekommen. Gerade dem Oberpräsidenten der prenßi-
schen Entschädigungslande in Westfalen mußte die Unzuläng-
lichkeit und Halbheit der bisherigen Erwerbungen aufgehen. 
Die Kluft zwischen Dem östlichen und westlichen Teil der preu-
ßischen Monarchie mar auf die Dauer unhaltbar und machte 
eine Verteidigung des Westens sast unmöglich. Znrischen den 
beiden Gebieten aber lag — Hannover. Umgekehrt mußten dir 
Hannoveraner durch die gefährliche Rabe des nunmehr zu 
ihrer großen Enttäuschung preußischen Hildesheim ständig an 
die drohende Gefahr der Annexion erinnert werden. 

Es ist kein Wunder, daß wir sogar direkte Zeugnisse 
dafür besitzen, daß Stein die Annenon Hannovers für unbe-
dingt erforderlich hielt. Er schreibt an Vincke am 18. 12. 
1805:38) it%ut määjtt fühlen die Rotwendigkeit, das Kur-
fürstentum Hannover an eine andere benachbarte Macht zu 
geben, die imstande ist, es zu verteidigen; es würde vielleicht 
sogar möglich sein, jetzt eine Vereinigung mit der preußischen 
Monarchie zu erlangen" und er fragt Vincke, ,,ob denn Preußen 
die Vergrößerung durch Hannover, die es abrunde, mit Men-
schen und Einkommen verstärke, von sich stoßen solle, ob es 
dieses Land, das, inöem es England verwundbar mache, auch 
seine eigene Sicherheit gesährde, in demselben Zustand lassen 
solle?" Gegen Gentz sreilich mißbilligte Stein die Okkupation 
Hannovers, aber er meinte doch, daß, nachdem die Sache ein-
mal geschehen wäre, Preußen nicht wieder zurückkönne. D e r 
B e s i t z d e s L a n d e s se i i h m u n u m g ä n g l i c h n o t -
w e n d i g 3 9 ) - Diese Gedankengänge mußten einen hannover-
schen Patrioten wie Rehberg tief befremden und abstoßen. 
Gewiß fühlte dieser auch deutsch, aber in erster Linie war er 
Hannoveraner, ja Welse. Die Argumente, die Graf Münster 
in den Iahren 1812/13 Stein entgegenhielt, könnte auch Reh-
berg gebraucht haben40). Auf dem Staatsarchiv in Hannover 

" ) Lehmann I, S . 394 
*°) Perfc rn, S . 241. 

3 ' ) Ebenda S . 415. 
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findet sich ein bisher noch nicht bekannt gewordenes Schreiben 
Rehbergs an den Grasen Münster vom 30. 9 .1808 4 1 ) . Darin 
heißt es — der Zusammenhang tut nichts zur Sache — „ich, 
der ich mir ein Geschäft daraus gemacht habe, den Ruhm der 
hannoverschen Landesverfassung, Regierung und Rationalcharak-
ters zu verbreiten, Damit ganz Deutschland es wisse, wie sehr 
der Regentenstamm, mit dem unser Land so lange Zeit beglückt 
gewesen, und das Volk einander wert sind, und durch welche 
unauflösliche Bande beide aneinander gekettet sind". Man 
darf diese Aeußerung nicht überschätzen, sie war bestimmt, dent 
Regenten vorgelegt zu werden, aber daß Rehberg hannoverscher 
Partikularist und daher notwendig Föderalist war, ist klar. 

Stein hat übrigens dem hannoverschen Ministerium bzw 
dessen Unterhändler seine Meinung über Hannover nicht ver-
heimlicht. Er erwiderte im Sommer 1802 auf den Antrag, 
in hannoversche Dienste zu treten,42) daß seine Ueberzeugnng 
von der Rotwendigkeit einer Vereinigung der zerstreuten und 
zerstückelten Kräfte Deutschlands sich nicht mit den Pflichten 
»ertrüge, die er sich dann auszulegen hätte; es sei hart, den 
Rest seiner Tage auszuwenden, um tiefe und fast unheilbare 
Wunden zu heilen; die Entfernung Georgs III., dessen Alter, 
der Zustand seiner Geisteskräfte und des Ministers in London, 
Herrn v. Lenthe, machten eine große Veränderung unmöglich, 
und alle diese Gründe bestimmten ihn, aus seiner Stelle zu 
verbleiben. Das war hinreichend deutlich und konnte auch aus 
Rehberg seine Wirkung nicht versehlen, zumal es implicite 
eine Kritik der hannoverschen Verwaltung enthielt. Mochten 
beide viel an den Zuständen Preußens auszusetzen haben, die 
Zustande Hannovers erscheinen Stein erst recht nicht iDeal.. 
Roch 1831 schilt er nicht nur aus den Kastengeist des Adels, 
sondern auch ans die Lethargie des Beamtentums 4 3). 

Rehberg mochte sreilich mit Recht Stein vorwerfen, baß 
seine Annejionspläne nicht mit seinen sonstigen 'Anschauungen 
vom Werben unD Wachsen eines Staates und von der Konti-

4 1 ) Hann. Design. 51, I, Nr. 44 a. Das Schriftstück ist zur Beur* 
teilung der Haltung und Stellung Rehbergs während der sranz.-wests. Zeit 
äusserst bedeutsam. E s scheint bis jetjt der Aufmerksamkeit der Forscher 
entganaen zu sein 

4 2 ) Perl? I, S . 194 
4 3 ) Perfc VI, 2 S . 1115 
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nuität der Rechtsentwicklnng übereinstimmten. So erklärt sich 
auch wohl am zwanglosesten die Bemerkung von Pertz,44) daß 
Stein sich vergeblich bemüht habe, seinen Freund von dem Ein-
fluß von Brandes freizumachen. Brandes war der schroffste 
Vertreter des hannoverschen Partikularismus und der Typ des 
felbstgefälligen hannoverschen Beamten, der vielmehr in den 
Familien- und Standestraditionen wurzelte als der Außenseiter 
Rehberg. Stein hat Brandes als Schriftsteller über die Revo-
lution geschätzt,45) nennt ihn auch neben Rehberg als einen 
von Den jungen Leuten, mit denen er sich in Göttingen dem 
Studium der englischen Geschichte gewidmet hatte,46) doch 
scheint er ihm persönlich serner gestanden zn haben. Der 
Einfluß von Brandes auf Rehberg war Zeit feines Lebens 
groß, sehr wahrscheinlich, daß er ihn in feinem Partikularismus 
noch bestärkte. Ferner läßt es fich so am leichtesten erklären, 
daß nur Rehberg das Gefühl eines Bruches gehabt hat. Denn 
ihn mußten diese Ansichten Steins in seiner seelischen Existenz 
treffen, währenD in den Gedanken des preußischen Ministers 
Hannover nur einen geringen Raum einnahm. Für Stein 
waren das wirklich nur „äußere Verhältuisse" und Zufällig-
keiten, was für den Freund eine Lebensfrage bedeutete. Als 
nun Preußen Hannover wirklich befetzte, da wuchs in Rehberg 
ein starker Haß empor gegen diesen Staat, der aller historischen 
Bildung und allem organischen Werden so ins Gesicht schlug 
und nun die salschen Grundsätze seiner Staatsverwaltung auch 
seiner Heimat aufoktroyieren wollte. Insofern ist allerdings 
das Buch über die Staatsverwaltung eine Kampfschrift gegen 
Stein. Und Rehberg wird recht deutlich: „in ein solches durch-
aus zusammenhängendes System der Staatsverwaltung konn-
ten einige entfernte Provinzen der prenßischen Monarchie ihrer 
Lage wegen nicht ganz hineingezwängt werden. Diese waren 
daher nie recht beliebt. Sie wurden als eine Art von Außen-
höfen angesehen, die nicht für echte Preußen gelten könnten: 
P r e u ß e n , d e n n d a s s o l l t e n s i e werden, aufhören 
Deutsche zu fein. . . Da unter feinen (Friedrichs) Rachfolgern 
das System der Vergrößerung, der äußeren Abrundung des 
Staates nnd der inneren Uebereinstimtrning, welche durch 

**) Vgl. oben S . 17. ") Pertj I, S . 109. 
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jene möglich ward, zur vollkommensten Ausbildung kam, so 
wurden alle Abweichungen von dem, was im Herzen der 
Monarchie für preußisch galt, immer nachdrücklicher ange-
griffen. P r o v i n z e n m u ß t e n a c q u i r i e r t w e r d e n , 
um d i e i s o l i e r t e n a l t e n L ä n d e r zu k o n s o l i d i e -
r e u . Die Provinzen mußten auf preußische Weise orga-
nisiert werden, um wieder neue Aequisitionen vorzubereiten. 
Hieraus erklärt sich der allgemeine Abscheu gegen die preußische 
Herrschast, den man bei allen Ständen, nicht allein in frem-
den Rationen, sondern auch in jedem deutschen Lande ge-
merkt hat, welches sich jenem Seepter neuerlich unterwerfen 
sollte" 4 7). Und er kontrastiert den Geist einer ruhigen Unab-
hängigkeit und des Selbstvertrauens, der den vorzüglichsten 
Zug des deutschen Eharakters in den Landern ausmache, in 
denen die alte Verfassung beibehalten sei, mit der Denkungs-
art und den Sitten der militärischen Despotie, d. h. Prenßens, 
das der unerbittliche Feind aller Rationalrechte gewesen sei 4 8). 
Man wird nicht darum Rehberg tadeln dürfen, weil die Ge-
schichte gegen ihn entschied, weil er Steins tieserem und um­
fassenderem Rationalbewußtsein nicht hat folgen können. Sein 
Rationalgesühl wurzelte im alten Reich, er glaubte an die kul-
turelle und moralische Einheit Deutschlands, die in der Man-
nigsaltigkeit der Formen und Bildungen des Lebens ihre 
schönste Blüte haben sollte. 

Als dann nach dem Befreiungskriege die Eriftenz Hanno-
vers im Rahmen des deutschen Bundes gefiebert schien, als 
auch Stein sich mit der neuen Regelung zufrieden gegeben 
hatte, da war öer Boden bereitet für eine Ausföhnung und 
Annäherung, wie sie 1819 ersolgt ist. — Aus der Schrist über 
die Staatsverwaltung läßt sich vielleicht noch ein persönlicher 
Orund aufzeigen für die Weigerung Rehbergs, mit nach Mün-
ster zu gehen. Da heißt es S. 106: „Die Allgewalt der unum-
schränktesten Autorität reicht nicht hin, in einem ausgebreite-
ten Kreise Gutes zu wirken ohne Gehilsen und Untergebene von 
Kops. Ie höher die Stelle, desto fühlbarer wird dieses Bedürs-
ms. Aber die Herrschsucht, die unvermeidlich mit großer Macht 
verbunden ist, unterdrückt oft unvermerkt diese Empfindung; 

*7) „Ueber die Staatsverwaltung" S . 68 ff. 
") „Ueber die Staatsverwaltung" S 196 
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die Gewohnheit, zu entscheiden und zu befehlen stumpft sie ab. 
Wer sich selbst auf eine hohe Stelle emporgearbeitet hat, ficht 
leicht in dem Manne von Talenten, der unter ihm steht, einen 
Mitwerbet, wo nicht der Gewalt, doch des Ansehens und 
Ruhms. Es geht alles gut, so lange dieser sich zum Werkzeug 
hingibt, zusrieden ist, von der Gunst zu leben und auf S e l b -
stäudigkeit k e i n e A n s p r ü c h e macht. Aber, sobald et 
einige Unabhängigkeit in einem eigenen Wirkungskreise ver-
langt, entsteht leicht eine gefährliche Rivalität, der das Inter-
effe des gemeinen Wefens unterliegt. Das erste, was jeder zu 
beobachten hat, der nach einer nützlieben Wirksamkeit im grö-
ßeren Kreise strebt, ist es, dieses Mißverhältnis zu vermeiden. 
Die Selbstverleugnung, die dazu ersordert wird, ist schwer, aber 
sie ist notwendig." Das sieht doch ganz so aus, als ob es an 
die Aoresse Steins gerichtet wäre. Wir wissen von Pertz, wie 
gleich die Beranlaguug bei den beiden war; besonders die „rast-
lose Tatkrast, welche Unglaubliches leistete, und dieselbe aus-
brausende Heftigkeit des Blutes war ihnen gemeinsam". Reh-
berg, von dem Gervinus sagt, daß er wie wenige Deutsche das 
Zeug hatte, einem größten Staatswesen ordnend vorzustehen,49) 
wird sich jedenfalls damals noch dem Freunde durchaus gleich 
gesohlt haben. Daß eine, wenn auch freiwillige Untetotdnnng 
bei Der herrischen Art des Beamten Stein zn Konflikten sühren 
mußte, wirD er gesuhlt haben und nicht gesonnen gewesen 
sein, die Selbstänöigkeit, die er trotz seiner prekären Stellung 
in Hannover dach hatte, zu opsern. 

Es ist also doch sehr wahrscheinlich, daß die Ursache der 
allmählichen Entfremdung vorwiegend in den preußischen Ver-
größerungsplänen Steins zu suchen ist. Die Entfremdung 
wurde zum Bruch, als Preußen ohne einen Rechtsgrund 1806 
Hannover besetzte und als Rehberg daraufhin seine Kritik 
Preußens schrieb. So tiefgebend die Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den Freunden darin auch gewesen sind, im Verhältnis 
zu den großen Problemen der Staats- und Geschichtsauffassung 
waren es doch nur „äußere Verhältuisse", eine verschiedene ,,po-
litische Stellung" im praktischen Leben. Ihre Gesamtanschau-
ungen sind, mögen sie nun die gleichen oder mögen sie ver-

") Gervinus Geschichte des 19. Jahrhunderts II, S . 418. 
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schieden gewesen sein — das zu untersuchen ist unsere weitere 
Aufgabe — jedensalls durch den Bruch nicht berührt oder ver-
wandelt. Doch wird sich vielleicht am Schluß der ganzen Unter-
suchung aus unseren Ergebnissen ein Bild der besonderen 
Strnktur des Verhältnisses der beiden gewinnen lassen, das 
die innere Rotwendigkeit des Bruches bzw. der Entsremdung 
erst ganz begreiflich macht. 

2 
Von den Zeugnissen über die Gemeinsamkeit der Anschau-

ungen zwischen Ste in und Rehberg sind uns bereits einige be-
gegnet. I n seiner Lebensbeschreibung spricht Stein von Reh-
berg und Brandes als g l e i c h g e s i n n t « « Männern, mit 
denen gemeinsam er sich dem Studium der englischen Geschichte, 
ihren staatlichen, ökonomischen und politischen Werken wiö-
mete und seine V o r l i e b e s ü r d a s e n g l i s c h e V o l k 
f e s t i g t e 5 0 ) . Ebenso kennen wir bereits den Brief an Frau 
v. Berg über die drei Menschen, die ihm die liebsten waren 5 1 ) . 
Da ist von der vollkommenen Übereinstimmung der Begriffe 
und im wesentlichen auch der Meinungen die Rede. I n die-
sem Briese sindet sich dann noch solgende Bemerkung: „Haben 
S i e Rehbergs Prüfung der Erziehungskunst gelesen? D a s 
Buch ist sehr interessant, voll wahrer Bemerkungen über den 
Geist unserer werdenden Generation." Ebensalls an Frau 
v. Berg schreibt Ste in am 9. September 1792: 5 2 ) „Ich sinde 
Ronsseaus System unD öie ganze Summe seiner Gedanken und 
Empfindungen nirgends besser dargestellt als in Rehbergs Re-
zension seiner Eonfessions. Rehberg ist mit einem interessanten 
Gegenstand beschäftigt, der Prüfung des ganzen Systems der 
französischen Gesetzgebung. Er hat Menschen- und Geschichte-
kenntnis genug, um diese Untersuchung aus eine äußerst gründ-
liche und belehrende Art anzustellen." Viele Iahre später ur-
teilt Ste in über das Buch Rehbergs, das diese Prüfung 1793 
wirklich gebracht hat, in einem Briefe an Gagern vom 15. 5. 
1 8 1 9 5 3 ) : „Rehberg über den Eode Rapoleon (1814 erschienen) 
ist ein sehr brauchbares Buch — sowie auch seine Untersuchun-
gen über die französische Revolution, es sollte wieder der Aus-

B 0 ) Oben S 13 ") Oben S . 14. 
6 2 ) Per.} I, S . 118. 8 3 } Perfc V, S . 361. 
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merksamkeit der Menschen empfohlen werden — unter denen 
die Demokraten anfangen die Panegyristen der französischen 
Einrichtungen zu werden." Also 26Iahre nach dem Erscheinen 
der Untersuchungen billigt Stein anch noch Inhalt und Ten-
denzen und ebenso die Schrift über den Eode, die er noch ein-
mal mit derselben Wendung zum Lesen empfiehlt: „Lesen Sie 
Rehberg Abhandlung über den Eode Rapoleon, 1814, es ist 
ein sehr lehrreiches Buch"54). Endlich ist hier das bereits 
zitierte Schreiben an den Erzbischos von Köln aus dem Iahre 
1829 heranzuziehen,55) das Rehbergs Schriften aufs wärmste 
empfiehlt. Die Antwort des Erzbischofs zeigt, wie hoch man in 
Steins Freundeskreis den Schriftsteller Rehberg wertete. Leider 
besitzen wir nur dies Urteil über den ersten Band der Schriften. 
Stein hatte auch die anderen Bände bestellt, dach hat er sich 
über sie nicht mehr geäußert. 

Rehberg spricht in dem Erinnerungsauffatz 56) anch von 
ihren Beziehungen zur französischen Revolution. „Die sran-
zösische Revolution des Iahres 1789 erregte in ihm, sowie 
in jedem, der sich für die bürgerliche Gefellschaft und für 
die politische Verfassung interessierte, die lebhafteste Teil-
nähme. Die Wendung, welche die Regeneration des großen 
Meiches nahm, empörte aber auch sehr bald ihn wie mich. 
Wir sahen beide nur die Zerstörung alles Bestehenden als 
gewisses Resultat der sehlschlagenden Unternehmungen, es 
zu verbessern, und wir hielten den tätigen Kamps gegen diese 
Zerstörungswut für das dringendste Bedürfnis unserer Zeit." 
Dieses Zeugnis ist doch von eminenter Wichtigkeit für die 
Kontroverse über Stein und die franzöfische Revolution, es 
ist aber beiden Parteien völlig entgangen. Wir werden es 
weiterhin noch zu interpretieren und auszuwerten haben. 

Dazu kommt das bereits von Lehmann verwertete Urteil 
über Brandes 5 7). Es findet fich wieder in einem Brief an 
Frau v. Berg vorn 22. April 1792: „Ich beendige gerade 
das neue Buch von Brandes über den Einfluß der französischen 
Revolution auf Deutschland,58) welches mir sehr viel Vergnügen 

M ) Perfc V, S . 379. M ) Vgl. oben S . 1« 
W S . 173, Minerva 1835. 
" ) Lehmann, Stein I, 139 und Pertj I, 109. 
W ) Der genaue Titel ist: „Ueber einig« bisherige Folgen der fran­

zösischen Revolution in Rücksicht aus Deutschland. 
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gemacht hat und das ich Ihnen empfehle. Sie finden darin 
einen Geist von Mäßigung, von Betrachtung, von genauer Be-
kanntschaft mit den herrschenden Sitten und Begriffen des 
Zeitalters. Das Buch enthält eine richtige Darstellung der 
ganzen Verkettung von Ursachen und Umständen, die den Um-
sturz einer Menge alter nützlicher Begriffe und den Hang zu 
den überspannten Grundsätzen des ^Geistes der Renerung be-
günstigen." 

Ernst Brandes, auf der Universität schon mit Rehberg und 
Stein befreundet, war der beste Kenner der englischen Geschichte, 
Literatur und Politik, den es damals in Deutschland gab. Er 
n>ar persönlich mit Burke bereits lange vor der Revolution 
befreundet, er war im Gegensatz zu Rehberg selbst in England 
gewesen. Ihm verdanken Rehberg und Stein den Antrieb zur 
Beschäftigung mit Burke, dessen politische Ansichten er völlig 
teilte. So unterstützte Brandes auch den Freund im literari-
schen Kamps gegen die Revolution. Außer dem von Stein 
zitierten Buch hatte er schon 1790 „politische Betrachtungen 
über die französische Revolution" veröffentlicht59). I n der 
Vorrede dazu sagt er selbst über seine Beziehungen zu Reh-
berg: „Rie würde ich übrigens die Feder ergriffen haben, wenn 
der Verfasser (Rehberg) der Rezensionen der wichtigsten Werke, 
die bei Gelegenheit der französischen Revolution erschienen . . . 
feine Gedanken dem Publico in einem besonderen Buche hätte 
vorlegen wollen, weil ich über alle hierher einschlagende wich-
tige Punkte sast völlig übereinstimmend mit ihm denke und es 
besser wie irgend jemand weiß, daß er alle Fähigkeiten, die 
zu einem solchen Unternehmen ersorderlich sind, in sich ver-
einigt." 

Wir können hier nicht den Grad ihrer Uebereinstimmung 
und ihrer wechselseitigen Beeinflussung untersuchen. Rehberg 
war wohl als literarische Persönlichkeit nnd auch als Staats-
mann der Bedeutendere, ©och scheint er gelegentlich, besonders 
im politischen Leben seiner Heimat unter Einwirkungen des 
Freundes gestanden zu haben, die weniger erfreulich waren 6 0). 
Für uns genügt die Gewißheit, daß wir Brandes und Rehberg 

M ) Vgl. den Artikel „Ernst Brandes* in der A. D. B. , ferner Frens-
dorff 1. c. 571, Perfe I, 11, Rehberg © . © . IV, S . 407 ff. 

">) Vgl. oben S . 17. 
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in bezug auf ihre Ansichten über die französische Revolution 
gleichfetzen können. Es ergibt fich aus diesen Zeugnissen, daß 
Stein zu allen Zeiten seines Lebens die durch Rehberg in,feinen 
Schriften vertretenen Anflehten und Urteile geteilt hat, ins-
besondere, daß er über die franzöfifche Revolution ebenso 
wie dieser und Brandes dachte. Wir dürsen also zur Auf-
bellung der politischen Anschauungen Steins sehr wohl auch 
über Einzelfragen Rehbergs Ansichten weitgehend heranziehen, 
falte nicht ausdrückliche Aenßerungen Steins eine Abweichung 
bezeugen. Damit find die Grundlagen für die weitere Unter-
suchung, die fich mit dem Inhalt ihrer gemeinsamen Anschau-
ungen und Ueberzeugungen befassen soll, gegeben. 

Z w e i t e s K a p i t e l . 

1. 
Zunächst ist zu fragen, ob Stein und Rehberg der franzö­

sischen Revolution anfänglich freundlich oder zum mindesten 
nicht feindlich gegenüber gestanden haben. 

Ernst Brandes hat bereits 1790 „Betrachtungen über 
die französische Revolution" geschrieben, eben die, in deren 
Vorwort er die völlige Uebereinstimmung mit Rehberg betont. 
Er legt sich drei Fragen vor: 1. War es notwendig, daß eine 
große Beränderung in der französischen Verfaffnng entstehen 
mußte? 2. Konnte diefe Veränderung ohne Revolution, d.h. 
ohne Einwirkung des bewaffneten Volkes bewerkstelligt werden? 
3. Ist jetzt in Frankreich eine Verfassung gebildet, wie sie der 
Beschaffenheit des Reiches angemessen erscheint? 

Ieder Staat, wo nicht das Volk entweder unmittelbar oder 
durch seine von Zeit zu Zeit gewählten Repräsentanten einen 
Anteil an der gesetzgebenden Macht ausübt, hat eine schlechte 
Versassung. I n einer solchen Repräsentativverfaffung muß ent» 
weder ein Teil der Repräfentanten erblich fein, oder es muß 
ein Zweikammersystem eingeführt werden; der Zensus darf 
nicht zu gering sein. Bei der Teilung der Gewalten1) muß die 
Exekutive an der Legislative beteiligt sein. Die Repräsentan-

J ) Politische Betrachtungen S . 12. 
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ten müssen in Abhängigkeit von der Ration bleiben, daher ist 
östers allgemeine Wahl ersorderlich. Unbedingt zu fordern ist 
Oessentlichkeit und Drucklegung der Verhandlungen. Preßsrei-
beit ist ebenso undedingt als Kontrollmittel nötig. — Der 
Wert der Berfassung wird betont, periodische Revision ist g o 
fährlich, weil sie die Achtung vor ihrer Geltung vermindert. 
Seit 1614 gibt es keine französische Versassnng, die Administra-
tion ist scheußlich. Um theoretischer Vollkommenheit willen2) 
ist es strafbar, die Ruhe des Vaterlandes nur aus einen Augen­
blick in Gefahr zu setzen. Hätte sichs unter einer schlechten 
Versassnng gut wohnen lassen, dann wäre es Pflicht, nur lang­
same, gesetzmäßige Mittel zur Verbesserung dieser Versassnng, 
zur Vorsorge sür die Zukunst anzuwenden. Aber der Druck, 
der in Frankreich herrschte, mußte notwendig eine große Ver­
änderung bervorrusen. Die Stände mußten berusen werden. 

Es schien so, als könne alles ohne bewaffnetes Eingreifen 
des Volkes geschehen. Doch zwei Hauptfehler machte die Re-
gierung: Das Undestimmte in der Zusammensetzung der Stände 
und die Verabschiedung Reckers. Die Bindung durch die Eahiers 
mußte nach dem Vorbild der amerikanischen Gesetzgeber von 
vornherein verboten werden. Das schlimmste Versäumnis war, 
daß die Regierung keine Bestimmung über den Abstimmungs­
modus getrossen hatte und sich so die Führung entreißen 
ließ. Wenn die Verdoppelung des dritten Standes eingesührt 
werden sollte, mußte sie durch ein Oberhaus paralysiert wer­
den. Recker hätte sich in die Rationalversammlung wählen 
lassen müssen. Der Konig mußte sich an die Spitze des dritten 
Standes stellen, um mit ihm die Resormen auch gegen die 
privilegierten Stände durchzuführen. Reckers Sturz mußte das 
Volk mit Recht beunruhigen, die Einmischung des Volkes 
war nötig, um die Freiheit der Rationalversammlung nach 
Reckers Entlassung zu erhalten. 

Die neue Verfassung ist in manchem nicht angemessen, 
aber sie übertrifft die alte trotzdem. „Es ist v i e l e s g e ­
s c h e h e n , w a s o h n e F r a g e g u t ist." 

Deutlicher kann doch die Zustimmung zu den Anfängen der 
Bewegung nicht formuliert werden. Brandes mißt durchaus 
mit englischem Maßstab, nur der Staat hat eine gute Berfas-

-) Politische Betrachtungen S . 18. 
3* 
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snng, in dem das Volk Anteil an der gesetzgebenden Macht hat. 
Zweikammersystem und Zensus find ebenso englisch wie das 
doch klar zugegebene Revolutionsrecht. Bedentfam ist die Er-
kenntnis, die über Montesquieu hinausführt, daß in einer 
solchen Repräfentativverfafsung, d. h. in England, das Volk 
nur einen Anteil an der legislativen Gewalt hat, daß also keine 
Gewaltentrennung vorliegt. 

Rehbergs Rezensionen erschienen seit Iuli 1790 in der 
Ienaischen allgemeinen Literaturzeitung3). Sie beschäftigten 
sich hanptfächlich mit den Schriften über die Revolution und 
kritisiertet.: die theoretischen Grundlagen der nenen Verfassungs-
pläne, daher ist die Stellung zu den Ereignissen weniger sichtbar. 
Als Rehberg aber aus den Rezensionen das Buch zusammen­
stellte, war der Königsmord schon geschehen, und die Pöbel­
herrschast hatte längst begonnen. So tritt jetzt die Abneigung1 

von vornherein deutlich hervor. Dennoch finden sich Spuren, 
die auf frühere Sympathie schließen lassen. Wie er auch jetzt 
noch zugibt, daß die Einberufung der Stände nötig war, 
so bespricht er die Schriften von Mounier, Bergafse, Lally 
de Tolendal, die im wesentlichen die Uebertragung der eng-
tischen Verfafsung auf Frankreich wünschten, mit großer Aner-
kennung. Allerdings weiß er, daß man nicht Verfafsungen 
willkürlich übertragen kann. Für diese Männer hat Rehberg 
eine entschiedene Vorliebe und verfolgt ihre Tätigkeit mit 
Aufmerksamkeit. „Es waren Möglichkeiten genug da, den Staat 
zu retten und die Verfassung zu bessern, wenn solche Männer 
wie Mounier und Lally wären unterstützt worden"*). Er 
nennt sie „die gemäßigtesten und gerechtesten Männer, dabei 
für die Freiheit des Volkes sowohl als für Billigkeit gegen 
die höheren Stände enthusiastisch eingenommen"5). Er billigt 
es freilich nicht, daß diese Männer, als die Entwicklung geflen 
ihren Willen lief, sich der Mitarbeit und Verantwortung ent­
zogen. Sie hätten auch in der Opposition Rützliches leisten 
können. I a später wurde er sehr hart in seinem Urteil: 
„Die Geschichte hat bewiesen, daß alle gemäßigten, billigen, 
menschenfreundlichen Männer, die so viel zur Einigkeit, Rach-

*j Untersuchungen n, 
•) Ebenda ©. 130. 
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giebigkeit und zum Frieden geraten haben, die schlechteste 
Partie unter allen ergriffen und die ärgsten Feinde des Vater-
landes durch ihre Schwäche geworden sind. Sie hätten ein-
sehen sollen, daß in so verzweifelten Umständen nichts hilft, 
als eine heftige, blutige Krifis; daß man müsse dreist und 
hart sein können, um wirklich menschenfrenndlich zu fein. 
Solche schwachen Seelen und leichten Schwätzer besänftigen 
immer alle Gutgesinnten, damit die Bösen den Gewinn davon 
ziehen"6). 

Dies Urteil hat ganz ossenbar Stein im Sinn, wenn er 
von dem Mangel an Eharakter spricht, der in der Revolution 
die tugendhaftesten und aufgeklärtesten Männer wie Mounier, 
Bergasse, Bailly, selbst unter den Girondisten Eondoreei, Ro-
land gestürzt habe, was die einen in die Verbannung getrie-
ben, die anderen unter dem Dolche der Parteimenschen sollen 
gemacht habe7}. Sicher enthält dieses Urteil auch eine sehr 
positive Wertung, denn die Ideen dieser Männer waren vorn 
Standpunkt des Bestehenden aus gesehen revolutionär, dach, 
wie Rehberg es formuliert, sie sind „stets ihren Grundsätzen 
treu geblieben, aber die Gesinnungen der Zeiten haben sich 
schnell verändert, so daß man dasjenige als Sklaverei ver-
achtete, was wenige Monate vorher die äußerste Grenze der 
Freiheit schien"8). 

Man darf also unbedenklich, wie Lehmann es tut, dieses 
Urteil Steins als ein Zeugnis dafür werten, daß er Ursprung-
lich nicht ganz feindlich zur Revolution stand. Ebenso sind 
wir nun auch berechtigt, in Rehbergs oben angeführter Aenße-
rung über seine und Steins Stellung zur Revolution den 
Schlußstein für unsere Beweisführung zu sehen9). Die Revo-
lution erregt zuerst in beiden die lebhafteste Teilnahme, sie 
saben sie als Regeneration des großen Reiches an, aber die 
SÖendung, welche diese nahm, empörte sie sehr dald und trieb 
sie zu tatigem Kampf gegen die Zerstörungswut. 

•) Ebenda ©. 241. 
") Perfc I, 165. Lehmann I, 137. 
*) Unterfuchungen I, 135. 
9 ) Vgl. oben ©. 32. 
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2. 
Wie haben nun Stein und Rehberg noch während der 

Revolution Über ihre Einwirkungen und Folgen für Deutsch-
land gedacht, haben sie die Mißstände in Deutschland gesehen, 
hat insbesondere Stein schon damals Reformen für nötig ge-
halten, hat er an eine Ausdehnung der Revolution über 
Deutschland geglaubt? Er schreibt im Iahre 1793 an Frau 
v. Berg: 1 0) „Französische Anarchie und Sittenlofigkeit wird 
für den ruhigen, sittlichen Deutschen nicht ansteckend sein, er 
wird im Kamps mit dieser unglücklichen Ration vielleicht nicht 
erobern, aber auch gewiß nicht unterliegen, und das Bei-
spiel der Greuel, die seine Rachbarn begehen, das Elend, wd»-
ches zwei zahlreiche und glänzende Stände der Ration leiden, 
wird manches Vorurteil vernichten und manches Gute be-
schleunigen." Also Vorurteile sür die Revolution gab es in 
Deutschland, sie werden durch den Krieg vernichtet werden, aber 
auch manches Gute, d.h. doch manche Reformen werden be-
schlennigt werden. Im übrigen müssen wir uns wieder in-
direkte Zengniffe holen. Da ist das Bedeutsamste jenes Urteil 
über die Schrift von Brandes. „Ueber einige bisherige Fol-
gen der französischen Revolution in Rücksicht ans Deutsch-
land" vom Iahre 1792"). Stein rühmt an dem Buche, 
wir sahen es schon, richtige Darstellung der ganzen Beriet-
tung von Ursachen und Wirkungen, die den Umsturz einer 
Menge alter nützlicher Begriffe und Gewohnheiten vorbereite-
ten und den Hang zu den überspannten Grundsätzen des Geistes 
der Reuerung begünstigten. 

So geben wir Steins Meinungen wieder, wenn wir uns 
den Inhalt des Brandesschen Bncbes vergegenwärtigen. Roch 
gewisser können wir auch hier Uebereinstimmung zwischen Reh-
berg und Brandes annehmen. Brandes spricht zunächst fon 
den Ideen, die die Revolntlon vorbereitei bzw. eine Neigung 
zu ihr auch in Deutschland begünstigt haben. Er findet sie 
in den übertriebenen Begrissen von der Perfektibilität des 
Menschengeschlechtes und der bürgerlichen Verfaffung. Zu weich 
und schwach ist das Zeitalter. Die einseitige Aufklärung des 
Verstandes lähmt den Willen, die Folge der Aufklärung ist ein 
unabsehbares Heer schwacher Eharaftere. Die Masse bedarf 

•°) Pert} I, 130, 5. 3. 1793. ") Pgl . oben S . 32. 22. 4. 1792. 
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der Autorität, diese ist durch die chimärische Lehre von O e r 
ursprünglichen Gleichheit ins Wanken gebracht12). Zweck des 
Staates muß immer die mehrere Vervollkommnung der Per-
fektibilität des Menschen und die Wohlhabenheit der Indi-
viduen als Mittel zu diesem Zweck seiu. — Freilich entsprechen 
die Verfassungen nicht dem Ideal; „hier freilich ist ein gro-
ßes Feld zu Verbesserungen offen"! Doch es kommt sehr dar-
auf an, daß der rechte Zeitpunkt gewählt wird 1 3 ) . „Eine Ber-
faffnng ist überhaupt nur wichtig, weil die eine mehr, die 
andere weniger Gelegenbeit zur Bildung und Einwirkung wei-
ser Menschen gibt." Die meisten Staaten Deutschlands haben 
mangelhafte Berfassungen und starke Mißbränche in der Ad-
ministration. „Mißbräuche berrschen aber vorzüglich da, wo 
keine erwählte Versammlung von Volksdeputierten, die unter 
der Kontrolle der öffentlichen Meinung stehen, Platz findet." 
Dann kommt Brandes zu seinem eigentlichen Thema, dem 
bisherigen Einfluß der französischen Revolution auf die herr-
schenden Gesinnungen nnd Reigungen in Deutschland. Ein-
mal ist der Hang zu Staatsrevolutionen sehr begünstigt, die 
Begeisterung ist durchaus noch nicht geschwunden. Die Regie-
rungen in Deutschland haben sich allmählich gebessert, wenn 
auch noch manches Gute unterbleibt, teils wegen verwickelter 
alter Anschauungen, teils aus Eharakter- und Verstandes-
schwäche, teils aus Leidenschast. Freie Prüfung ist der einzige 
Weg zur allgemeinen Berbessernng14). Aber dieser Weg geht 
viel zu langfam, dazu wirkt die französische Propaganda.— 
Der Begriff der Gleichheit der Menschen hat die Abneigung 
gegen die privilegierten Stände außerordentlich gefördert. Sie 
richtet sich hauptsächlich gegen den besonderen Anteil an der 
Gesetzgebung und gegen die Steuererenttionen. I n Deutsch-
land gibt es aber noch keinen vernünftigen dritten Stand. 

Brandes Ergebnis ist: 1 5 ) „im allgemeinen hat die ösfent-
lichc Ruhe in Deutschland nichts zu befürchten, ©s? zeigen sich 
in den meisten Staaten Deutschlands keine Symptome, die 
eine Furcht für umsichgreifende, innere Unruben wahrschein-
lich machen. I a , sast ausschließlich scheint allenthalben noch der 
Zeitpunkt vorhanden, wo billige Maßregeln der Regierung; 

") Brandes S . 30. 
") Brandes S . 120. 

") Ebenda S . 43. 
") Brandes S . 154. 
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diese Gärungen im Werden ersticken können. Eine gute Ad-
ministration und eine allmähliche, den Menschen und Umstän-
den angemessene Verbesserung der Konstitution, wo dieses mög-
lich ist, kann noch allem vorbeugen. Gut zu regieren bleibt 
immer ein vorzügliches Mittel, Znsriedenheit mit der Re­
gierung zu erwecken." Rervosität der Regierungen schadet 
nur, Weisheit und Festigkeit, keine ängstliche Furcht, kein 
weiches Rachgeben ist ersorderlich. „Aber man verfolge nie-
manden wegen seiner abstrakten, politischen Grundsätze! Hat 
die Stimme des Publikums einmal laut und entschieden sich 
wider alte Einrichtungen erklärt, so bleibt der sicherste Weg, 
allen Anfällen von eigenmächtiger Einwirkung des Volkes vor-
zubengen, wenn die Regierung selbst ihre Hand aus eine ge­
linde und allmähliche Art an die Verbesserung verjährter 
Mißbräuche anlegt, wenn sie langsam mit ihrem Zeitalter 
fortschreitet und sich nicht steis gegen dasselbe sperrt"16). 

Wichtig scheint es uns, sestzustellen, daß also Stein schon 
damals 1792 die Ansicht gebilligt hat, daß Mißbräuche vor­
züglich da herrschen, wo keine erwählte Versammlung von 
Volksdeputierten, die unter Kontrolle der öffentlichen Mei­
nung stehen, Platz findet! Solche Volksdeputierte, d. h. Stände, 
gab es aber z. B. nicht in den meisten Provinzen Prenßens. 
Hier ist nicht von Selbstverwaltungsorganen, wie etwa den 
Erbentagen in Eleve-Mark die Rede, sondern von Staats-
verfaffungen und Volksvertretung. Brandes denkt an seine 
Heimat Hannover, wo es Landstände gab, die man damals 
etwas naiv für wirkliche Volksvertretungen ansah, „denn in 
Deutschland gab es ja noch keinen vernünftigen dritten Stand"; 
noch mehr denkt er aber an England, denn nur dart konnte mit 
einigem Recht von einer öffentlichen Meinung die Rede sein-
Auch Rehberg hat öfter den uns kühn erscheinenden Vergleich 
der deutschen Stände mit dem englischen Parlament gebraucht. 
Wir dürfen also schließen, daß Stein, angeregt durch seine 
Freunde Rehberg und Brandes, in denen der englische und der 
altständische Einfluß fich vereinigte, die Meinung vertrat, daß 
zu einer guten Verfassung eine — natürlich ständische — Volks­
vertretung gehöre, wie er ja auch die Einberufung der Reichs-
stände in Frankreich mit Rehberg durchaus billigt. 

Brandes ©. 63. 
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Festgehalten muß serner werden, daß Stein durch sein Ur-
teil auch die in Deutschland vorhandenen Mißstände zugesteht 
und mit Brandes zugibt, daß jetzt der Zeitpunkt sür die Refor-
men von oben her gekommen sei. Er wird also nicht, wie 
Meier meint, erst 1806 aus den Reformgedanken gesührt fein-

Endlich erscheint es wichtig, daß eine Reform von oben 
gefordert wird, nm die durch die frauzöfische Revolution in 
Deutschland vernrfachten Gärungen noch rechtzeitig zu unter-
drücken. Es ist also dach ein unmittelbarer Einfluß der fran-
zofischen Revolution, der zu den Reformforderungen führt, 
wenn auch Brandes am Schluß seiner Schrift 1 7) meint, die 
Revolution habe keinen eigentlichen Gewinn für Dentschland 
erbracht, vielmehr verhindere die Erbitterung der Fürsten und 
Privilegierten über sie den Fortschritt, so daß wir ohne Re­
volution weitergekommen wären. So dürfen wir folgern, dafc 
auch Stein unter dem Eindruck der franzöfifchen Revolution 
scheu damals Reformen zur Abstellung von Mißbräuchen ge-
neigt war. Man kann diesen Einfluß der Revolutlon doch 
auch nicht, wie Wahl 1 8 ) ganz im allgemeinen für Stein zu-
geben will, einen lediglich außenpolitischen nennen, er ist viel­
mehr ganz ein Ereignis der inneren Politik der deutschen 
Staaten. E. v. Meiers These, es hätte der französischen Re-
volution für die prenßifche Reform gar nicht bedurft, ist also 
nicht zu halten, sie übersieht zudem ganz, daß auch aus dem 
Gegensatz Einwirkung erfolgen kann. 

Rehberg hat im zweiten Bande seiner „Sämtlichen Schrif­
ten" einen Abschnitt über Deutschland vor der Revolution ein-
gefügt, während sich in den „Untersuchungen" nur gelegent­
liche Anspielungen und ein kurzer Anhang über die Lage in 
Deutschland sinden. Dieser Abschnitt ans den „Sämtlichen 
Schriften" verhält sich aber zu Brandes Schrist von 1792, 
wie der Abschnitt über die französische Revolution selbst zu 
den Untersuchungen von 1793, d. h., er enthält die von Bran-
des nur leise angedeuteten Ansichten über den damaligen Zu--
stand der Dinge frei und ungeschminkt. Es ist alfo nicht ganz, 
abzuweisen, daß auch Stein so gedacht hat. 

) Brandes S . 157. 
') J n yer Rezension der Streitschriften Hist Z . 103. 
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") Sämtliche Schristen II, S . 11. 
*») S . S . n , 184. 
8 1 ) Pgl. oben S . 32. 

Rehberg meint, Deutschland sei durch die innere Dis-
Harmonie ihrer Elemente zu einer Veränderung in der staats-
rechtlichen Bersassung wohl vorbereitet gewesen. Es herrschte 
dumpfe Unzufriedenheit mit den Mißverhältuifsen des bür-
gerlichen Lebens, unbestimmtes Streben nach Berbesserung des 
Bestehenden, das erst durch die französische Revolution die 
Dichtung auf die bürgerliche Gesellschaft kam. Es war 
ixicht zu erwarten, daß ein von innerer Verderbnis er-
griffen« Staatskörper jemals fich felbst reformiere, es blieb 
nur eine Reform von .oben her 1 9). Das Volk war entweder 
einer unbeschränkten Willkür in der Regierung feiner Ange-
legenheiten preisgegeben, oder seine Interessen wurden das 
Opser eines Kampfes der über ihm waltenden, schlecht ge-
ordneten Autoritäten. Beschwerden über Ausdehnung der Iagde 
gerechtigkeit, empörende Härte in der Bestrafung durch un-
natürliche Gesetze waren im größten Teile von Dentfchland 
ebenso verbreitet wie Klagen über den Militärdruck. Es gab 
in Deutschland keine wirksame öffentliche Meinung, die diese 
Ueberreste einer srüheren Verachtung der menschlichen Ratur 
hätte beseitigen können. Der Grnnd der Hinneigung der Dent-
sehen zur französischen Revolution war nicht bloße Liebe zu 
Steuerungen oder Haß gegen die Monarchie oder gar Feind-
seligkeit gegen die Religion, nnr die Aufhebung der Stände 
mar es ganz allein, die mit so lautem Beifall begrüßt ward. 
I n ihr fah man das Wesentliche der ganzen Revolution und 
mit diesem einzigen Dekrete schien sie gerechtfertigt20). 

3. 
niemand kann ernstlich bezweifeln, daß Stein später der 

französischen Revolution durchaus ablehnend gegenüber ge-
standen hat, und es gehört schon eine starke Voreingenommen­
heit dazu, um aus Lehmanns «Schilderung eine Spmpathie 
Steins für die Revolution herauszulesen, wie v. Meier es tut. 

Diese Umwandlung der Gesinnung muß schon früh er-
folgt sein — sehr bald, sagt Rehberg21) — dach war im Iuli 
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1790, wie oben dargelegt, zwischen Brandes und Rehberg und 
damit auch Stein noch Uebereinstimmung darüber, daß die 
Bewaffnung des Volkes zum Schutz der Rationalversammlung 
nach Reckers Sturz nötig gewesen sei, daß die neue Verfassung 
die alte in manchem übertresse, daß manches geschehen sei, 
was ohne Frage gut gewesen. Schon 1792 widerries Brandes 
ausdrücklich seine früher (f. oben) geäußerte Ansicht von der 
Rechtmäßigkeit der Revolution:2 2) „Wir wissen setzt hinläng-
lich, daß die höchste Rot der größten Unterdrückung, die allein 
die Bewaffnung des Volkes gerechtfertigt hätte, nicht vorhan-
den war, daß keine Ministerverfchwörnng gegen die Rational-
versammlung vorhanden war, daß die Fortdauer Der all-
gemeinen Stände in drei Kurien den dritten Stand nicht allein 
gegen alle Unterdrückung geschützt, sondern ihm auch die Teil-
nahme au den wichtigsten Vorrechten erteilt haben würde." 
Ietzt spricht er von dem defpotischen, eigenmächtigen Versah-
ren der Rationalversammlung, die eine Gewalt an sich riß, 
die ihr nicht gehörte, von den schändlschen Mitteln, von der 
Ausplünderung der höberen Stände, wie wir es bei Rehberg 
und bei Stein in seiner Revolutionsgeschichte wiederfinden. 
Gerade diese nachträgliche Ablehnung bei den Dreien zeigt 
nur um so klarer die ursprüngliche Zustimmung. Ob man 
die Anwendung des Revolutionsrechtes gerade in diesem Augen-
blick sür salsch gehalten oder, wie in unserem Falle, erst ge-
billigt, dann aber, weil man jeine srüheren Voraussetzungen 
als irrig erkannt, getadelt hat, macht keinen Unterschied. Wer 
auch nur theoretisch ein Widerstandsrecht zugibt, stellt sich 
damit grundsätzlich aus die Seite der Revolution. Brandes, 
Rehberg und Stein sind aber, das muß schars bervorgehoben 
werden, noch viel weiter gegangen. Sie haben tatsächlich an-
sangs, wenn auch vielleicht nur einen Augenblick, die Revo-
lution, d."h. nach Brandes' Definition ben bewaffneten Ein-
griff des Volkes für n o t w e n d i g gehalten. Es war das 
ja auch die herrschende Stimmung unter den Gebildeten. Als 
der Gang der Dinge ihre Erwartungen enttäuschte, da war 
die radikale Abweichung von der früberen Meinung nur natur-
lich. Man widerrief ganz ausdrücklich wie Brandes oder suchte 
jede Spur früherer Anschauungen aus seinen Werken und 

") Brandes, lieber einige bisherige Folgen . . . S . 103. 
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Aeußernngen zu tilgen wie Rehberg und Stein. S o entsteht 
der Eindruck, als hätten sie der Revolution schon in ihren 
Anfängen ablehnend gegenüber gestanden. Aber bezeichnender-
weife wird doch das Widerstandsrecht selbst nicht oder nur ver-
hüllt angegriffen. Selbst in Steins gleich zn befprechender 
„Geschichte des Zeitraums von 1789—1799" heißt es einmal: 
„bei einem gutgearteten, verständigen, besonnenen Volk hätte 
eine Umänderung feiner Staatsverfaffung einen anderen Gang 
genommen, wie es aus dem Beifpiel der Engländer, Schweizer, 
Holländer und Angloamerikaner klar wird". Bei allen diesen 
Völkern ist aber der also von Stein gebilligte Tatbestand offen-
bar bewaffneter Widerstand des Volkes .gegen die legitime 
Obrigkeit. Der Unterschied gegen die franzöfische Revolution 
ist nach Steins Meinung nur der, daß die anderen Rationen 
vou der mit den Waffen errungenen Macht einen vernünfti­
geren Gebrauch gemacht haben als die Franzosen. Die pren-
ßifche Staatsauffassung kannte überhaupt kein Widerstands-
recht. Stein stand also hier zu ihr im Gegensatz. 

Den Zeitpunkt der Umwandlung bei den Freunden ge-
nauer zu bestimmen, wird kaum möglich sein. Im April 1792 
lehnt Stein mit Brandes bereits die Revolution ab. Dessen 
Buch mit der Iahreszahl 1792 wird also schon Ende 1791 
geschrieben sein. Das erste, zustimmende Buch von Brandes 
wurde Ende 1790 geschrieben, wie der Hinweis auf die seit 
Iul i 1790 erscheinenden Rezensionen Rehbergs zeigt. Also 
bleibt trotz Rehbergs „sehr bald" nur das Iahr 1791. Das 
heißt, daß der Krieg gegen das übrige Europa, der Königsnrord 
und die Herrschaft der Iacobiner noch nicht dazu beigetragen 
haben. Freilich gab es eine Bedrohung Europas schon da-
mals, anch wird die Flucht des Königs Eindruck gemacht haben, 
das entscheidende Motiv für die veränderte Stellungnahme 
war aber ossendar die Gestalt der neuen Verfaffung, die die 
königlichen und ständischen Vorrechte beseitigte. Gegen die 
Verfassung richteten Rehberg und Stein auch später ihre 
staatsmännische Kritik. Die Greuel der Revolution blieben 
doch sehr im Hintergrund. 1793 erschienen dann Rehbergs 
„Untersuchungen". Wir dürsen nach all den angeführten Aenße-
rnngen Steins annehmen, daß sie in den wesentlichen Punk-
ten seine Anschauungen wiedergeben. So ist es kein Wunder, 
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baß auch Steins „Geschichte des Zeitraums von 1789—1799" 2 3) 
auffallende Uebereinstimmungen mit Rehberg enthält. Der 
ganze Gang und die Methode der Beweisführung, der Ge-
sichtspunkt, ia beinahe die Diktion ist die Rehbergs. Dennoch 
lassen sich wörtliche Entlehnungen und Zitate nicht nachweisen, 
obwohl sonst Stein jedes Zitat sorgfältig belegt. Ia , was 
noch auffallender ist, unter der reichlich angeführten Literatur 
fehlt Rehberg völlig. Dagegen sind als Hauptquellen Gir-
tanner und Burke von Stein genannt, beide werden außer-
ordentlich häufig zitiert. Rehberg wird nur einmal ganz neben-" 
bei erwähnt. Die Anhänger der Revolution seien siegreich 
widerlegt von Gentz, Rehberg, Brandes, Zimmermann. — Ein 
Vergleich der „Untersuchungen" mit Steins Aufzeichnungen 
wird die Uebereinstimmung zeigen. 

Rehberg untersucht im ersten Teil das neue französische 
System der Staatsversassung, ihre ersten Prinzipien, ihre 
hauptsächlichsten Ergebnisse, nämlich die Zerstörung der alten 
Stände. Ein zweiter Teil bringt historische Untersuchungen 
über die französische Revolution, beschäftigt sich also mehr mit 
dem Verlaus der Ereignisse, mit der Vorbereitung der Stände-
versammlung, dem Projekt einer nach englischem Muster ent-
worfenen Verfassung für Frankreich und der ersten Zeit der 
Revolutlon und gibt die Mittel an, wodurch die Zerstörung 
des Reiches hätte verhindert werden können. 

Die Grundanschauungen Rehbergs, wie sie sich ans den 
Untersuchungen ergeben, wie wir sie auch Stein zuschreiben 
dürsen, werden uns später noch beschästigen. Zunächst soll in 
einem kurzen Ueberblick gezeigt werden, daß auch die Ansichten 
über Entstehung und Verlaus der Revolution sich mit den 
von Stein in seiner Revolutionsgeschichte vertretenen durch-
aus decken. 

Metaphysik hat die französische Monarchie zertrümmert, 
das ist Rehbergs leitender Gedanke2*). Physiokraten und Mate-
rialisten setzt er ohne weiteres gleich. Freilich nicht Rousseau 
selbst macht er verantwortlich, sondern seine Ausleger, die 

") Geh. Staatsarchiv, Berlin Nr. 92 A 12—14. Vgl. für bog 
Folgende den Auszug bei E. b. Meier „Französische Einpüsse usw.* n 
S . 221 ff. 

") Untersuchungen I, 5. 
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die Lehre von der Volkssouveränität völlig mißverstanden 
hätten. „Unverschämte Schwätzer, Iournalisten und Broschüren-
schmierer"25) führten das „eitle, unwissende und aufgeblafene 
Volk" irre. Rehberg spricht von dem übermütigen, unsittlichen 
und frechen Bettagen der Schriftsteller und Redner des drit-
teit Standes, von nichtswürdigen Schreiern und hohlköpfigen 
Träumern, die durch Unwissenheit, Bosheit, Hochmut alles 
übereinander gestürzt und alle Stände vernichtet hätten, damit 
eine Klasse von Menschen, die in jeder Absicht die unterste 
sein sollte, die erste werde26). So sieht auch Stein in der 
französischen Literatur mit ihrem Atheismus, ihrer Volks-
souveränität, ihrer Bernichtung der Stände die Ursache 
für die Berderbtheit des öffentlichen Geistes der Franzofen 
und äußert fich abfällig über die Metaphyfik der Menschen-
rechte27). Auch er greift weniger Rousseau als feine Rachbeter 
an: „Die franzöfifchen Parteihäupter blieben Rouffeaus System 
nicht getreu . . . fie mißbrauchten sein Ansehen und einzelne, 
abgerissene Ideen, um ihren Plan des Umsturzes auszuführen. 
. . . Eitle Literaturen vereinigten fich, um die christliche Re-
ligion zu bestreiten." Sie untergruben die Achtung für Thron 
und Kirche, das Anfehen des Adels und der Geistlichkeit bereits 
lange vor der Revolution. „Unglaube, dünkelhafte Halbwisserei, 
Berachtung des Alten, Hang zu Reuerungen hatten schon den 
öffentlichen Geist der Ration verderbt", dazu das Treiben der 
Oekonomisten und Sophisten. „Das aufbrausende, bewegliche, 
eitle und unmoralische Volk leitete selbstgefälliger Dünkel und 
Reuerungssucht Sein Betragen ward verwildert und verbre-
cherisch, sobald die grenzenlose Schwäche des Regenten allen 
kund ward." 

Stein kennt anscheinend keine Mißstände unter dem aucien 
regime. „Die französische Revolution brach aus ohne eine 
vom König gegebene Veranlassung, der vielmehr längst beses-
sene Vorrechte sreiwillig aufgab; die Ration war leichtsinnig, 
unsittlich, irreligiös. Parteihäupter suchten die Monarchie in 
ein eitles Lustgebild zu verwandeln, sie verfolgten mit un-
wissender Reuernngsfucht ohne Schonung der Rechte und Ge-

9 6 ) Ebenda I, 22, 24. 
") Untersuchungen I, 243. 
" ) Meier, Franz. Einflüsse II, 223. 
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fühle ihrer Mitbürger den verrnchten Zweck durch uoch ver­
ruchtere Mittel . . . Das Verhältnis der verschiedenen Stände 
der Gefellschast war sür keinen drückend, sie waren durch den 
Laus der Zeit einander nabegerückt", der Uebergang zwischen 
den Ständen war leicht. 

Rehberg dagegen ist von der Rotwendigkeit der Reform 
überzeugt, die Stände mußten einberufen werden, denn ohne 
ihre Mitwirkung waren die Finanzen des Staates nicht mehr 
in Ordnung zu bringen, eigentlich war das der einzige Grund, 
im übrigen war es früher nicht so schlimm28). Die Freibeit 
des Adels von Abgaben habe sich nur aus ein paar Auflagen 
erstreckt, nur von der Taille seien die Adligen frei gewesen, 
aber, fügt Rehberg hinzu, nicht etwa von allen ihren Gütern 
und Besitzungen, sondern nur von drei Pflugscharen und 
zwar im Falle sie ihr Gut selbst kultivierten29). Und Stein 
scheint an diese Stelle bei Rehberg zu denken, wenn er sagt; 
auch die Taille sei in erheblichem Umsange bezahlt worden. 
Doch muß schließlich auch Stein von Uebelständen vor der 
Revolution sprechen, ganz waren sie nicht zu verschweigen. 
„Es hatte sich bereits lange in Frankreich eine Unzufrieden­
heit mit den bisherigen politischen und religiösen Einrichtun-
gen ausgesprochen, weil die berrsdhenden Sitten und Meinun-
gen mit ihnen im Widerspruch standen. . . Die Aufmerksam­
keit der Menschen wurde auf staatsrechtliche und staatswirt-
schaftliche Dinge gelenkt durch den allgemeinen Unwillen über 
die Verderbtbeit der Regierung Ludwigs XV. und die Zerrüt-
tung der Finanzen. . . Die nächste Beranlassung der Revo-
lution war das Deficit." Eine gründliche Finanzresorm sei ver­
hindert durch die Selbstsucht der befreiten Stände und pri-
vilegierten Provinzen, die verkehrte Widersetzlichkeit der Par-
lamente gegen jede gründliche Verbesserung der Abgaben und 
Aendernng des Systems. 

Stein meint, der König habe die Initiative zur Berufung, 
der Reichsstände gegeben, dasselbe sagt Rehberg:30) „Vom 
König kam der große Entschluß ber, die Uebel, unter denen 
Frankreich seuszte, in der Quelle anzugreifen und in ihrer 

'•) Untersuchungen II, 179. 
) Untersuchungen I, 240. Meier S . 222 
) Untersuchungen II, 73. 
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SBurzel auszurotten, der König war aus freiem Willen zu 
ber Berufung der Reichsstände geschritten." Stein wendet 
fich gegen die Art und Weife, wie bei der Wiederberufungl 

i er Etats Gönöranx verfahren fei. Rchberg nennt das Aus-
•schreiben zur Berufung der Etats G6n6raux leichtfinnig,31) 
der König hätte bestimmen können, wie die Repräsentanten 
seiner Ration, mit denen er sich über die großen Angelegen-
leiten derselben beratschlagen wollte, organisiert sein soll­
ten 3 2 ) . Unverzeihlich war es von den Ministern, den versam­
melten Deputierten das Recht einzuräumen, über die Art 
-der Deliberation selbst zu bestimmen, denn damit war der 
HBeg zu allem Folgenden eröffnet3 3). Unter dem Anscheine der 
"Wiederherstellung der alten Verfassung mußten die Berände-
rungen gemacht werden, die für notwendig erkannt wurden,3 4) 
loährend so von vornherein der König ausgeschaltet wurde. 
••Ganz töricht war die Berufung der Rotabeln, wenn man nicht 
genau wußte, was man ihnen vorschreiben konnte35). „Man 
ließ die Rotabeln eine Menge Fragen deliberieren und tat 
fcas Gegenteil von dem, was sie rieten. I n diefem Augenblicke 
-loar die Sache für den großen Haufen entschieden, es war ent-
schieden, daß der dritte Stand Herr in Frankreich fein würde." 
Recker war ein edler Mensch, aber durchaus sohlten ihm die 
-Eigenschaften eines großen Staatsmannes. Der Adel mußte 
in Ansehung der Wahl von Deputierten zu den Ständen des 
"Reiches notwendig in seinem Berhältnis bleiben, die Ber-
•doppelung der Deputierten des dritten Standes war unsinnig, 
•eröffnete vielen ehrgeizigen Menschen, die wenig oder nichts 
.zu verlieren hatten, den Eingang zur Macht 3 6). Die vielen 
wohlmeinenden Landgeistlichen und cultivateurs find ein Op-
fer schlauer demagogischer Künstler, sie haben sich hervorgetan 
durch Schwäche des Verstandes und ausschweifende Torheit. 
„Die Errichtung einer einzigen, unteilbaren, gesetzgebenden 
•Versammlung, deren Mitglieder durch SBahlen bestimmt wer­
den sollen, woran das ganze Volk gleichen Anteil hat, zog die 
•gänzliche Vernichtung 'des Adels unvermeldlich nach sich"3 7). 

8 i ) II, 74. ") n , 68. 
M ) n , 68. ") II, 69. 
* ) U, 79. " ) Untersuchungen I, 237. 
") U, 89. 
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Ein großer Fehler war, daß die Minister sich nicht wie in 
England in das Parlament wählen ließen, sie haben sich so 
die Gelegenheit zu nachhaltigem Einfluß auf die Versammlung 
entgehen lassen38). Die Regierung durste es nicht dulden, daß 
das Voll den Deputierten Eahiers de doleances mitgab und sie 
dadurch an Instruktionen band 3 9). Iede Veränderung der 
Staatsverfassung ist gefährlich, wenn sie nicht von oben her 
erfolgt, vom König hätte alles ausgehen müssen, dann wäre 
er als Wohltäter des Volkes gepriefen worden, aber dann 
hätte er auch mit fester Hand die Grenzen für die Resormen 
angeben können40). So riß die Rationalversammlung die Füh-
rung an fich, sie nahm sich das Recht, das ganze Reich 
neu zu konstituieren nnd man entdeckte bald, daß der König 
in dieser Angelegenheit Partei fei 4 1 ) . 

Alle diese Gedanken finden fich auch bei Stein: 4 2 ) Fehler 
bei der Wiederberufung der Etats Gt§n6raux, Rachgiebigkeit 
des Königs unter Reckers Einfluß, Tadel der Zuziehung der 
Rotablen, Tadel des Wahlgesetzes, besonders der Berdoppelung 
des dritten Standes. Die Gefchäflsordnung der Rationalver-
fammlnng durfte ihr nicht felbst überlassen bleiben, tadelnswert 
war auch die Abschaffung der ständischen Grundlage, die Ab-
stimmung nach Köpfen, die große Zahl der Advokaten und 
Pfarrer. Es hätten Beamte der inneren Staatsverwaltung, 
Staatsräte, Intendanten in der Versammlung sitzen müssen. 
Hier ist auch eine spätere Aeußerung Steins in einem Briefe 
an Gagern vom 8. 6. 1825 beranzuzieben: „UnbesonneneMi-
nister, die eine Versammlung von 700 Franzosen beriefen, 
ohne Form der Verhandlungen, Organisation der Verhandeln-
den und Befugnisse derselben zu bestimmen." 

Beide find unzufrieden mit dem völligen Verzicht des 
Adels aus seine Eigentumsrechte. Rehberg nennt die ganz-
liche Befreiung von den Feudallasten eine offenbare Ungerech-
tigkeit und spricht von der großmütigen Selbstverleugnung 
des Adels,4 3) Stein von dem Leichtsinn und Taumel der 
Augustnacht. Die Menschenrechte nennt Rehberg eine unberu­
fene und höchst gefährliche Aufstellung von philosophischen 

M ) n , 77. »> n, 85. 
4 0 ) II, 90. " ) n , 90 f. 
") Meier II, 221. a ) I, 241. 
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Grundsätzen, die der metaphysische Geist der Ration hervor-
gerufen habe 4 4). Stein spricht von der berüchtigten metapoli-
tischen Deklaratlon, von der metaphysischen Einleitung4 5). Auch 
in der Beurteilung der eigentlichen Verfassung herrscht Ueber-
einstimmun£. Rehberg: Man hat dem König durchaus keinen 
Einfluß auf die Gesetzgebung, nicht einmal das absolute Veto, 
das den Monarchen überhaupt erst charakterisiert, gelassen. 
Ietzt kann er die Versammlung nicht mehr hindern, wenn sie 
sich von republikanischen Schwärmern oder übermütigen Ehr-
geizigen verleiten läßt, die ganze Ausübung der Souverä-
nitfit unmitteldar an sich zu ziehen46). An dieser Stelle 
möchte man eine unmittelbare Bezugnahme Steins aus Reh-
berg annehmen. Schon der Auszug bei Meier 4 7) läßt den 
gleichen Gang der Argumentation erkennen. Bei Rehberg 
lesen wir: 4 8 ) Zwar heißt es, der König soll das Oberhaupt 
sein, aber im Grunde ist er ganz ohnmächtig . . . der Ge-
brauch seiner Macht ist so eingeschränkt, daß er nur des 
R a m e n s w e g e n beibehalten worden. „Er kann die Ad-
ministrationen der Departements zwar im Falle des Ungehor-
sams suspendieren, muß aber sosort der Rationalversammlung 
davon Anzeige tun und diese entscheidet die Sache. Wes 
sür Rachdruck können die Befehle von Obern haben, die weder 
das Recht zu strafen, noch zu belohnen besitzen? Fast alle 
wichtigen Stellen im Zivildienst hängen von der Wahl des 
Volkes ab. Der König kann — keinen einzigen Beamten — 
b e l o h n e n . I n das Betragen der Untertanen dars er nicht 
eingreisen, ohne durch die oberen Kollegia, wenn diese nicht 
ihre Pflicht ersüllen. I n diesem Falle aber entsteht wieder 
ein Prozeß zwischen ihm und den Departementsadministra-
tionen, wer Recht habe? Und den entscheidet die a l l -
m ä c h t i g e R a t i o n a l v e r s a m m l u n g " 4 9 ) . Bei Stein 
heißt es: Sie (die Rationalversammlung) habe die gesamte 
Regierung an sich gerissen (vergleiche oben), die Monarchie 
in ein eitles Lnstgebilde verwandelt,, nur eine o h n m ä c h -
t i g e , f o r m e l l e S c h e i n m o n a r c h i e g e l a s s e n . Stein 
sagt wörtlich: „ . . . man hatte einen Regenten ernannt, ihm 

" ) I, 118. •») Meier n , 225. 
, e ) I, 142. ") I, 150. 
" ) I, 150. »•) I, 151. 
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aber alle Mittel zu regieren genommen, denn das Volk wählte 
alle weltliche und geistliche Beamte, er vermochte fie weder 
zu belohnen, noch ohne große Förmlichkeiten und endliche 
Zustimmung der Rationalversammlung zu bestrasen, von ihr 
wurden die Gesetze vorgeschlagen und beschlossen, er war nicht 
befugt, seine Genehmigung unbedingt zu verweigern oder die 
Versammlung auszulösen, ihre Zusammensetzung, ihre Ber-
einignng in einer Kammer sicherten keineswegs die Beson-
nenheit ihrer Beratschlagung, die Stetigkeit ihrer Entschlüsse. 
Der Thron war seines Glanzes beraubt, die Abstufung der 
Stände, die ihn fichern sollten, vernichtet und der ohnmäch-
tige, herabgewürdigte König den Angriffen des Volkes und 
der nach dessen Gunst strebenden nenerungssüchtigen Gesetz-
geber preisgegeben." 

Kein Argument, das sich nicht auch bei Rehberg fände! 
Uebrigens heißt es auch bei Stein: „fie hätte eine für Frank-
reich wohltätige, für das Ausland nachahmungswerte Staats-
verfassung schaffen können." Das spricht doch für Mißstände 
im Ancien Regime? 

Wie ist es nun möglich, daß bei solch starken Bezie-
hungen, wenn nicht sogar Abhängigkeiten, Rehberg nicht er-
wähnt wird? Der erste Gedanke ist, daß das eine Folge des 
Bruches gewesen sein könne, daß Stein also wegen seiner Ver-
stimmung gegen Rehberg verschwiegen hatte, wieviel er die-
sem verdankte. Doch sind anch andere Dentungen denkbar. Ein-
mal läßt gerade die innige Berührung, der ständige geistige 
Verkehr während der langen Freundschaftsjahre es möglich 
erscheinen, daß Stein sich gar nicht mehr der Quelle vieler 
seiner Ideen bewußt gewesen ist. Diese Anschauungen waren 
gemeinsam erarbeiteter Besitz der Freunde, wie sehr auch Reh-
berg zunächst der Führende und Belehrende gewesen sein mag. 
Dnjii ist noch cinö zu bedenken: SOHttlcrweile waren durch 
Gentz Burkes Reslerionen übersetzt und hatten eine ungleich 
größere Wirkung in Deutschland gehabt als Rehberg und die 
anderen früheren Bekämpser der Revolntlon, die nun ganz 
in Vergessenheit gerieten! Vieles, ja, das meiste, was man 
jetzt bei Gentz las, war fchon vorher von Rehberg entweder 
selbst gefunden oder bei Bestechungen des noch nicht überfetz-
ten Burkeschen Werkes gesagt: So lag es jetzt, 1810, zumal 
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nach erfolgter persönlicher Bekanntschast mit Gentz, für Stein 
nahe, sich auf Burke zu beziehen, dessen Gedankengänge allge-
mein bekannt waren. 

Der alte Rehberg urteilte, als er die Untersuchungen für 
den zweiten Band der „Sämtlichen Schriften" umarbeitete, 
gerechter über die Ursachen der Revolution. Dabei erhält 
man den starken Eindruck, daß er jetzt, da der Kampf gegen 
die Revolutlon zu Ende und die Front gegen die Reaktion 
gerichtet war, seine eigentliche Meinung sagt, die er vor Iahren 
in einer zur Abschreckung bestimmten Kampfschrift nicht laut 
werden lassen durfte. „Rur die Wahrbeit, aber nicht die ganze 
Wahrheit" hat er einmal von einem seiner Bücher gesagt. 
Beweisen läßt es sich nicht, aber die Tatsache, daß seine An-
sichten über die Ideen der Revolution unverändert geblieben 
sind, spricht dafür, daß er schon in seiner Iugend über die 
U r s a c h e n gleich gedacht hat. Ein ganz ähnliches Verhältuis 
finden wir zwischen der Schrist über den Adel und den 
Untersuchungen. Während er in diesen sich sehr vorsichtig 
und zurückhaltend über eine Verbesserung des Adels aus-
drückt, ist er in dem späteren Werk ganz offen, ohne daß 
fich die Substanz feiner Anschauung verändert hat. S o heißt 
es jetzt:50) „Die französische Revolution ist nicht ein Erzeug-
nis der Philosophie des 18. Iahrhunderts, wenn diese gleich 
einen großen Anteil an der Richtung gehabt hat, welche die 
Bewegung genommen, nachdem sie durch ganz andere Ursachen 
erregt war. Ein Volk von 30 Millionen läßt sich nicht mit 
einem Zauberschlage in fanatische Wut sür abstrakte Ideen 
versetzen. Der erste Ausstand eines ganzen Volkes setzt immer 
ein allgemeines Gefühl drückender Uebel voraus. — Die Phy-
fiokraten waren der frechen Immoralität jener Sophisten sehr 
abgeneigt. — Die Macht abstrakter Ideen (war) groß und 
furchtbar geworden. Einen entscheidenden Einfluß aber haben 
fie erst alsdanij. erhalten, als das bestehende Staatsgebäude 
durch ganz andere Ursachen in sich selbst zusammengefallen und 
damit die Herrschaft jedem preisgegeben war, der den Mut 
hatte, fie zu ergreifen." Wenn man dem Geist der Zeit immer 
Vorwürfe mache, so vergäße man, wie Kirche und Staat, gegen 
die er feine Angriffe richtete, in Frankreich beschaffen51) 

m ) Schriften n, 32. " ) S . ©. H, S, 34. 
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waren. Voltaire wird wegen seines Kampfes gegen pfäffische 
Unduldsamkeit gelobt. „Die Finanzverwaltung bestand 
nur in der Kunst, so viel Geld als möglich sür den königlichen 
Schatz zu erpressen, und der Druck dieser Auflagen ward da-
durch noch unerträglicher, daß jeder sahe, wie viel davon ein-
zelnen hohen Geschlechtern durch zugestandene Exemtionen und 
Abfindungen und den Werkzeugen der Berwaltung zufloß"52). 
Der allgemeine Wunsch nach Reichsständen ging nicht von 
Spekulationen über natürliche Rechte der Menschen aus, fon-
dern war eine laute Forderung der Ration. Der König 
aber hätte die Geschäftsordnung und nachher die Versafsung 
geben sollen. 

Die weitere Kritik entspricht dann ganz der in den Unter-
suchungen. Wie gesagt, beweisen läßt es sich nicht, daß diese 
Ansicht über die Ursache der Revolution schon immer Rehbergs 
eigentliche Meinung war, wie er auch schon damals einmal 
von „gewiß begründeten Beschwerden" gesprochen hatte, aber 
es ist höchst wahrscheinlich. Von Stein haben wir nur eine 
ganz isolierte Aeußerung aus späteren Iahren, in der er 
1789 und 1815 vergleicht. Er meint da, daß die Revolution 
von 1789 im „Gesamtwillen des Volkes" ihren Entstehungs-
grund gehabt habe"53). Aber schon die staatswissenschastlichen 
Betrachtungen von 1810 enthalten doch ein ziemlich objek­
tives Urteil: „Die französische Revolution entstand aus dem 
Wunsch, die gesellschaftliche Verfassung zu verbessern, den 
drückenden Mangeln der vorhandenen abzuhelfen. Dieser 
Wunsch war allgemein. — Das Defizit war eine Veranlassung 
zum Ausbruch der Revolution, aber so wenig die letzte Ur-
fache, als der Ablaßkram die Ursache der Reformation." 

D r i t t e s K a p i t e l . 

1. 
Wenn wir uns nun die Stellung Rehbergs und Steins 

zu den Ideen von 1789 vergegenwärtigen, so halten wir 
uns, um der Kontroverse, was unter Ideen von 1789 zu ver­
stehen sei, zu entgehen, an Rehbergs eigene Auflassung. Reh* 

") S 35, S S Ii. ' n ) Perfc IV, S 38G. 
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berg hatte sich zur Aufgabe gestellt, den „Einbruch der Meto« 
physik in das Staatsrecht, die fpekulative Philosophie und 
Ideologie der franzöfifchen Gefetzgeber" zu bekämpfen. Unter 
dieser metaplj-ysischen Politik versteht er das Raturrecht. Der 
eigentliche Philosoph der Revolution ist für ihn Roufseau. 
Seine Lehre setzt Rehberg ohne weiteres mit der der Physio-
kraten und Materialisten gleich, erst sehr viel später unter­
scheidet er die einzelnen Schulen genauer und gerechter. Von 
Roufseaus Contrat social ausgehend, bekämpst Rehberg die 
Theorie von der Alleinherrschast der Vernunft überhaupt, dann 
die Lehre von der Volfsfouveränität, von der absoluten Gleich-
heit der Menschen, die Vertragstheorie, die Menschenrechte 
und die Trennung der Gewalten. Alle diefe Lehren find nach 
ihm in der franzöfifchen Revolution wirksam gewesen und 
haben zur Berfaffung von 1791 geführt, in ihnen tonnen wir 
also die Ideen von 1789 fehen. 

Rehbergs Eigentümlichfeit in der Beweisführung besteht 
darin, daß er die Berechtigung und die logische Konsequenz 
dieser Theorien in der Regel zngibt, er sucht nur immer 
wieder nachzuweisen, daß fie „praktisch auf das wirkliche Le­
ben keinerlei Anwendung leiden." So darf man fich nicht 
wundern, bei Rehberg fehr oft ganz rationalistische Beweis-
sfthrungen und Gedankengange zu finden, besonders noch in 
den Untersuchungen. Es ist dann, schwer zu entscheiden, ob 
er im gegebenen Falle wirklich noch rationalistisch denkt, oder 
ob er sich nur der Waffen der Gegner bedient. Doch werden 
regelrechte Rückfälle in den Rationalismus bei Rehberg ebenso-
wenig wegzuleugnen sein wie bei Stein. 

Rehbergs Grundanschauung ist nun, daß die Gesetze bei 
Vernunft nicht hinlänglich sind, nm Gesetze der bürgerlichen 
Gesellschast daraus abzuleiten1). Riemals kann die Vernunft 
nach ihren unveränderlich, ewig notwendigen Gesetzen das bil­
den, was man einen ©taat nennt 2). Seicht einmal baä (.5tgen-
tumsrecht läßt sich aus der bloßen Vernunft dartun3). „Keine 
Gesetzgebung kann ohne willkürliche Bestimmungen und Ver-
sügungen bestehen. Iede Staatsverfassung, auch die volllfom-

*) Untersuchungen I, 12. 
') S . S . I, S . 118 ff. 
3 ) Ebenda S . 13. 
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menste, beruht vielmehr auf der anmählichen Entwicklung der 
zum Teil durch die Ratur und zum Teile durch menschlichen 
Verstand und Willkür bestimmten Verhältnisse und Einrich­
tungen"4). Daraus ergibt sich die Unmöglichkeit eines „Ent-
wurses der besten Staatsverfaffung, welche für alle Völfier 
passen sollte". Denn „die Vernunft schweigt über die Modi* 
fikationen, wodurch ihr Rechtssystem zu einer Gesetzgebung 
für Menschen gebildet werden kann; diese bedars allemal 
eine sorgfältige Rücksicht auf die mannigfaltigen und abwech­
selnden Verhältnisse und Bedürfnisse der verschiedenen Zeiten 
und Oerter. Der Rechtszustand eines wirklichen Volkes kann 
daher auch nicht mit einem Male geschaffen werden, sondern 
wird nach und nach, im Verlause der Zeit, teils durch eine 
natürliche Entwicklung der Verhältuisse zu einem Gewohn-
heitsrechte gebildet, teils durch willkürliche Gesetze festgestellt"5). 
Gesetze sind nicht zuerst da, sondern sie sind erst das Produkt 
und Ergebnis von Zuständen und Ereignissen. 

„Iedes einzelne Gesetz bezieht sich also auf einen fchon 
vorhandenen Zustand, der aus dem Zusammenstreben unzähli­
ger teils bewußtloser, teils absichtlich tätiger Kräfte entstanden 
ist. Bei einzelnen Anlässen entsteht das Bedürsnis nener Be-
stimmungen und diese erhalten Festigfeit, indem sie auf man-
nigfaltige Art angewendet werden und auf nachfolgende Ge­
schlechter übergeben. Alles steht in der engsten Verbindung mit 
Borangegangenem und mit Rachfolgendem. Gute Gesetze sind 
daher nicht der Grund und Ansang aller Zivilisation, sondern 
das späte Resultat derselben, welches sodann mächtig zurück-
wirkt. Es sindet sich auch in den ältesten Gesetzen nicht ein Zu-
stand vorgezeichnet, den sie erschassen sollten, sondern es wurde 
in ihnen nur das schon Vorhandene festgestellt und ver­
bessert"6). 

Es wird sich nun sofort die Frage nach der G ü l t i g k e i t 
der Gesetze ergeben. Rehberg l eugne t , d a ß eine F o r d e r u n g der 
Berrnrnft irgend einem Gesetze absolute und objektive Gültig­
keit verschaffen könne. Aber es ist notwendig, daß es der­
gleichen Gesetze gebe, „welches sie auch seien", deshalb haben 
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die „bestehenden Gesetze allemal, ohne Rücksicht aus ihre innere 
Güte, die von ihrer Zweckmäßigkeit in Beziehung auf die 
Umstände des Volkes, in dem fie gelten, abhängt, einen hohen 
Wert". Die erste Bedingung der bürgerlichen Ordnung ist 
die Kontinuität der Rechtsentwicklung; die von einem Geschlecht 
geschossenen Rechte gehen unter dem Schutz der Gesellschaft 
auf das folgende über. Aber auch diefes hat Anspruch dar-
auf, sich mit seiner eigenen Zeit in Uebereinstimmnng zu 
setzen. „Diejenigen, deren Vorfahren große Vorteile errungen, 
wollen sich im Besitz des Ererbten behaupten, die davon Aus-
geschlossenen aber verlangen, jetzt anch in die Reihen zu tre-
ten, so wie es dem Ahnherrn jener vergönnt gewesen. I n 
diesem Kamps des Herkommens mit der ursprünglichen Frei-
heit sollte" Weisheit und Billigkeit entscheiden." Also: Die 
Gesetze haben unbedingte Geltung, aber sie sind nicht heilig: 
„Es kommt ihnen keine absolute Heiligkeit zu, die nur dent 
eigen ist, was die Vernunft gebietet. Es ist ein Mißbrauch 
des von der Gesellschast geschaffenen Rechts, wenn der Schutz 
des daraus bervorgegangenen Besitzes der Mächtigen und Rei-
chen durch die bürgerlichen Anstalten dazn benutzt wird, den 
großen Hansen von allem Anteile an der Ausbildung der 
menschlichen Ratur auszuschließen. — Alle bürgerlichen Anord-
nungen sind aus den Umständen srüherer Tage entsprungen, 
bezieben sich ans ihre Bedürsnifse, zeugen von ihrer Denk-
art, ihren Sitten. Sie find fämtlich Kinder der Zeit, die 
auf das Recht des Ewigen, Unveränderlichen keinen Anspruch 
machen können"7). 

Es darf nicht verschwiegen werden, daß in den Unter-
suchungen eigentlich nur die Heiligkeit der Gesetze betont wird, 
sie scheinen gänzlich unauflöslich, alle von Urahnen einge-
gangenen Verpflichtungen müssen durchaus vererbt und er-
tragen werden. Für den Staat ist es eine Ejistenznotwendig-
feit, daß Rechte und Pflichten »ererben, und Rehberg läßt 
im Grunde keinen Ausweg8). Im Staat „leben nie alle Indi-
viduen der Raison aus solche Art zugleich, daß fie einen Kon-
traft machen könnten, der fie alle umfaßte und ihr Ber-
halten zueinander bestimmte. Diejenige physische, intellektuelle, 
moralische Kultur, welche die Bestimmung der menschlichen 
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Ratnr ausmacht, ist nicht einmal gedenkbar, ohne daß die 
beranwachsende Generation Einrichtungen vorsindet, wodurch 
ihre Erziehung und Bildung möglich wird. Die bürgerliche 
Verfassung soll also nicht sür die Bedürfnisse einer Generation 
sorgen, sondern sie umfaßt eine unabsehbare Reihe von Ge-
schlechtern. Diese müssen manche Schritte tun und einen lan-
gen Weg zurücklegen, ehe ihre Verhältnisse von allen Seiten 
zu einer gewissen Festigkeit gelangen und den sicheren Grund 
einer dauerhasten Versassung abgeben können. Die Menschen 
müssen in der bürgerlichen Gesellschaft genötigt fein, zu hal-
ten, was ihre Eltern versprochen und angesangen haben9). 
Iede Generation legt den Grund zu dem, was die folgende tun 
wird, und die fpätere kann nur auf dem bauen, was die 
Vorbergehenden getan haben." 

Der polemische Zweck des Buches verbot es, den Aus-
weg allzu deutlich zu zeigen, der aber doch schon angegeben 
und in der Folge stärker betont wird. Es ist der Regent 
als Gesetzgeber, der die Revolution von oben machen darf, 
allerdings nicht in freier Willkür und nach den Gesetzen der 
Bernunst. „Seine Gesetze müssen den Ideen der Zeit ent-
sprechen"10). Aber noch mehr müssen sie sich an die „Ge-
schichte des Landes" anschließen. Der Gesetzgeber darf nur 
ein Faktor der Rechtsentwicklung sein. Er muß der Logik 
der Rechtsentwicklung gleichsam Ausdruck verleihen. 

Wir können uns für die Abhängigkeit des Gesetzgebers 
von Tradition und Verhältnissen auf Rehbergs Schrift über 
den Eode Rapoleon beziehen. Dadurch gewinnen wir einen 
weiteren, sicheren Stützpunkt dasür, daß wir, wenn wir Reh-
bergs Ideen entwickeln, auch wie sie sich etwa in der Zwi-
schenzeit bis 1814 gewandelt haben, doch auch Steins Meinun-
gen wiedergeben. Denn die Schrist über den Eode hat ja 
Stein noch in seinen späteren Iahren ausdrücklich gebilligt. 
Wir müssen die in Betracht kommende ©telle hier ganz an­
führen, obwohl Einiges ja schen vorher gefagt ist. Aber 
wir find so ganz sicher, daß die Substanz der Anschauungen 
bei Rehberg wie bei Stein sich zwischen 1792 und 1814 nicht 
aewanbelt hat 
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") Zur Geschichte des Kgr. Hannover S . 215. 



— 58 — 

Seite 7 wird zunächst die Gesetzgebung aus dem Ratur-
recht abgelehnt. Dann heißt es Seite 8: „Die Verhältnisse, 
welche ohne des Menschen Zutun aus seinen Handlungen ent-
sieben, müssen in die Gesetzgebung aufgenommen werden und 
geben die Regeln an, welche die Willkür beschränken. Eine 
bürgerliche Berfassung entsteht nicht bloß ans dem gegenseiti-
gen Widerstande der einzelnen sreien Menschen, wie der Ar» 
tikel 4 der Menschenrechte meint, sondern es wird durch die 
Ersindungen des Verstandes und die gemeinsamen Bemühun-
gen der einzelnen freien Menschen eine Welt von nenen Ver-
hältnissen geschaffen, die beständigem Wechsel unterworsen sind. 
Iede Generation erhält von ihren Voreltern einen Schatz von 
angehäuften, unsichtbaren Reichtümern dieser Art und vererbt 
sie wieder ans ihre Rachkommen. Aus diesem teils gegebenen, 
teils selbst geschaffenen Zustand eines Volkes geht seine Ge-
setzgebung hervor. Aus ihn bezieht sie sich. Sie kann daber 
niemals dem ganzen bürgerlichen Dasein einer Ration voraus-
gehen. Iedes Volk, welches das Bedürfnis einer Gesetzgebung 
empfindet, hat schon nach und nach einzelne Gesetze erhalten, 
die untereinander ausgeglichen, verbessert, von denen einzelne 
ausgehoben, denen neue hinzugesügt werden können. Der vor-
handene rechtliche Zustand liegt aber allemal der nenen Gesetz-
gebung zugrunde. Tradition entsteht nicht durch strittige De-
finitionen, durch willkürliche Gefetze, sondern durch die all-
mähliche Bildung von Rechtsbegriffen und Grundsätzen," welche 
die Gesetzgebung beeinsluffen. 

Tatsachlich räumt Rehberg doch dem freien Willen einen 
iueit größeren Raum ein, als es in den Untersuchungen den 
Anschein hat. Schon die Schrift über den Adel desiniert die 
Rechte des Regenten deutlicher. Das Problem liegt natürlich 
auch für Rehberg da, wo tatfachlich die Entwicklung unhaltbare 
Verhältnisse geschaffen hat. Wie Rehberg sich die Lösung 
denkt, baä zeigt gut eine ©telle auä seiner Kritik der Buch« 
holzschen Schristen aus dem Iahre 1808. 

„Es ist töricht, von guten Gesetzen zu reden, durch welche 
die gesellschastlichen Verhältnisse geschassen werden. Der Ver-
stand und der gute Wille des Regenten kann zwar Grsetze 
geben, durch welche die vorhandenen Einrichtungen uerbessert, 
und einzelne, die ini Mißverhältuis zu den übrigen stehen. 
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weggeschafft werden. I n den Zeiten großer Krisen, die auf 
beftige Gärungen folgen, können vielleicht sehr viel enrschei-
dende Maßregeln notwendig sein, und wo Bosheit oder Stürme 
niedergerissen haben, muß von Grund aus neu gebaut wer-
den. Aber die Ideen, nach denen aufgerichtet wird, was fehlte 
oder zerstört worden, müssen aus der Betrachtung des Vor-
handelten, den Bedürfnissen der Zeiten und den Materialien, 
die man vor sich hat, entstehen. Wer einen Staat nach Ideen, 
die sich aus allgemeine Eigenschaften der menschlichen Ratur 
allein gründen, reformieren wollte, würde seiner Mitbürger 
Wohl Hirngespinsten ausopfern. Dieses ist in unseren Zeiten 
so häusig versucht, daß jeder, der die Augen nicht mutwillig 
verschließt, wissen kann, was daraus entsteht"11). 

Man könnte diese Aeußerung als eine Art Resormpro-
gramm der durch Rehberg vertretenen Richtung bezeichnen und 
sie auch als Motto sür Steins praktische Tätigkeit nehmen. 
Rehbergs Meinung war: Bessert, damit nicht eingerissen 
werde 1 2). Stein sagt ganz entsprechend und ebenfalls in Be-
ziehung auf die französische Revolution: „man muß von einem 
geschichtlichen Punkt ausgehen und verbessern, vervollkomm-
nen, aber nicht umstürzen"13). 

Es ist nun die Frage, ob Rehberg sich auch zu dem Be-
griss des Volkstums und der Staatsbersönlichkeit bekannt hat. 
ReEiusU) glaubt, daß er ihnen sehr nahe gekommen sei. Schon 
in den Untersuchungen findet sich die Stelle, der Rerjus sür 
die Einführung des Volksbegrisses der historischen Schule in 
die deutsche Literatur entscheidende Bedentnng zumißt,15) daß 
„der Erbkönig anzusehen ist, nicht als das Haupt des Hausens 
von Menschen, welche gerade in dem Augenblicke volljährig 
sind, sondern als das Haupt der Ration, welche bei allem 
Wechsel der Personen etwas ewig Fortdauerndes, Festes und 
Unveränderliches haben muß." I n der Rezension Hallers habe 
Rehberg, meint Rcjiuä, wenn auch tastend, sich der modernen 
Staatssouveränitätslehre genähert „Der König sei nicht Herr, 
dominus des Volkes, sondern sei Anführer i>ex qui regit) 
ein Organ des Staates, gebunden an die Staatsordnung." 

l l ) S . S . IV, 6 . 212. ° ) S . S . II, S . 31 
" ) Pert} V, 400. " ) H . Z . 107, S . 519 u. 523. 
1 5 ) Untersuchungen II, 46 
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Diese Aussassnng ist in der Tat bei Rehberg immer wieder sest-
zustellen, z. B. in der Geschichte des Königreichs Hannover 
heißt es: „Der Landesherr hat die bürgerliche Ordnung und 
Gesetzmäßigkeit nicht erschassen, sondern soll sie leiten, ist ab-
hängig von ihr" 1 6). Ebenso sährt Rehberg in der Rezension 
sort: „Hergebrachte Berhältnisse in Zivilgesetzgebung, Sitte 
und Sprache bilden ein gemeinsames Eigentum, das mit Gut 
und Blut geschützt zu werden verdient, ohne daß spezielle 
Lehnspflicht hinzukäme. Selbst in rechtlicher Hinsicht entsteht 
ans jenem allen eine Kommunität, deren Oberhaupt im streng-
sten Berstande verpflichtet ist, im Sinne der Ration zu regia-
reu""). Aus der Eigenschaft des Staates als Kommunität 
folge ferner, daß seine übrigen Versassnngseinrichtungen, z. B. 
das Parlament ebenso heilig wie das Königtum seien, ohne 
Rücksicht ans die ursprüngliche Entstehungsweise des Staates. 
Doch haben wir auch eine Reihe von Aenßerungen, die auf 
rationalistische Anschauungen Rehbergs vom Staat hindeuten. 
Zwar, daß er sich in den Untersuchungen auch der Bertrags-
theorie18) bedient, ist mehr ans taktischen Gründen geschehen. 
Später jedenfalls betont er ausdrücklich, daß der Bertrag ledig-
lich eine Fiktion sei, Hirngespinst der Philosophen, höchsten» 
geeignet, die rechtliche Grundlage sür die bürgerlichen Gesetze 
zu geben. Aber den Zweck des Staates sieht er doch vor-
wiegend, ebenso wie Brandes, in dem Wohlbefinden der Men-
fchen. Der Staat soll fich in Privatangelegenheiten nur ein-
mischen, wenn es dringend nötig ist. 

Auch Steins Auffassung vom Staate hatte bei allem 
geschichtlich organischen Einschlag doch etwas Rationalistisches. 
„Der Zweck des Staates ist religiöse, geistige und auch mate-
rielle Entwicklung oder Reichtum, Freiheit ist Mittel zur 
Erreichung dieses Zweckes"19). Oder „der Staat ist kein land-
wirtschaftlicher und Fabrikenverein, sondern sein Zweck ist 
religiös sittliche, geistige und körperliche Qmtioicklung, eä soll 
durch seine Einrichtungen ein kräftiges, mutiges, sittliches, 
geistvolles Volk, nicht allein ein kunstreiches, gewerbsfleißige* 
gebildet werden"20). Also ihm ist der Staat eine Erziehungs-

") ©. 60. ") ©. ©. rv , S . 152. 
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anstatt, ein Gedanke, der bei Rehberg nicht zu finden ist, aber 
in Steins religiöser Stimmung begründet liegt. 

Ueber die Entstehung einer Staatsverfaffung und des 
Staates überhaupt haben wir auch sonst Zeugnisse, die die 
Uebereinstimmung mit Rehberg zeigen. „Soll eine Verfafsnng 
gebildet werden, so muß sie geschichtlich sein, wir müssen fie 
nicht erfinden"21). „Verfassungen bilden, heißt bei einein alten 
Volk wie das deutsche — nicht sie aus dem Richts erschasfen, 
fondern den vorhandenen Zustand der Dinge untersuchen, um 
eine Regel aufzufinden, die ihn ordnet; und allein dadurch, 
daß man das Gegenwärtige aus dem Vergangenen entwickelt, 
kann man ihm eine Dauer für die Zukunft versichern"22). 
Und in der Rassauer Denkschrift heißt es von der Individualität 
jedes Volkes, man müfse sie nicht zerstören, sondern ausbilden23). 

Freilich gerade in diesen Dingen konnte Stein recht inkon-
sequent sein. Wir haben gesehen, daß es sein Annejionismus 
war, der ihn von Rehberg trennte. Und so hat er auch recht 
nnhistorische Pläne über eine Austeilung Europas und eine 
Teilung Deutschlands gehabt 2 4). Aber das waren doch vor-
übergehende Abweichungen. I m großen und ganzen stimmten 
Rehberg und Stein überein in der Kritik des Raturrechts, 
beide waren Feinde aller abstrakten Tbeorien, aller pelitischen 
Metaphysik. 

Was nun das Verhältnis Rehbergs zu Burke betrifft, 
so darf als sicher gelten, das Rehberg stark unter seinein 
Einfluß gestanden hat, daß er zuerst aus ihn ausmerk-
sam gemacht und eine Schrist von ihm übersetzt hat. Aber 
zum Teil sind Rehbergs Rezensionen doch schon entstanden, 
bevor er die Kampsschristen Burkes kennen lernte. Rehberg 
selbst desiniert sein Verhältnis zu Burke ganz eindeutig25). 
„Ich habe mit ausnehmendem Vergnügen bemerkt, daß diese 
Urteile sowohl ais überhaupt die Gesichtspunkte, aus denen 
die Revolution in diesen Werken betrachtet worden, mit bem, 
was ich darüber vorhin geäußert, und nunmehro in diesem 
Buche ausgeführt habe, sast durchgehends harmonieren, und 
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ich gestehe es gerne, daß diese Einstimmung eines so großen 
praktischen Staatsmannes mich in meinen Urteilen sehr be-
stätigt und zuversichtlicher in ihrer Bekanntmachung gemocht 
hat." Also hat Rehberg sich seine Ansichten selbstundig gebii-
det, die Bekanntschast mit Burke hat sie aber erst gesestigt 
und hat ihn zur Veröffentlichung (in Buchform) ermutigt. 

Auch Stein hat Burke sehr geschätzt, in späteren Iahren 
zitiert er ihn häusig, empsiehlt ihn auch zum Lesen z. B. an 
Gneisenau26). Es wäre also möglich, daß Stein alle diese An-
schanungen unmittelbar von Burke hätte. Aber da wir aus 
früherer Zeit nichts über seine Beschästigung mit ihm wissen, 
wohl aber das ausdrückliche Zengnis der Uebereinstimmnng mit 
Rehberg haben, so ist anzunehmen, daß diese Ideen sich unter 
Rehbergs Einfluß gebildet haben, der ihn dann natürlich mit 
Rotwendigkeit zu Burke führen mußte. 

Der Gegenfatz Rehbergs gegen die politische Romantik, 
besonders gegen Haller tritt fehr klar hervor. Rehberg tadelt 
Haller insbesondere deshalb, weil er einfeitig fei und den An-
spruch der Menschen auf Freibeit übersehe. Abhängigkeit fei 
nur e i n Raturgefetz, das andere Freibeit. .Hallers System 
sei ebenso metaphyfisch wie das Raturrecht. Roch stärker wendet 
sich Rehberg gegen Buchholz, dessen Moral in einer bloß leiden­
den Hingebung und Aneignung des immer fortschreitende!.. 
Zeitgeistes bestehe und jeden Menschen verachte, der mehr sein 
wolle als notwendiges Produkt des jedesmaligen Znstandes der 
Gesellschast. Bnchholz nehme nicht die geringste Rücksicht dar-
ans, daß ein Staat aus M e n s c h e n bestehe27). An Adam 
Müller tadelt Rehberg, daß er überall Ideen sehe, anstatt 
sich die individuellen Menschen und ihre Verhältnisse klarzu-
machen. Er verleihe unter dem verderblichen Einfluß Her-
ders den Ideen eine Persönlichkeit. Ueberhaupt ist Rehberg 
mit Müllers theokratischer Haltung durchaus nicht einver-
standen. 

Rejius sieht demnach mit vollem Recht den Unterschied 
zwischen Rehberg und der historischen Schule einerseits und 
der politischen Romantik andererseits darin, daß dieser das 
positive Recht Ausfluß ewiger, absoluter Ideen (oder der Ra-

*) Perl. V, 46. 
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tur), jenen aber ein Werk der Freiheit und der Gesamtarbeit 
der sich ablösenden Generationen sei 2 8). Auch Stein hat die 
Lehren HaUecs aufs Schärsste zurückgewiesen und in ihnen 
bedenküchen Rückschritt gesehen. Er spricht von dem Unsinn 
Hallers 2 9). Stein stand viel zu sehr in der Wirklichfeit, um 
theoretisch und praktisch der Romantik zu verfallen, wenn 
auch nicht geleugnet werden soll, daß eine gefühlsmäßige Hin-
neigung im Alter fich bemerkbar machte, wie fie Rehberg 
zeitlebens fremd blieb. 

I n der „Geschichte des Zeitraumes von 1789—1799" 
zeigt fich die Übereinstimmung der Gefchichtsphilofophie Steins 
mit der Rehbergs auch ganz deutlich bei der Beurteilung des 
Werdens der Revolution: „Große Weltbegebenheiten finden ihre 
Entstehung in dem Geist der Zeit und erhalten ihre nähere 
Richtung durch große Männer und durch zufällige Ereignisse. 
Auch die franzöfifche Revolutlon ist ein Werk des Zeitgeistes 
und der Individualität der handelnden Personen, mancher un-
berechenbarer Ereignisse." 

2. 
Mit den dargelegten tieferen Überzeugungen tritt Reh-

berg an die Kritik der Ideen der französischen Renolution her-
an. Er bekämpft zunächst die V o l k s so u v e r ä n i t ä t s -
l e h r e , die er aber nicht schlechthin verwirst, nur praktisch 
habe sie keine Bedeutung. Er folgert nämlich aus Rousseaus 
Unterscheidung zwischen der volont6 de tous und der volonte 
generale, daß Letztere den „rein vernünftigen, von allen leiden-
fchaftlichen, persönlichen Vorstellungen unabhängigen Willen 
bezeichne, also nur in der Vernunft selbst anzutreffen sei" 3 0 ). 
Die Bernunft allein ist Gefetzgeber und Souverän. Da nun 
aber nach Rehberg die Gesetze der Vernunft in der empirischen 
Welt nicht rein zur Anwendung kommen, so ist die Lehre 
von der Volkssouveränität nur eine fpekulative Theorie. Völlig 
verwirft Rehberg die Lehre von der Gleichheit der Menschen, 
die auch Brandes eine Ehimäre nennt. Die natürliche Ün-
gleichheit der Menschen ist ihm eine unverrückbare Tatsache: 
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m ) Untersuchungen 1, 8 



— 64 — 

„die Gleichheit freier Wesen in ihrer Verbindung unter der 
Herrfchaft der Gesetze bedeutet nur, daß sie insgesamt gesetz-
lieben Bestimmungen unterworsen, die Rechte eines jeden aber 
gleich beilig sein sollen. Sollte es aber heißen, daß die Frei-
heit des sinnlichen Menschen keinen anderen Beschränkungen 
unterworsen sein dürfe als wechseiseitigen U n d daß diese Be-
schränkungen für jeden die gleichen fein müßten, so würde 
damit die Gleichheit, auf welche nur der ursprüngliche freie 
Wille felbst Anspruch machen kann, auf den Wirkungskreis 
desselben in der ^sinnlichen Welt ausgedehnt, der doch der Ra-
tur der Sache nach sür jeden ein verschiedenes Maß hat." 
Damit werde eine wirkliche Gleichheit aller Menschen in der 
bürgerlichen Gesellschast ausgesprochen. I n diesem Sinne sei 
aber jener Grundsatz der unbedingten Gleichheit falsch. „Gleich-
heit und Gefetzmäßigkeit sind nicht unzertrennlich miteinander 
verbunden. Eine gesetzliche Ungleichheit unter Menschen im 
bürgerlichen Vereine ist nicht dem Begriffe einer vernnnft-
mäßigen gesellschaftlichen Verbindung zuwider." Ungleichbei-
ten entstehen durch äußeres Eigentum und geistige Arbeit, 
fie find eine Mischung von Recht und Gewalt, und fie erben 
fort 3 1 ) . 

Diefe in seiner Polemik gegen Kant verfochtenen Ge-
dankengänge finden fich auch in den Untersuchungen32). „Kein 
Staat ist jemals auf die allgemeinen Rechte des Menschen ge­
gründet worden33). Der Bürger muß vom Menschen ganz ge­
trennt werden, wenn von politischen Verhältuissen die Rede 
ist" 3 4). Um der Ordnung der bürgerlichen Gesellschast willen 
muß die Ungleichheit bestehen bleiben. Rehberg gibt zu, daß 
etwas im Menschen allerdings unzerstörbare Ansprüche auf 
Unabhängigkeit und Freiheit habe: „Riemand darf mich zwin-
cjen, etwas Unfittliches zu tun". I m übrigen berrschen in der 
sinnlichen Welt zahllose Abhängigkeitsverhältuisse. Doch „es 
.bleibt einem jeden als vernünftigem Wesen ein unvertilgbarer 
Anspruch darauf, als ein solches behandelt zu werden"35). I n 
späteren Iahren gibt er einige allgemeine Rechte der Menschen 
mehr zu, aber er meint nach wie vor, daß es unklug sei, 
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solche allgemeinen Grundrechte in die Konstitutionen zu brin­
gen. Infolgedessen übt er auch fchärsste Kritik an der Erklärung 
der Menschenrechte in der Verfassung von 1791 und stimmt 
ganz mit Stein 3 6 ) uberein, wenn er in ihr ein Zeugnis des 
metaphysischen Geistes spekulativer Köpse sieht 8 7). 

Alle politischen Rechte beruhen sür Rehberg im Anschluß 
an Möser nur aus dem Eigentum, ja sogar nur aus dem 
Grundbesitz und sind an das Eigentum gebunden. Rach dem 
Anteil am Eigentum und nach der Dauer des Besitzes disse-
renzieren sich die Rechte. Bürgerrecht ist ein dingliches Recht, 
das am Boden hastet. „Die bürgerliche Gesellschaft besteht 
nicht aus einzelnen Menschen, die einander cjleich geboren wer-
den. Sie besteht aus Stämmen. Diese Eigenschaft gibt allein 
der bürgerlichen Gesellschast Festigkeit, und der Gedanke daran 
erzeugt allein die Ehrfurcht, die unsehlbar jeder gegen sie 
empfindet, der sie ernsthast betrachtet"38). 

Ratürlich bekämpst Rehberg auss schärsste die Abschaffung 
des Adels und die entschädigungslose Beseitigung der Privile-
gien. Dagegen hält er im Gegensatz zu den Menschenrechten 
das Eigentum doch nicht sür absolut unverletzlich, zwar müsse 
das Eigentum jedes Privatmannes durch die Gesetze gesichert 
werden, aber ein ganz sreies Eigentum, das „in Ansehung 
des Gebrauchs den allgemeinen Regulationen des Gesetzgebers 
nicht unterworfen wäre, sindet in der bürgerlichen Gesellschast 
nicht statt"39). Der Staat kann jederzeit eingreisen, wenn 
es das Wohl der Untertanen erfordert, er darf z. B. das 
Bauernlegen oder die Leibeigenschaft verbieten. 

Die politische Freiheit kann der metaphysischen nicht gleich-
gestellt werden40). Sie kann gar nicht im voraus bestimmt 
werden, denn der Mensch kann sich wohl sremder Willkür unter-
ordnen: „Es ist gar nicht widersinnig, daß ein Mensch es 
den Einsichten eines anderen überlasse, auszumachen, was für 
Einrichtungen und Gesetze die zuträglichsten seien, und sich im 
voraus der Entscheidung desselben unterwerse." Wolle man 
von Freiheit sprechen, so müsse man alle sreiwilligen Bestim-
mungen, Einschränkungen und Aufopferungen der absoluten 

"•) Meier, Franz. Eins t II, 225 
3 7 ) Untersuchungen I, 118. 3 S ) Untersuchungen 1, tö. 
*») Untersuchungen I, 245. Untersuchungen I, 16. 
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Freiheit mit einbegreisen und fie für rechtmäßig halten, fo 
daß der Mensch zwar nur seinem eigenen Willen, aber nicht 
immer dem gegenwärtigen, sondern auch dem früheren und 
den dadurch eingegangenen Bestimmungen der persönlichen 
Freiheit nnd äußerer Berhältnisse zu anderen Menschen ge-
horche"). Am Schlüsse der Untersuchungen findet sich noch 
ganz nebenbei eine Definition des Begriffes Freiheit 4 2). „Frei-
heit", heißt es da, „besteht in einem Volke nur durch allge-
meine, durchgängige Gesetzmäßigkeit. Denn nur dadurch, daß 
alle dem Gesetze unterworfen find, wird die Freiheit jedes 
Einzelnen geschützt." Doch hat Rehberg einmal die Rechte 
der Person gegenüber den dinglichen Rechten schärfer betont: 
„Es gibt allerdings noch ein höheres Interesse. Solches ge-
bührt den Rechten der Person. Diese werden daher auch in 
dem Volksspruche der Ration, die das Eigentum am höchsten 
fchätzt, dennoch vorausgestellt: Liberty and property. Dem 
Rechte der persönlichen Freiheit muß aber auch die Be-
sugnis hinzugesügt werden, die geistigen und fittlichen An-
lagen der menschlichen Ratur auszubilden. Auch diesen An-
sprachen muß das von der Gesellschast erschossene Recht des 
erworbenen Eigentums weichen, sobald dieses mit jenen un-
vereinbar gesunden wird" 4 3). Das ist eine große Konzesston 
an naturrechtliche Ideen. Doch steht dieser Satz nicht unver-
mittelt unter Rehbergs sonstigen Anschauungen, er findet eine 
Unterstützung in seiner Ueberzeugung von der entscheidenden 
Bedeutung der freien Persönlichkeit in Verfafsung und Ver-
waltung und von dem Wert des sittlichen Eharakters. 

Daß Stein gleich gedacht hat, bedars eigentlich kaum 
eines besonderen Beweises. Seines Urteils über die Men-
schenrechte gedachten wir schon, es mag genügen, noch eine 
Znsammenstellung seiner Aeußerungen anzuführen, wie sie 
Roscher gibt 4 4 ) . „Das Volk soll nicht in einem großen nn-
förmigen Klumpen zufammengeworsen, nicht in einen großen 
Brei 4 5 ) , einen großen Teig oder atomenweise in eine chemi-
sche Flüssigkeit aufgelöst, fondern die gegliederten Absonderun-
gen, so aus dem Eigentum und den Verschiedenheiten feines 

" ) I 17. 
" ) © . © . . I , ©.103. 
**) Prafc V, ©.169. 
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Besitzstandes, dem Gewerbe und der Art des Gemeindever-
bandes entstehen, müssen beachtet werden. Ob die kor-
porativen Grundsätze der geselligen Einrichtungen natürlich 
und notwendig seien oder ob die neneren Gleichheitsbegrisse 
für sie eintreten können? Wer im Leben der Völker und der 
Familien die Bande der Ehrfurcht zu achten versteht und aus 
Erfahrung weiß, wie wenig in bezug auf Freiheit und Recht 
ein persönliches, wie viel ein moralisches Individuum ver-
mag, wird nicht zogern, sich für das erste zu enrscheiden"*6). 
Oder in unmittelbarer Bezugnahme auf die franzöfifche Kon-
stitution: „Soll nun alles gleich behandelt werden, alles aufge-
löst und dann das Ungleichartigste zusammengeschmolzen wer­
den ohne Rücksicht auf die Berschiedenbeit des Standes, der 
Erziehung, des Berufes, des Vermögens, der Vergangenheit 
und der Zukunft, will man einen solchen politisch chemischen 
Prozeß machen, der Erfahrung zu Trutz, die man s e i t 1 7 8 9 
ü b e r d i e R i c h t i g k e i t so lcher p a p i e r n e r K o n s t i -
t u t i o n e n gemacht hat" 4 7 ) . Also auch in der Abneigung 
gegen papierne Konstitutionsurkunden stimmen Stein und Reh-
berg überein, wenn dieser auch darin konsequenter geblieben ist. 

3. 
Daß die Lehre von der Teilung der Gewalten englischen 

Ursprungs ist, scheint Rehberg nicht zu wissen. Er hält Müntes-
qnieu sür ihren Urheber. Aber er behauptet, daß M. in Wirk-
lichkeit der Ansicht sei, daß die Vorzüge der englischen Verfaf-
fung nicht auf der Trennung, vielmehr auf der mannig-
faltigen Verbindung beruhe, in welcher jene drei verschiedenen 
Arten öffentlicher Macht miteinander gesetzt seien4 8). Erst 
neuere Spekulationen hätten diese Lehre zu einem philosophi-
schen Prinzip erhoben. 

Tatsächlich interpretiert Rehberg Montesquieu falsche denn 
dieser wollte die reine Gewaltentrennung, er schloß z. B. die 
Minister ausdrücklich aus den Parlamenten aus. Aber Rels­
bergs Irrtum ist verzeihlich, denn er beruht auf einer besse-
ren Kenntuis der englischen Zustände. Rehberg wußte, daß 

*") 184 V, 226. 
4') V, 36. 
4 8 ) Unterfuchungen I 101. 

5* 



— 68 — 

die englische Verfassung nicht aus dem Prinzip der Gewalten-
trennung beruhte, sondern aus einem gemischten System. Er 
wußte, daß die Zensur aller Schritte der exekutiven Gewalt 
eine Hauptaufgabe des englischen Parlamentes bildet 4 9). Er 
wußte ferner, daß in England der König nicht nur head of the 
executive goverarnent ist, sondern auch King in pariiarnent. 
der seine Zustimmung zn den Gesetzen geben muß 5 0). Diese 
Erkenntnis, die dem Wesen der englischen Verfassung sehr 
viel näher kommt, legt er Montesquieu unter. Iedensalls 
lehnt Rehberg die reine Gewaltenteilung als praktisch völlig 
undurchsührbar ab. Rur die Trennung der Iustiz von der 
Verwaltung sei notwendig, die Richter müssen unabhängig; 
sein, vor allem vom Hose51). Aber alle Dispositionen, welche 
die Gesetzgeber auf Veranlaffung besonderer Umstände maichen 
müßten, feien allzu nahe mit den Entschlüssen der vollzie-
benden Gewalt vermischt, als daß man sie voneinander ganz 
und gar trennen könnte. „Iede höchste gesetzgebende Ber-
sammlung muß sich daher allemal die oberste Aussicht über 
die Anwendung der Gesetze, die sie gibt, vorbehalten, damit 
der Geist derselben nicht den Buchstaben aufgeopfert und ihre 
Zwecke vereitelt werden52). Ohne solche Zensur der ejeku-
tiven Gewalt wäre eine Rationalsreiheit unmöglich. Umge-
kehrt dürsen auch die Häupter des Staates nicht von der Ge-
setzgebung ausgeschlossen werden. Beschränkt man den König 
aus die reine Exekutive, so wird er ein Schatten, denn not-
wendig unterliegt er dann beständigen Eingriffen der Legis-
lative, wie das das Beispiel der Rationalversammlnng aufs 
deutlichste zeigt53). Schließlich reißt die Legislative die exeku­
tive Gewalt einfach ganz an fich. Deshald darf der König nicht 
auf das fnspensive Veto beschränkt sein. 

Da also die höchsten Staatsgewalten weder getrennt noch 
nebeneinander bestehen können, bleibt nur übrig eine geschickte 
Verbindung unter ihnen, worin jeder Teil Mittel findet, sich 
gegen die Eingriffe des anderen zu schützen54). Die Engländer 
hatten einen solchen Ausweg gefunden dnrch Einführung 0er 
Ministerverantworklichkeit. Die Minister waren zugleich Mit-

" ) Untersuchungen I, 210. *°) S . S . II, 65. 
" ) Untersuchungen I, 157. *') Untersuchungen I, 210. 
" ) I, 113. ") S . S . II, 66. 
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glieder des Parlaments und konnten so die Maßregeln der 
Regierung besürworten Und verteidigen und die Gesetzgebung 
beeinflussen. Die Würde des Königs wurde so durch Angriffe 
auf die Minister nicht verletzt und seine Rechte nicht geschmälert. 

Es ist doch wohl die Theorie des Parlamentarismus, 
die Rehberg damit gut heißt. 

Run hat Lehmann die Vorliebe Steins sür Montesquieu 
mehrfach hervorgehoben und sie als Argument für feine Hin-
neigung zu französischen Ideen verwandt6 5). Lehmann scheint 
daraus zu schließen, daß Stein ein Anhänger der Gewalten-
trennung gewesen sei. Man wird doch wohl E. v. Meier zugeben 
müssen, daß die Beschästigung mit Montesquieu noch kein 
Zeichen von Zustimmung zu dieser Lehre sei 5 6). Stein wird 
vielmehr die Ansichten Rehbergs geteilt haben, der, wie wir 
eben sahen, Montesquieu eher eine Lehre von der Mischung 
der Gewalten unterschiebt. Tatsächlich spricht Stein immer 
nur von der T e i l n a h m e der Volksvertreter an der Gesetz-
gebung und an der Verwaltung, nie von der "Ausübung der 
Legislative durch die Vertreter des Volkes. Die Idee, die Volks-
vertreter an der Berwaltung teilnehmen zu lassen, steht doch 
im geraden Gegensatz zu Montesquien, und überall wo Stein 
von Repräsentanten redet, ist nur vom A n t e i l an der Ge­
setzgebung die Rede, so in Steins Aufzeichnung vom 3. Ian. 
1814 5 7 ) und an zahllosen anderen Stellen. Man wird Stein 
wohl anch die Forderung von Ernst Brandes zuschreiben dür­
fen: „Volksvertretung und erekutiver Gewalt müsse die gesetz­
gebende Macht gemeinschaftlich zugehören"58). Und die Stelle 
aus der Aprildenkfchrift von 1806: „Die oberste Gewalt ist 
nicht zwischen dem Oberhaupt und den Stellvertretern der Ra-
tion geteilt", darf nicht so interpretiert werden, als sei die 
Teilung durch die Begriffe Exekutive und Legislative gekenn-
zeichnet, fondern die Mischung soll innerhalb jeder dieser Funk­
tionen vor sich geben. Dafür spricht auch der nächste Satz: 
„Stände wirken nur in der Provinzial-Berwaltung mit", also 
innerhalb der Erekutive59). Tatsächlich schätzt und lobt Stein 
an M. ganz etwas anderes, nämlich seine Idee „einer durch 

8 5 ) z. B. I, 137, 402, 409. M ) Franz. Einst. II, 209. 
6 ? ) Lehmann III, 348. M ) Politische Betrachtungen ©. 10. 
") Steins Denkschrift 27.4.1806. 
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Rationalrepräsentation gemäßigten Monarchie"60). Diese Idee 
ist aber ihm, wie Rehberg, englischen Ursprungs. Stein sogt 
das soffist ganz deutlich:61) „Selbst die Grundideen der Staats-
verfassungen, das Repräsentativsystem, Geschworene, Ideen, 
die der Franzose mit Blut besudelte, — sind d e u t s c h e n 
U r s p r u n g s , i n E n g l a n d entwicke l t" . Hier ist die 
Rehberg und Stein gemeinsame Unterscheidung zwischen den 
Ideen von 1789 und den von ihnen sür deutschen Ursprungs 
gehaltenen englischen offenbar. Iene lehnen fie rund ab, dar-
über kann kein Zweifel bestehen. Und es ist keine Altersregung 
Steins, fondern seine stets festgehaltene Ueberzeugung, wenn er 
die „konstitutionellen Grundsätze von 1789, welche alles neu 
bilden wollen", für falsch erklärt62). 

Für diese englischen Ideen sind ihre Sympathien aber 
umso stärker. Und das ist nach dem ganzen Werdegang der 
beiden nur natürlich. Stein hat in seiner Lebensbeschreibung 
den Einslnß Englands sehr stark hervorgehoben, die Vor-
liebe für englische Geschichte und Politik hat ihn in Göttingen 
mit Rehberg und Brandes zusammengeführt63). Brandes war 
es, der Rehberg auf die Beschäftigung mit den englischen Partei-
schristen und Parlamentsdedatten hinwies 6 4). Dieses Studium 
der englischen Politik hat Rehbergs Abkehr von aller meia-
physischen Spekulation vernrsacht und seine politische Welt-
anschauung gebildet. Ausgerüstet mit der gründlichsten Kennt-
nis der englischen Zustände macht er sich nnn an die Kritik 
der französischen Revolution. So sinden wir auf Schritt und 
Tritt in den Untersuchungen Hinweise ans englische Verhält-
nisse und Ideen. Wie weit Burkes Einslnß auf ihn und 
damit auf Stein wirkte, haben wir schon erörtert und können 
es deshalb jetzt außer Betracht lassen65). Im Mittelpunkt 
des Interesses steht für Rehberg das Parlament. Von ihm 
und den englischen Ideen über Volksvertretung nimmt er 
die Maßstäbe für die Kritik der französischen Verfassung, wo-
bei er sich darüber klar ist, daß die Idee der Repräsentation 
in dem System Ronsseaus ein Fremdkörper ist, sie gehört 
in einen ganz anderen Zusammenhang, eben in die englische 

•°) Lehmann i n , 99. 
" ) Per.} V, 400. 
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germanische Staatsaussassung66). Eigentlich alle englischen Ein-
richtungen werden gelobt: Das Zweikammersystem und die 
Stellung des Königs, das Wehlrecht, das auf dem Grundeigen-
tum beruht und ihm deshalb besonders sympathisch sein mußte, 
die Mischung der Gewalten, die Ministerverantworilichkeit und 
die Handhabung der Zensur der Exekutive durch das Parka-
ment. Die ständische und korporative Gliederung ist ihm ebenso 
vorbildlich wie das Fehlen jeder systematischen Verfassungs-
U r k u n d e , die Erblichkeit politischer Rechte und das Berbot der 
Bindung der Abgeordneten durch Instruktionen. Besondees 
weiß er die öffentliche Meinung in ihrem Einfluß auf die Ge-
setzgebung und Verwaltung in England zu rühmen. 

I n der englischen Versassung finden fich die Erforder-
nisse einer guten Monarchie für ihn so ungefähr alle beiein-
ander6 7). Rehberg weiß, daß der Wert der englischen Verfaf-
sung in ihrem organischen Werden liegt. Seine Vorliebe für 
sie hat ihn durch sein ganzes Leben begleitet, besonders in der 
Schrist „Ueber die Staatsverwaltung" finden sich häufig sehr 
intereffante Hinweife auf englische Verhältnisse im Gegensatz 
zu deutschen, insbesondere preußischen. Das britische Parlament 
ist ihm „der große Kampsplatz, wo alle Kräfte des hoben Stan-
des, des Reichtums, der Macht, des Einflusses auf Mitbürger, 
der Talente um die Herrfchaft ringen"6 8). Aber, und das ist 
für uns von größter Wichtigkeit, deshalb dars man doch die 
englische Versassung nicht einsach übernehmen. Es pflegten 
jetzt wohl manche, die viel von der Vortresflichkeit der eng-
tischen Staatsverfassung gehört hätten, diese als Ideal x z u 
setzen und jedem Lande eine der englischen ähnliche Bersassung 
zu wünschen. Das würde aber, meint Rehberg,69) noch kein 
Glück sür die Menschheit sein. „Wenn man nur die Eigen-
tümlichkeit des englischen Parlaments erwägt, so wird man 
schon sinden, daß es ganz unmöglich sei, so schlechthin die eng-
tische Versassung in einem anderen Lande einzuführen, daß 
besondere Modifikationen, in England sowohl als in jedem 
Lande, durch Zusall und allmähliche Entwicklung entstanden 
sind und daß diese sich nicht wegdenken lassen, ohne daß andere 
Zusälligkeiten an die Stelle treten, die ebenfalls ihre beson-

•») Untersuchungen I, 167. , 7 ) Untersuchungen I, 56. 
") Staatsverwaltung S . 198. Untersuchungen I, 56. 
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deren Vorteile und Unbequemlichkeiten haben müßten. Einem 
Volke die englische Staatsversassung wünschen, beißt im Grunde 
so viel als begehren, daß nicht allein die ganze Beschaffen-
heit des Volkes, sondern auch die Geschichte desselben der 
englischen vollkommen ähnlich sei." Deshalb empfiehlt er doch 
nicht die bedingungslose Uebernahme englischer Einrichtungen 
für Frankreich, und vor allem benutzt er dies Argument in 
der Folge noch oft, um allzu vorwitzigen Forderungen deutscher 
Stände zu begegnen. Auch die Einrichtung der Geschworenen, 
in England längst erprobt, hält er in Frankreich sür nicht un-
bedenklich70). Stein dachte genau so. „Volksvertretung halte 
ich wichtig — eine Konstitution ist wünschenswert, aber 
nur keine importierte, daktrinäre oder nachgeahmte, sondern 
eine aus dem Geschichtlichen, (&gentümlichen des Volkes genom-
men, die Zeit und Erfahrung zur Vollkommenbeit bringt" 7 1l 
— Dennoch dürfen wir den englischen Ideen eine größere Ein-
wirkung auf Rehberg und Stein und dessen Resormgedanken 
einräumen, denn für fie waren eben die englischen Einrichtun-
gen altdeutschen Ursprungs, und sie glaubten den deutschen 
Zuständen nichts Anorganisches einzuführen, wenn sie eng-
lifche zum Muster nehmen. So konnte Stein in Selbstverwal-
tnng, Adelsreform, Ständewesen englische Vorbilder entleh-
nen, ohne damit feinen Grundsätzen untreu zu werden. Er 
glaubte dabei an frühere deutsche Berhältnisse wieder anzu-
knüpfen, und das war für ihn wie für Rehberg eine wesent-
liehe Forderung jeder Resorm: „Soll eine Verfassung gebildet 
werden, so muß sie geschichtlich sein, wir muffen sie nicht er-
finden, wir müssen sie erneuern, ihre Elemente in den ersten 
Zeiten unseres Volkes aufsuchen und aus diefen fie entwickeln72). 

V i e r t e s K a p i t e l 

1. 
An einen gewissen Einfluß der Schriften Rehbergs auf 

die preußischen Reformen haben anscheinend schon die Zeit-

™) Untersuchungen I, 161. 
n ) Per* VI, 2, 1186. 
" ) Peri} V, 88. 
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genossen geglaubt. Pertz berichtet in seinem Rekrolog,1) „es 
vermuteten viele, daß die Rehbergschen Schristen aus einen 
Teil von Steins Umformung des preußischen Staates nach 
dem Tilsiter Frieden von nicht geringem Einfluß gewesen 
seien". Pertz, von dessen Frenndfchaft mit beiden Männern 
wir wissen, wird das jedensalls nicht sür unwahrscheinlich ge-
halten haben. Rehberg selbst hat an eine Einwirkung seiner 
Kritik der preußischen Verwaltung aus Stein geglaubt und in 
feinem Gedächtnisaufsatz gemeint — den Wortlaut zitierten 
wir bereits2) — Stein sei seinen (Rehbergs) Ansichten über 
die Verbesserung der deutschen Regierungsweise, welche mit 
dem damaligen im preußischen Lande herrschenden System hoch-
gespannter monarchischer Prinzipien und Formen in Wider-
spruch standen, so wenig unzugänglich gewesen, daß er sich viel-
mehr sehr v i e l d a v o n a n g e e i g n e t h a b e n m ü s s e . 
„Denn als er im Iahre 1808 berusen ward, den preußischen 
Staat wieder zu beben, stellte er selbst Grundsätze auf, die 
mit den früheren vor der großen Katastrophe befolgten in 
geradem Widerspruch standen." I n den von Stein 1808 teils 
angekündigten, teils wirklich erlassenen Verordnungen fänden 
sich häufig Spuren feiner früheren Unterredungen mit ihm 
(R.), wer die Schrift über die Staatsverwaltung mit den 
Steinschen Reformen vergleiche, werde die Spuren nicht ver-
kennen. 

Theoretisch wäre es durchaus nicht unmöglich, daß Stein 
das Buch über die Staatsverwaltung, das die Iahreszahl 1 8 0 7 
trägt, noch vor seinem Wiedereintritt in das preußische Mini-
sterium zur Hand gehabt hätte. Schon im Mai wird das 
Werk in den Göttingischen gelehrten Anzeigen besprochen, im 
Iuni entsteht die Rassauer Denkschrift, wir wissen, daß Stein 
trotz der Entfremdung später die neuen Werke Rehbergs, z. B. 
das Buch über den Eode und die Sämtlichen Schriften erhalten 
und gelesen hat 8). Also könnte auch das Buch Über die 
Staatsverfassung ihm bei der Abfassung der Rassauer Denk­
schrift wohl vorgelegen haben. Dann würde die Beziehung 
noch unmittelbarer fein. Aber das wird fich kaum beweisen 

*) Bei Hugo, eivii. Magazin rV. 
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lassen. Wir werden aus allen Übereinstimmungen doch nur mit 
Rehberg Spuren früberer Unterredungen erschließen dürfen. 

Daß dieses Buch „Ueber die Staatsverwaltung in Mon-
archien und die Staatsdienerschast des Regenten" noch nicht 
bei der Untersuchung der Einflüsse aus die preußische Resorm 
berücksichtigt und geweriet ist, beruht wohl daraus, daß man 
in ihm ein Erzeugnis des welsischen Pariikularismus erblickte. 
Wie sehr die Entstehung des Baches diese Annahme recht-
fertigt, saben wir bereits,4) es ist eine Anklageschrist gegen 
d a s preußische System, das der Verfasser 1806 so peinlich 
zu fühlen bekam; es ist erfüllt von geheimem Slolz auf die 
heimatlichen Zustände, wenn es auch kaum hannoversche Ver-
hältnisse ossen als Muster hinstellt. Ganz vornehm ist es ge-
wiß nicht, dem Besiegten noch einen Rackenschlag zu versetzen, 
aber verständlich ist doch für einen Mann mit den Ansichten, 
wie wir fie oben entwickelten, die Abneigung gegen Preußen 
durchaus, dessen innere wie äußere Politik vor 1806 ganz in 
Aufklärung und Raturrecht absolutistischer Prägung wurzelte. 
Das Buch ist entstanden in der Zeit nach Steins erster Ent-
lassung und erschienen vor seinem Wiedereintritt in den Dienst, 
vielleicht hat Rehberg geglaubt, daß mit Steins Ausscheiden 
das bekämpfte System völlig zum Siege gelangt fei und er 
die Rücksicht auf den ehemaligen Frennd außer Acht lassen 
dürfe. Iedensalls kann man die Schrist nicht mit einer sol-
chen Etikette wie welfifcher Partikularismus abtun. Es steckt 
fehr viel mehr und sehr viel Positives in ihr, und man ist 
nicht selten betroffen über die Allgemeingültigkeit und Gegen-
wartsbedentuug mancher Bemerkung und mancher Kritik. Uebri-
gens hat sich Rehberg später wiederholt durchaus anerkennend 
über die Umwandlung Preußens nach 1806 und die Erfolge 
der Reform ausgesprochen. I n der Vorrede zum vierten Band 
der Schriften fagt er, es fei die Zeit der Entstehung dieser 
feiner früheren ©chriften, die sich gegen Preußen richteten, 
nmsomehr zu beachten, „da sich in jenem großen Reiche nach 
der Katastrophe, die es erlitten, ein ganz neuer Eharakter der 
Verwaltung und des Volkes mit bewunderungswürdiger Ener­
gie entwickelt hat." 

') Vgl oben S 28 
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Das Vnch über den „deutschen Adel" erschien im Früh-
jahr 1803, also nach dem Entfremdungsjahr. Für eine Be-
schastigung Steins mit ihm haben wir leider auch nur denselben 
Indizienbeweis, wie oben bei der „Staatsverwaltung". Ent-
standen sein wird es im Iahre 1802 und wir dürfen wohl 
annehmen, daß in den Unterredungen der letzten Freundschafts-
jahre des Stoffes häufig gedacht ist. Pertz meint, die Ueber-
einstimmnng der Ansichten Steins und Rehbergs lasse sich 
im einzelnen nicht mehr darlegen, da die Akten über die Um-
bildnng des Adels verloren seien. Doch seien die Hauptzüge 
der Adelsreform aus Steins Denkschriften zu entnehmen5). 
Dennoch können wir, auch abgeseben von einem materiellen 
Vergleich ihrer Anschauungen, als sicher hinstellen, daß Stein 
Rehbergs Ansichten über den Adel voll und ganz geteilt hat. 
Rehberg hat nämlich in der Schrift über den Adel nur das 
in ein System gebracht und erweitert, was er bereits 1793 
bei Besprechung der Vernichtung der französischen Stande kür-
zer und zusammenhangloser geäußert hat. So durste Lessing 
mit vollem Recht bei seiner Wiedergabe der Ideen von 1793 
die Aussührungen von 1803 heranziehen und wir dürfen bis 
auf den Beweis des Gegenteils die Uebereinstimmung mit 
Stein annehmen. Denn mit dem Inhalt der Untersuchungen 
hat sich ja Stein ganz einverstanden erklärt. Im zweiten 
Band der Sämtlichen Schriften hat Rehberg 1831 die Schrift 
über den Adel einer gründlichen Umarbeitung unterzogen. Ver-
anlaßt durch Eichhorns Rechtsgeschichte hielt er seinen srüheren 
h i s t o r i s c h e n Gesichtspunkt von der natürlichen Berbindung 
des Grundeigentums mit den Vorzügen der Geschlechter sür 
versehlt. Eichhorn hatte nämlich die Entstehung aus dem 
Ritterdienste in das hellste Licht gerückt. Seine sonstigen An-
schauungen hat aber Rehberg nicht verändert. Rur sind die 
englischen Adelsverhältnisse noch eingehender berücksichtigt6). 
Jn den ©amtlichen ©christen betont Rehberg mit Genugtuung, 
d a ß der K ö n i g v o n P r e u ß e n a l l e s , w a s er im 
I a h r e 1 8 0 3 a l s m ö g l i c h u n d r a t s a m c i n p f o h -
l e n , im I a h r e 1 8 0 8 w i r k l i c h a u s g e f ü h r t h ä t t e 7 ) . 

6 ) Pere II, S . 155. 
•) S . ©. II, S . 191 ff. 
7 ) Ebenda S .215 . 
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Die Schrift über die Staatsverwaltung sollte im dritten Band 
der Sämtlichen Schristen neu aufgelegt werden, dieser Band 
ist aber nie erschienen. 

Unsere Ausgabe wird es nun sein, die Anschauungen Reh-
bergs, wie sie in den beiden Werken hervortreten, mit denen 
Steins zu vergleichen, um einen Einblick zu gewinnen in die 
Kräfte, die überhaupt in der preußischen Reform wirksam 
waren. Es ist zweckmäßig, dabei von der zeitlichen Folge der 
Bücher abzuweichen und zunächst die „Staatsverwaltung dent-
scher Länder", d. h. im wesentlichen die Berwaltungsreform zu 
behandeln. Dieser Schrift ist ein Anhang „Ueber dentsche Land-
stände" beigegeben, dessen Besprechung mit der .ständischen 
Frage dann von selbst zu der Adelsresorm und damit zum Buch 
über den Adel führt. Es ist feibstverständlich, daß auch die 
sonstigen Aeußerungen Rehbergs über Preußen jeweils mit 
berangezogen und verwertet werden muffen, so besonders die 
Rezensionen über Friedrich Buchholz aus dem Iahre 1808 8 ) 
und Adam Müller von 1810 9). 

2. 
Rehberg geht davon aus, daß Verfassungsfragen seit dein 

mißglückten französischen Versuch kein Interesse mehr erweckten. 
Dies gehöre vielmehr ganz den Staatsverwaltungen und ihrer 
besten Einrichtung10). „Vorzüglich rühmt sich der preußische 
Staat, die Vollkommenheit in der Anordnung der Geschäfte er-
reicht und die ganze Verwaltung zu einer wohlgeordneten 
Maschine ausgebildet zu haben, die geschickt sei, alle Absichten 
des Regenten ans das Vollkommenste und mit der größten 
Leichtigkeit auszuführen. (Man läßt sich) von dem Scheine 
einer mit militärischer Genauigkeit operierenden allzeit schlag-
fertigen Hierarchie von Verwaltungsbehörden verleiten, diese 
dem übrigen Deutschland zu belehrendem Beispiele vorzuhal-
ten" 1 1). Daber will Rehberg den Wert der Grundsätze prüfen, 
auf denen die vermeinte Vollkommenheit der preußischen Ver-
waltung beruht. Das preußische System sucht die größte Stärke 
gegen außen ans der vollkommensten Uebereinstimmung im 
Innern hervorgehen zn lassen, in der ntoralischen Person 

") S . S . IV, 193 ff. 
1 0 ) Staatsöerw. 9. 

•) IV, 'S. 240 ff. 
n ) ebenda f. 
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des Staates sollen alle Privatwillen und Kräfte völlig auf-
gehen, das heißt aber praktisch: Der Regent, nicht damit zn-
srieden, die Verhältnisse seiner Untertanen in Ordnung zu hal-
ten, sich darein zu mischen, soweit es das gemeine Wohl er-
fordert, durchforscht alle Privatangelegenheiten, um zu ver-
suchen, ob sich aus denselben nicht etwas noch zum allgemeinen 
Besten, d. h. für die indhriduellen Absichten derer, die an der 
Spitze standen, herausziehen läßt. Ganz abgesehen von der 
Rechtmäßigkeit dieses Systems will Rehberg nun seine prak-
tische Anwendbarkeit prüsen 1 2). Rehmen wir gleich vorweg, 
worin Rehberg die Ursachen der Katastrophe von 1806 sieht: 
Wir haben verschiedene Aenßerungen darüber. Einmal sagt 
er ganz allgemein: „(es) vereinigten sich grenzenlose Be-
gierde nach Vergrößerung und die übermütigen Ansprüche ans 
Alleinweisheit in der Verwaltung, um eine Staatskunst zu 
bilden, die mit gleicher Verblendung im Aeußeren und im 
Inneren ihrer Zerstörung zueilte"13. Deutlicher drückt er sich 
gegen Buchholz aus: 1 4) „Die Erwerbung eines großen Teiles 
von Polen (hat) den Grund zu dem Untergang des preußi-
scheu Reiches gelegt (und zwar) durch die Behandlung der 
neuen Provinzen. Sowohl im Innern als im Aeußeren ist 
Preußen dadurch ins Verderben gestürzt. Im Inneren: durch 
die Habsucht, die alle Dämme durchbrach, nachdem beschlossen 
war, das ungerecht erworbene Gut zu verschleudern; im Aeuße-
ren: weil die neuen Untertanen so behandelt wurden, daß keine 
Verstärkung der Monarchie daraus zu ziehen war." Die Schwie-
rigkeiten sind immer da, es liegt gar nicht an den Sachen: 
„es liegt an den Menschen, die sich vom Zeitgeist regieren 
lassen, statt ihn mit aller Macht einzuschränken und zu leiten." 
Preußen hätte den polnischen Gutsbesitzern Kapitalien ver-
schassen müssen, die sie brauchten, je mehr Sicherheit des Eigen-
tums und deutsche Kultur in Polen zunahm. Man hätte also 
ausholen müssen, den Schatz zu vermehren. Das ging aber 
Jucht, weil die Regierung Kriegsrüstungen unternahm, so ent-
stand ein Widerspruch der Regierung mit sich selbst. „Diese 
Verbindung übermütiger Vergrößerungsprojekte mit einer inne-

S . 1 2 . 
Staatsverw. 71 

I 4 ) S . S IV, S .221 
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ren Verwaltung, welche man dem Strom der Zeiten überließ, 
ist es, wodurch das Unglück von Preußen berbeigesührt wurde, 
also nicht die Umstände, sondern der Mangel an Benrteilnng 
derselben. Richt die Sachen, sondern die Menschen, die die 
Sachen gemacht haben." Sehr schars heißt es im „Macchia-
vell": 1 5) „Ebenso haben auch wir im Iahre 1806 den Unter-
gang einer Macht gesehen, die mit gleichen Künsten, aber nicht 
mit Philipps Verstande zu einer glänzenden Größe zu gelangen 
trachtete." 

Rehberg will nicht zugeben, daß -geradezu der Adel und 
immer nur der Adel allein an allem schuld sei. Es ist viel-
mehr unleugbar, daß die Verderbnis der Zeiten alle Stände 
ergrissen hatte. Aber man macht doch nicht mit Unrecht den 
Adel in erster Linie verantwortlich, denn durch seine Präemi-
nenz wurden die Besseren taus den geringeren Klassen verhin-
dert, sich zu heben und dem Staat zu nützen16). Trotz aller 
großen Bervollkommnnng der Gesetzgebung, der man sich in 
Preußen vor 1806 zn rühmen pflegte, gibt es doch schwerlich 
ein Land, in welchem im Laufe des 18. Iahrhunderts weniger 
geleistet wäre, die fehlerhaften Verhältnifse der Stände zu ver-
bessern. I n den meisten prenßischen Provinzen hat eines oder 
das andere der drückendsten Kolonatsysteme geherrscht. Man 
hat den Schaden sür die Kultur des Landes wohl gesehen, 
aber weder Friedrich II. noch der wohlwollende und ratfragende 
Friedrich Wilhelm III. haben die Sache angreifen wollen 1 7). 

Friedrich der Große ist durch feine persönliche Ueberlegen-
beit der Held seines Iahrhunderts geworden18). Richt dadurch, 
daß er eine Staatsmaschine von innerer Kraft und Vollkom-
menheit geschossen; „der 14. Oktober 1806 zerbrach auch die 
Maschine, mit welcher Friedrich der Große so außerordentliche 
Dinge bewirkt hatte. Aber diese sind nicht, wie man nach seinem 
Tode angefangen hat zu glauben, durch die Vollkommenheit des 
Werkzeuges geschehen, sondern durch seinen Geist, dem auch 
ein schlechtes tauglich war." Er, der sich so vieler würdiger 
Gehülsen zu ersreuen hatte, „erweckte kein Geschlecht von Staats-
und Kriegsmännern, die nach ihm erhalten konnten, was durch 
seine Bemühungen gegründet war. E i n e Katastrophe hat sein 

") S . 211. 
") S . S . IV, 6 . 2 1 3 . 

") S . ©. IV, S . 227. 
1 8 ) Staatsverw. S . 72. 
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Gebäude zertrümmert. Da, wo die Administration zu einem 
Kunstwerke ausgebildet war, sah man nichts als Mißmut und 
bittres Gesühl des Unvermögens, sich Erleichterung zu ver-
schaffen." 

Schließlich war es nach Rehberg die Militärdespotie, die 
bei Iena zu Fall gekommen ist. Das System der teils gezwun-
genen, teils geworbenen Armeen hat, in den prenßischen Staa-
ten zur höchsten Ueberspannung ausgebildet, zu unerträglichen 
Mißbräuchen gesührt, während in Frankreich die Armee ganz 
national und die Kriegsmacht dein Geiste des Volkes ange-
messen war. „Die rote Halsbinde, ein dem Kinde angelegtes 
Ehrenzeichen lebenslänglicher Sklaverei, war der Schrecken des 
ganzen Landes. Durch eine solche Ausdehnung der Untertanen-
pflicht ward das Volk verleitet, diese zu verkennen. Iedes Mittel, 
sich ihr zu entziehen, schien ihm erlaubt, und die daraus ent-
stehende Bestechlichkeit der Beamten war ihren Vorgesetzten un-
bezwinglich und blieb nicht bei diesem Teile der Staatsverwal-
tung stehen"39). Grausame Harte des Militärstrasrechtes, hän-
sige Desertation, ja Selbstmorde sind die Folgen gewesen. Der 
gemeine Mann war schlecht bezahlt und ans anderen Erwerb 
angewiesen, ja zu Erpressungen gezwungen. Die Offiziere wur-
den lange Iahre in den unteren Graden mit der Aussicht ans 
höhere Stellen hingehalten, welche einen Ersatz des früheren 
Aufwandes und die Mittel zu einem genußreicheren Leben ge-
währen sollten. Dieses alles erhielten sie aber nicht mittels 
eines angemessenen Gehaltes, sondern durch die Erlaubnis zu 
Erpressungen von der geringen Löhnung und schlechten Be-
kleidung der Gemeinen und zu Manipulationen mit den Werbe-
geldern und Regimentskassen. Trotzdem noch zu großer Aus-
wand der Staatskasse und das Bedürsnis eines Schatzes sühr-
ten zu vormals unerhörter Besteuerung und da die Grundab-
gaben unveränderlich blieben, so wurden Konsumtionsabgaben 
eingeführt, welche eine Erhebungsweise sonderten, wozu nur 
gegen das Land und seine Bewohner gleichgültige Fremdlinge 
tauglich waren. 

Sieht man von ossenbaren rhetorischen Uebertreibungen 
ab, so ergibt sich doch ein Gesamtbild von dem Zustande Preu-
ßens vor der Katastrophe, wie es der heutigen Auffassung. 

1 9 ) S . S . Ii, S . 11 
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und etwa der Schilderung, die Lehmann in feinem „Stein" 2 0) 
gibt, entfpricht. Auffallend ist, wie schars Rehberg den Zu-
sammenhang der auswärtigen Politik, insbesondere der polni-
schen Frage mit den inneren Verhältnissen ersaßt hat und wie 
klar er sieht, daß es weniger die Institutionen waren als die 
Personen, die die Schuld trugen. Ueberraschend ties gesehen ist 
anch der innere Zwiespalt der Regierung, die dazu neigte, dem 
Zeitgeist Konzessionen zu machen, und so schlaff und weich wurde. 

Wie hat nun Stein über diefe Dinge gedacht? Zunächst 
fällt sofort die merkwürdige Uebereinstimmnng in der Beurteilung 
der polnischen Frage aus. Rehberg mißt dem Berhalten gegen 
Polen eine große Bedeutung für die fpätere Katastropbe bei; 
follte es wirklich Zufall sein, daß Stein der .polnischen Frage 
in der Rassauer Denkschrift einen so großen Raum läßt? Wir 
dürsen hier doch wohl, bei aller Berücksichtigung des Einflusses 
des Prinzen Radziwill, wirkliche Spuren srüherer Unterredun-
gen zwischen Stein und Rehberg sehen, in denen die verhäng-
nisvolle Politik Preußens erörtert wnrde. Meinungsverschie-
denheiten sind da gewiß nicht hervorgetreten. Stein hat über 
die polnische Teilung während seines ganzen Lebens gleich ge-
dacht, er hielt sie für ein politisches Berbrechen21). 

Diefelben Gedanken finden fich in der Raffauer Denk-
schrist22) und in Rehbergs Rezenflon; dort heißt es: die er-
obernde Ration fing mit V e r g e u d u n g des öffentlichen 
Vermögens an r a u b l u s t i g e Günstlinge an, hier ist von 
der H a b s u c h t die Rede, die alle Dämme durchbrach, nach-
dem beschlossen war, das ungerecht erworbene Gut zu v e r -
s c h l e u d e r n . Dort imperativ: Die Ratlon werde nicht unter-
drückt! Hier positiv: Die neuen Untertanen wurden so behan-
delt, daß keine Verstärkung der Monarchie daraus zu ziehen 
war. Stein betont, daß dem Gewerbe und dem Ackerbau — 
man wird vielleicht ergänzen dürsen, immerhin schon — die 
bedeutende Summe von 20 Millionen Taler Kapitalien zuge-
slossen sei; Sicherheit des Eigentums habe der Pole erhalten, 
preußische Kulturarbeiten werden aufgezählt. Rehberg betont 
die Sidherheit des Eigentums und die deutsche Kultur ebenfalls. 

n ) n , S . 11 ff. 
n ) Perfc VI, % 1121. 
" ) Perfe I, 434. 
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tneint aber, Preußen müsse den polnischen Gutsbesitzern mehr 
Kapitalien geben, die sie begehrten. Ueber feine Stellung zum 
alten Preußen hat sich Stein mehrsach geäußert. Man dars 
ohne weiteres behaupten, daß es nicht die Handhabung des 
Dienstes und der Verwaltung war, die ihn anzog, sondern 
deutsche Interessen und die Persönlichkeit Friedrichs des Großen. 
Ratürlich aber wäre aus die Dauer sein Dasein eine Onal ge-
wesen, wenn er wirklich ganz ablehnend zu ihm gestunden 
hätte; immerhin hatte er schon früh über die Plackereien des 
preußischen Dienstes zu klagen23). Gagern gegenüber spricht er 
ossen aus, daß ihm nicht blinde Anhänglichkeit an diesen Staat 
beseelt habe, dessen Fehler ihm sehr wohl bekannt seien2 4). Die 
Aeußerung nach der Schlacht bei Wagram: „Preußen wird un-
bedauert und ohne Rachruhm untergehen und man wird es 
für ein Glück halten, daß eine Macht, die durch ihren Ehrgeiz 
anfangs Europa erschüttert, nachher durch ihr Tripotieren be-
unruhigt, die keine Pflicht weder gegen sich noch gegen denenro-
päischen Staatenbund erfüllt hat, zu sein aufhöre",25) war ge-
wiß vom Zorn eingegeben, aber man wird annehmen dürsen, 
daß er sich sonst mit dem Ehrgeiz Preußens nur deshalb abge-
funden hat, weil er ihn zum Heile Denrschlands zu benutzen 
hosfte. Ganz schroff lautet fpäter noch sein Urteil über das 
alte Preußen: „Eine Maschinerie, die militärische sah ich fallen, 
1806, den 14. Oktober, vielleicht wird auch die Schreibmaschi-
nerie ihren 14. Oktober haben. — Die bürokratische Monarchie 
schadet der geistigen Entwicklung"26). 

Stein und Rehberg stimmen also sogar in den Ausdrücken 
überein. Beide sahen im alten Preußen eine Maschinerie, die 
bei Iena zu Fall gekommen ist, nur daß nach Stein die 
Schreibmaschinerie den Sturz uberlebt ha t 1810 noch meint 
er, der Geist, den Adel und Bürokratie gezeigt hätten, sei so 
verderblich, so widersetzlich gegen die Reformen gewesen, daß 
seine Wiedergeburt kräftige Maßregeln erfordere27). Selbst da, 
wo er sich am anerkennendsten ausspricht, schimmert die Kri-
tik durch: „Der Geist der preußischen Regierung beförderte 
kräftig die Hauptquelle der Zivilisation, Freiheit des Denkens 

2 3 ) Lehmann I, S . 1 5 . ") P«fc VI, 1, S .244. 
") Lehmann n i , S . 29. 2 8 l Lehmann III, 483. 
") Per l n , S .499. 
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und wohlgeordnete Staatswirkschaft. — Beschästigte er sich auch 
oft einseitig mit Militär und Finanzen, waren auch seine 
staatswirtschastlichen Grundsätze irrig, so hatten doch die reine-
ren Grundsätze der Rationalwirtschast und der Regierungskunst 
bei ihm Eingang gefunden und waren von ihm zur Ausfuh-
rung gebracht worden"27a). Zu ergänzen ist doch wohl: durch 
die Reformen! Das war auch Rehbergs Tadel: Militarismus, 
Fiskalismus und falsche staatswirtschaftliche Grundfätze. 

3. 
Kehren wir zu der Kritik des prenßifchen Systems im Buch 

über die Staatsverwaltung zurück. Der erste charakteristische 
Zug der preußischen Staatsverwaltung ist, daß sie alles wissen 
will. Ursache dieser Reigung ist einmal die Ueberschetzung der 
Statistik und dann der Zeitgeist, wie er sich in der Wissenschaft 
von der politischen Oekonomie ossenbart. Die unendliche Ar-
beit, die der Staat für dieses Alleswissenwollen aufwendei, 
verfehlt gänzlich ihren Zweck. I n den aufgegebenen Formu-
laren fehlt allemal das nützlichste, nämlich das unerwartete. 
Wenn man Ideen hat, Probleme aufwirst, Darstellungen prü-
fen will, fo kommt ungemein viel darauf an, an Zahlen nach-
weifen zu können, wie weit dies alles gegründet oder ausführ-
bar. — Aber aus Zahlen Ideen und Projekte berleiten zu 
wollen, ist widersinnig. Man ersährt nur Zahlen und Verhält-
nisse, aber man weiß nicht, was es für Menfchen find, wie 
sie gesinnt, wie sie leben, wie das Land aussieht. Die meisten 
Angaben, die man bekommt, sind ja doch salsch und da ist 
es schon besser zu wissen, daß man keine zuverlässigen Daten 
hat, als irrige annehmen. I n Preußen wird ein ungehenerer 
Mißbrauch mit der Statistik getrieben, die zahllose Fehler-
quellen enthalten muß. „Wer so sragt, will nur eine Antwort 
haben, es ist ihm gleichgültig, welche! Die eine .Hälfte der 
Einwohner wird beständig beschäftigt, zu protokollieren, was 
die andere beschickt." Dieses System ist nicht nur schädlich, son-
dern direkt überflüssig. Ratürlich hat die politische Arithmetik 
in einigen Fällen ihren Wert, z. B. bei Sterblichkeitstabellen 
und ähnlichen genau umgrenzten Gebieten. Der große Fehler 
der preußischen Staatsverwaltung ist aber, daß sie so viel wissen 

"a) Perfc n , ©. 463. 
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will, was zwecklos zu wissen ist oder was man gar nicht wissen 
kann. Sie übersieht das „Was" der Dinge über dem „Wieviel". 
An diesem Punkte sindet sich Rehberg in einem gewissen Gegen-
satz zu Stein. Dieser hatte eine entschiedene Vorliebe sür die 
Statistik, man hat sie als seine Lieblingswissenschast bezeichnet. 
Rehberg aber hat sich schon in den Untersuchungen 1793 über 
die Statistik lustig gemacht. Doch sieht man genauer zu, so 
ist die Abweichung nicht so groß, wie ja auch Stein 1793 seine 
abweichende Meinung nicht kundgetan zu haben scheint. Im 
Gegenteil, als er noch in unmittelbarem Verkehr mit Rehberg 
stand, als Oberpräsident in Minden, hatte er die Tabellen müh-
sam und weitschweifig genannt, nicht nur sür die Untertanen, 
denen sie unnützes Lausen verursachten. Man solle sie möglichst 
nicht zu ost anfordern28). Auch Rehberg gibt ja den Wert 
genau begrenzter Tabellen zu, er wendet fich nur gegen nfer-
lofe Anwendung der politischen Arithmetik, während er fie 
an einer anderen Stelle gegen radikale Kritik sogar vertei-
digt 2 9 ). Stein hielt z. B. die eingegangenen Produktentabel-
len für unzuverlässig 3 0). So waren sie sich im Grunde wohl 
einig, daß die Statistik ein wichtiges Hilfsmittel, das Ent-
scheidende aber hier wie überall die Menschen seien. — Die 
zweite Eigentümlichkeit der prenßischen Verwaltung sieht R. 
in dem Streben nach Zentralisation, nach möglichster Verein-
fachung, Übereinstimmung, Unterordnung unter einen allge-
meinen Zentralpunkt, in der völligen Abhängigkeit von denen, 
welchen die höchste Leitung der Staatsangelegenheiten anvertraut 
ist 3 1 ). Er meint dagegen, die notwendige Einheit in der Re-
gierung ersordere nicht eine durchgängige Gleichsörmigkeit in 
den Mitteln. Bequemer wird die Staatsverwaltung freilich 
durch einen vollkommenen Mechanismus ihrer Werkzeuge, aber 
das, was das bloße Kunstwerk nicht zu leisten vermag, wird 
ebenso sieber verfehlt. Da3 System der Gleichförmigkeit wirb 
angewandt erstens auf die verschiedenen Provinzen. Keine 
Eigentümlichkeit wird geduldet, alles wie auf dem Paradeplatz 
behandelt, „aber jemehr die Menschen zu Maschinen gemacht 
werden, desto vollkommener wird zwar jeder einsache Zweck, 
zu dem sie abgerichtet sind, ansgesührt; aber desto weniger sind 

2 S) Lehmann I, 226. ") S. S. IV, S. 389 ff. 
3 0 ) Lehmann I, ©.368. 8 1 ) Staatsverwaltung S .27 ff. 
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sie sähig, etwas zu leisten, das außerhalb der durch den ge-
wohnten Zwang erworbenen Fertigkeit l iegt 8 2 ) . Es gewährt 
ihnen aber eine eigene Zufriedenheit, sie suchen einen Ruhm 
darin, daß sie so vieles selbst nicht dürsen, um im Rainen 
ihres Herrn desto mehr zu gebieten." Zweitens wird das Sy-
stem aus den Staatshaushalt angewandt. Das Wesentliche 
wird in der Ausbildung der Formen gesehen. Der Regent 
will alle Zweige der öffentlichen Einkünfte übersehen, keinerlei 
felbständige Verwaltung wird geduldet. Das ist ein Fehler, 
denn es wird keine Rücksicht aus Menschen genommen. Der 
Regent dars nnr gewisse Teile seiner Fürsorge würdigen, z. B. 
das Kriegswesen. — „Wer sür solche Zwecke (Schulen U s w . ) 
oder auch sür andere, z. B. ökonomische Angelegenheiten ein-
zelner Kommunen etwas Dauerhastes begründen will, muß 
für eine abgesonderte, höherer Aussicht unterworsene, aber für 
sich bestehende Berwaltung sorgen. Die Beschränktheit der 
menschlichen Ratur macht es ratsam, von der langen Reibe 
öffentlicher Angelegenheiten so viel als immer möglich abzu-
sondern." Rehberg fordert also weitgehende Selbstverwaltung 
und weist dabei ausdrücklich auf den Versall der preußischen 
Städte hin. Fiskalismus kann keine Mittel für Knlturange-
legenheiten haben. Die größere Kostspieligkeit kleinerer Ber-
waltungen ist ein nichtiger Vorwand, dafür hat der Berwalter 
Interesse für die Sache, während der prenßische Beamte nur 
das Interesse hat, sich als einen diensteifrigen Mann zu zeigen, 
von ihm wird nnr Gehorsam und vorschriftsmäßige Arbeit 
verlangt. Die unersättliche Herrschfncht der höberen Staats-
beamten gestattet keinen auch noch so geringen Grad von un-
abhängiger Tätigkeit. Drittens wird ein übertriebener Wert 
auf die Ausbildung der Formen und aus die Beobachtung 
alles Formellen gelegt. Formalismus beherrscht den prenßi-
schen Dienst. Die Methode wird für das Wesentlich« genommen, 
ihre Vervollkommnung rückt die Sache selbst allmählich aus 
den Augen. „Im Politischen besriedigt die sormelle Vollständig-
keit und die mechanische Bewegung der Maschinerie viele Men-
schen, die sich in ihrer unfruchtbaren Tätigkeit gefallen, weil 
fie keinen Sinn für Zwecke haben oder weil man ihnen nicht 
erlaubt, nach Zwecken zu fragen und nur Arbeit nach vorge-

8 S ) Staatsverwaltung S . 30. 
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schriebener Weise verlangt." Alle öffentlichen Angelegenheiten 
müssen zugrunde geben, wenn die Förmlichkeit sür das Wesent­
liche genommen wird. „Der ganze Inbegriff menschlicher Fähig­
keiten und Tugenden, Einsicht und allgemeine Grundsätze, Be-
obachtungsgabe, Urteil, Ersindungskrast, lebendiger Trieb zum 
Handeln, Entschlossenheit müssen mitwirken. Es kommt darauf 
an, der Tätigkeit für das gemeine Beste freien Spielraum $ i 
geben." Die Aufmerksamkeit auf Foemen erstickt die Fähig-
keit, Wesentliches mit Ernst und Liebe zu tun. Diese Herrschast 
der Formen verdirbt den Eharakter der Staatsbeamten. Rur 
nach Geschicklichkeit wird gefragt, nicht nach Bildung des Gei-
stes und Denkungsart, wer Geschicklichkeit in formeller Be-
handlung hat, wird angestellt und kommt vorwärts. I n Pren-
ßen haben die Minister große, die Präsidenten einige Macht, 
weiter hinunter aber wirb ebensowenig Tätigkeit wie eigene 
Einsicht geduldet3 3). Die Mitglieder der Kollegien haben keinen 
bestimmten Geschästskreis. 

Den größten Wert legt die preußische Regierung auf die 
formale Vollkommenheit im Rechnungswesen, wo sie freilich 
von großem Werte, aber doch auch gefährlich ist. Männer von 
Verstand und gutem Willen werden ermüdet durch dessen 
Mechanismus und verhindert, Rützliches zu leisten. Allgemeine 
Uebersicht der Einkünfte und Ausgaben sür den Staatshaus-
halt ist notwendig. Aber die Etats sind eine wahre Krankheit 
der Administration. Es ist gar nicht so wichtig, genaue Ueber-
sicht über die Ueberschüsfe zu haben. Ein solcher Generaletat 
kann nur einen ungefähren Ueberschtag über die disponiblen 
Gelder geben, dafür ist er unentbehrlich. Aber in Preußen 
haben die Etats die Bedeutung einer strengen Vorschrift. Die 
Folge ist Plusmacherei und Gleichgültigkeit. Ieder fncht nur 
seine Wünsche im Etat zu verwirklichen, alles übrige läßt ihn 
kalt, 5Dte wichtigsten allgemeinen Anlagen finden die größten 
Schwierigkeiten, weil fie nicht in den Etat hineingezwängt 
werden können. Die Folge ist, daß alle, die Interesfe für 
ihre Aufgaben haben, versuchen, die Vorschriften des Etats zu 
umgehen. Innerhalb des Etats ist größte Berfchwendung mög-
lich, während es anderswo am dringendsten fehlt. — Das 
alles aber mußte in Preußen so kommen, denn es fehlt dort 
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der Ausgleich: die ständischen Rechte34). I n der Frage des 
Rechnungswesens, der Kassen und des Etats hat sich Stein 
allerdings nicht nach Rehbergs Vorschlägen gerichtet. I m 
Gegenteil, die Rassauer Denkschrift dringt auf Bereinheitlichung 
der Kassen und betont die Wichtigkeit des Etats 3 5 ) . So treffend 
hier Rehbergs Kritik im einzelnen auch fein mochte, er übersah 
Udch ganz, daß ein solches Staatswesen wie Preußen hierin 
unbedingt eine gewisse Einheitlichkeit und Übersichtlichkeit for-
derte. Doch hat Stein, als er noch mit Rehberg über diese 
Dinge zu disputieren pflegte, wie dieser gedacht. Als er zur1 

Übernahme der Entschädigungslande 1802 in Münster weilte, 
schrieb er an Sack: „Man vermeide es ja, alles generalisieren 
zu wollen und alles zn den Generalkassen zu ziehen, atte 
Lokaleinrichtungen zu sprengen und zu vernachlässigen, auch 
Gesetze zu geben, ohne von ihrer Ausführbarkeit überzeugt 
zu sein." Anch sonst findet man dieselben Gedanken und An-
sichten bei Stein wieder. 

I n der Rassaner Denkschrist wird wiederholt über den 
Formenkram und Dienstmechanismns geklagt. „ In die ans 
besoldeten Beamten bestehenden Landeskollegia drängt sich leicht 
und gewöhnlich ein Mietlingsgeist ein, ein Leben in Formen 
und Dienstmechanism, eine Unkunde des Bezirks, den man 
verwaltet, eine Gleichgültigkeit, oft eine lächerliche Abneigung 
gegen denfelben, eine Furcht vor Verändernngen und Reuernn-
gen, die die Arbeit vermehren." An einer anderen Stelle 
fpricht Stein von Formenkram und Dienstmechanismns in 
den Kollegien, der durch Aufnahme von Menschen aus dem 
praktischen Leben zertrümmert werde. Die Minister verwende­
ten einen großen Teil der Zeit und Tätigkeit auf das Mecha­
nische des Dienstes und aus kleinliche Gegenstände36). 

Die Hauptübereinstimmung besteht aber aus dem Gebiet 
der Selbstverwaltung und der Stände. Rehberg fpricht aus­
drücklich von der Selbstverwaltung der Städte, die eigene Kaf-
fen haben müßten, nm Mittel für Schulen, Wohltätigkeit und 
andere öffentlichen Bedürsnisse zu haben. Stein will den 
Magistraten unter Aufsicht der Proviuzialkollegien (wie Reh-
berg) Verwaltung des Gemeindevermögens der zum öffentlichen 
Unterricht, Wohltätigkeit und sonstigen öffentlichen Kommn-

3 5 ) Per& I, S . 422. 3 8 ) Per.} I, 425, 432. 
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nitätsbedürsnissen bestimmten Anstalten zugestehen. Rehberg 
meint, der Grundfehler des prrnßifchen Systems bestehe in 
dem Mangel an Ständen, diesem Mangel suchen Steins Bor-
schlage abzuhelfen. Rach Rehberg kommt alles daraus an, der 
Tätigkeit aus das gemeine Beste freien Spielraum zu geben; 
Stein drückt mit etwas anderen Worten dasselbe ans, man 
müsse den Krästen der Ration eine freie Tätigkeit und eine 
Richtung auf das Gemeinnützige geben. 

Daß Stein der bürokratischen Maschinerie ein zweites 
Iena wünschte, sahen wir schon, bitter klagte er Zeit seines 
Lebens über den preußischen Beamten; er hält die bürokra-
tische Monarchie sür schädlich. Zentralisieren ist ihm gleichbe-
deutend mit Paralysieren. Schon 1802 spricht er verächtlich 
von einer bloßen Bürokratie, „deren Unvollkommenheiten wir 
kennen"37). I n demselben Brief an Sack tadelt er den Ehrgeiz 
und die Routine: „Sie sind das eine ein sehr fehlerhaftes 
Tätigkeitsprinzip, das andere eine unvollkommene und trübe 
Erkenntnisquelle; das eine begnügt sich mit Schein, Formen, 
Demonstrationen, das andere mit dem Gewöhnlichen, dem 
Herkommen, dem Schlendrian. Beide beschästigen sich mehr 
mit der Bildung von Formen und äußeren Hüllen als mit 
dem lebendigen und wohltätigen Geist der Verwaltung"38). 
Kurz bevor Stein diese Briese an Sack schrieb, hatte er die 
letzten Unterredungen mit Rehberg. I n der Zeit seines innig-
steit Verkehrs mit ihm, 1797, schreibt er an die Kammer zu 
Hamm: 3 9) „Die Vereinfachung der Geschästsbehandlung erleich­
tert die Uebersicht des Geschäftsganges, vermeidet die ans lästi­
gen Förmlichkeiten und unnützen Details entstehende Ermüdung 
der öffentlichen Beamten, befördert die Aufmerksamkeit aus die 
Gegenstände eines allgemeinen Interesses." In der Selbstbio-
grftphie meint er, er wäre vielleicht in Förmlichkeiten unter-
gegangen und die Abhängigkeit von einem mittelmäßigen, 
steifen, in Förmlichkeiten befangenen Vorgesetzten hätte ver-
derblich und niederschlagend auf ihn wirken können,40) wenn 
er die gewöhnliche Laufbahn als Referendar hätte beginnen 
müssen. Das soll dach heißen: Die Mehrzahl der Beamten 
ging in solchen Förmlichkeiten aus. 

" ) Lehmann I, ©.251 » ) Lehmann I, S .251 . 
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Im Alter, als er selbst nicht mehr Mitglied der Beamten-
schaft war, erregte sie besonders häufig seinen Zorn, da de-
klagte er sich auch einmal bei Vincke über ihre stete Einmischung 
und Bevormundung; in Preußen gebe es eine zahllose, faltbare, 
wenig leistende Beamtenklasse, die auf „unseren Schultern" 
drücke, sich in alle Handlungen mische und allgemeinen Un-
willen errege über die unbequeme und ungeschickte Vormund-
schast41). Als Oberpräsident in Minden klagt er über den Fis-
kalismus der preußischen Post und wollte das ständige Anfra-
gen der Kammer nach oben beseitigen42). Endlich sei noch das 
bekannte Zeugnis aus dem Brief an Hardenberg vom 8. 12. 
1807 angeführt: „Ich halte es für wichtig, die Fesseln zu zer-
brechen, durch welche die Bürokratie den Aufschwung der mensch-
lichen Tätigkeit hemmt, ienen Geist der Hebsucht, des schmutzi-
gen Vorteils, jener Anhänglichkeit an das Mechanische zu zer-
stören, die diese Regierungssorm beherrschen"43). 

In der „Geschichte des Zeitraums von 1789—1799" faßt 
Stein einmal sein Urteil über die alte prenßische Bürokratie 
zusammen: „In Preußen war alles ans Selbstregiernng be-
rechnet, keine ständische Verfassung, kein zum Vereinigungs-
punkt sämtlicher Verwaltungszweige dienender tätiger Staats-
rat, keine Einrichtungen, wo sich Gemeingeist, Uebersicht des 
Ganzen bilden, seste Verwaltungsprinzipien entwickeln und auf-
bewahrt werden konnten; alle Kräfte erwarteten den bewegen-
den Stoß von oben, nirgends war Selbständigkeit und Selbst­
gefühl. Es bildeten fich in seinen (Friedrich des II.) letzten Re-
gierungsjahren weder Feldberren noch Staatsmänner, man 
sand tüchtige Vorsteber einzelner Gesdtjiiftszweige, aber keinen 
durch Geist und Eharakter eminenten Kopf, der große An-
sichten zu fassen oder ins Leben zu bringen imstande war. Die 
einseitige Aufmerksamkeit, welche jeder Minister auf den ihm 
angewiesenen beschränkten Kreis anwandte, hatte bielmehr die 
verderbliche Folge, daß sie dadurch unsähig wurden zu einem 
klaren und weitumfafsenden Blick über die äußeren und inneren 
Verhältnisse, aus welchen ein so kunstreiches Gebäude wie der 
Staat besteht. Das Militär nahm am wenigsten Teil an all-

» ) Ptrtj V, S .285 . 
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gemeinen Fortschritten, es hatte Kriegsersahrungen und Be-
kanntschast mit der Gefahr in einem langen Frieden verloren 
und Erinnerungen an die Blütezeit des Ruhmes feiner Vor-
fahren erzeugten in ihm nur den übrigen Ständen lästige An-
maßungen, feuerten aber nicht zur Rachahmung an. — Unter 
denen Geschäftsleuten herrschte wenig Sachkenntnis, fie strebten 
nach Fonnenkram, nach Gewandtbeit und Fertigkeit im Ab-
machen des Laufenden in gründlicher Befolgung des von oben 
Vorgeschriebenen. Solange an der Spitze des Ganzen ein gro-
ßer Mann stand, der mit Geist, Krast und Einheit leitete, so 
brachte das Maschinenspiel gute und glänzende Resultate her-
vor, die das überall bervorstechende Flickwerk, die Halbheit 
und nordische Gemütslofigkeit der Masse verbargen." Uner­
wartet schnell sei das nach dem Tode des großen Königs ganz 
anders geworden, um es zu glauben, müsse man Augenzeuge 
und Zeitgenosse gewesen sein. Wieder kein Zug, den wir nicht 
bereits bei Rehberg gefunden hätten und wieder auch wörtliche 
Anklänge! Am auffallendsten ist die Aehnlichkeit des Gedanken-
ganges, wenn Rehberg und Stein betonen, daß Friedrich weder 
Feldherrn noch Staatsmänner — erweckt, sagt Rehberg/14) ge-
bildet. Stein — habe, um sein Werk fortzufetzen. 

E. v. Meier bringt übrigens in feinem Auszug diese Aeuße-
rungen Steins über das alte Preußen nicht. Sie hätten ihm 
auch kaum zur Stütze bei seinem Kamps gegen Lehmanns Aus-
sassung dienen können. Seine Methode, die Quellen zu be-
nutzen, erscheint aber auch hier in keinem günstigen Lichte. 

Rachdem Rehberg so die Grundlagen des prenßischen Sy-
stems kritisiert hat, wendet er sich systematischer Betrachtung 
zu. Zunächst untersucht er den Begrisf des Staatsdienstes4 5). 
Das Volk hat zwar in feinem Regenten keinen Herrn, aber auch 
keinen Diener, fondern einen Anführer aller gemeinfchaftlichen 
Unternehmungen. Die Diener des Regenten find die Beüoll« 
mächtigten, denen die Ausführung der Maßregeln des obersten 
Anführers des gemeinen Wesens übertragen wurde. Der Staat 
bedarf für die Berwaltung der öffentlichen Angelegenheiten 
etwas, was sich nicht erkaufen und nicht erzwingen läßt, edlere 
Denkungsart, die in jedem Einzelnen die Beziehung auf das 

") Vergleiche oben ©. 78 
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große Ganze sühlt. Moralische Verhältnisse greifen tief in 
alle öffentlichen Angelegenheiten ein. Beruf nur als Gewerbe 
aufgefaßt, ist schädlich trotz aller Kontrolle. Aus dem Eharak-
ter, dem Ehrgefühl der Staatsdienerschast beruht die Voll-
kommenheit einer Verwaltung weit mehr als auf aller guten 
Einrichtung nnd Formen, die dem guten Willen und der Ein-
ficht wohl zu Hülfe kommen, fie aber nicht ersetzen und hervor-
bringen könnten. Rehberg untersucht dann die Vorbildung und 
Ausbildung für den Staatsdienst 4 6). 

Die Regel muß bei aller Anerkennung der Leistungen nicht 
vorgebildeter Männer gründliche wiffenfchaftliche Ausbildung 
fein. Die weltliche Aufficht über Schulen und Universitäten 
ist nur heilsam und der geistlichen vorzuziehen. Sie würde 
gleicherweife die Freiheit der Lehre schützen wie allzu abstrakte 
Fanatiker von der Iugend fernhalten. Entscheidend in allen 
Verwaltungsdingen und Staatsangelegenheiten sind doch ledig-
lich die große Persönlichkeit, der starke Wille, der sittliche Eha-
rakter. Dem muß man Platz machen sür seine Ausgaben ohne 
alle Rücksicht ans Anciennität und Belohnung anderer Leute. 
Wichtiger als alle Formen ist der Geist, der sie handhabt4 7). 
Alle Formen sind an und sür sich von geringem Wert, wenn 
sie nicht durch den kräftigen Willen einer unabhängigen Macht 
geltend gemacht werden48). Bei allen Systemen läuft man 
immer Gefahr, mehr auf die Vollständigkeit und Ordnung in 
der Form als auf das Wesentliche des Gehalts zu sehen. Man 
kommt gar dahin, das Wesen der Sache für erschöpft zu hal-
ten, wenn dem System und der Form Genüge geschehen ist. 
Man vergißt, daß die sormelle Vollkommenheit nur dazu 
dienen soll, alle Hindernisse wegzuräumen, welche die Aus-
merksamkeit von der Sache abziehen. Völlige Uebereinstimmung 
herrscht zwischen Rehberg und Stein über den Wert der Per-
sönlichkeit vor allen Formen. *3o sagt Stein gegen die Kritiker 
des Generaldirektoriums: „Das Meiste lag an den Subjekten, 
weniger an der Verfassung — alles wird von einer guten 
Wahl der Personen abhängen. Ist diese unglücklich, so helfen 
die Geschästssormen wenig — hindern können sie vieles, aber 

*•) Staatsverwaltung S . 83 ff. 
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nicht darstellen"49). I n der Aprildenkschrift hieß es schon, daß 
es notwendig sei, „Personen zu ändern, wenn man Maßregeln 
andern will" 5 0). 

Für den kirchlich gesinnten und frommen Stein ist die 
Trennung des Kultus vom Unterricht51), wie die Rassauer 
Denkschrift sie fordert, eigentlich merkwürdig, zumal fie dem 
preußischen Brauch entgegenlief und tatsächlich auch von Stein 
nicht durchgesetzt worden ist. Hier dürsen wir wohl eine nn-
mittelbare Einwirkung Rehbergs annehmen, der die Rotwen-
digkeit der weltlichen Aufsicht in seiner Schrift, wie wir fahen, 
betont. Daß Stein kein Anhänger des Anciennitätsprinzips 
war, ist felbstverständlich. Ist er doch felbst gegen alle An-
ciennität vorwärts gekommen. So hat er stets seine Mit-
nrbeiter ohne Rückficht auf das Dienstalter ausgewählt, z. B. 
Vincke. 

Rehberg fpricht dann weiter von der Verteilung der Ge-
fchäfte und der Frage der Verwaltung durch einzelne Per-
fönen oder Kollegien,52) Dinge, die von Stein zum Teil in der 
Rassauer Denkschrift, ftum Teil in den späteren Bemerkungen 
zum Drganisationsentwurs ebenfalls ausführlich behandelt wer-
den. Die Arbeitsteilung hat nach Rehberg große Vorzüge (Ron-
tine) und große Rachteile (Flachheit, Einfeitigkeit, Ressort-
patriotisrnus), aber sie ist unvermeidlich. Um ihre Rachteile 
zu beseitigen, bedarf es einer sorgfältigen Auswahl der In-
haber der höchsten Stellen Die Geschäfte müssen zuletzt in 
fo wenig Händen wie möglich konzentriert werden, die weni-
gen, die das uneingeschränkte Vertrauen des Regenten besitzen, 
müssen einen entschiedenen Einfluß auf alle Angelegenheiten 
des Staates haben und alle Zweige desselben müssen von ihnen 
abhängig sein. Sie müssen srei sein von der Menge der klein-
lichen Details, von der mechanischen und einschläfernden Arbeit 
der täglichen Dienstgeschäfte. Geradeso heißt es in der 9cas-
sauer Denkschrift: „ein großer Teil der Zeit und Tätigkeit der 
Minister wird gegenwärtig verwandt auf das Mechanische des 
Dienstes und kleinliche Gegenstände." — Die Teilung der 
Geschäfte kann nach Provinzen oder nach Departements ge-
schehen. Im allgemeinen ist es nützlicher, die Geschäfte departe-
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mentsweise zn verteilen. — „Die größere Einheit in der Ver-
waltung einzelner Zweige gewährt da, wo alle anderen Ver-
hältnisse Übereinstimmen, wesentliche Vorkeile"53). I n der Ras-
sauer Denkschrift sindet sich dieselbe Begründung: Die Ein-
heit der Verwaltung würde bei Provinzialdeparkements ver-
schwinden. I n der „Verordnung, die veränderte Versassung 
der obersten Berwaltungsbehörden in der preußischen Monarchie 
betreffend" heißt es: „eine möglichst kleine Zahl oberster Staats-
diener stehen an der Spitze einfacher, natürlich nach Hanptver-
waltungszweigen abgeteilter Behörden; in genauestem Zufam-
menhang mit dem Regenten leiten sie die Geschäftszweige nach 
dessen unmittelbar ihnen erteilten Befehlen felbständig und 
felbsttätig mit voller Berantwortlichkeit und wirken fo auf 
die Administration der unteren in gleicher Art gebildeten Be-
hörden ein" 5 4). 

Unbedingte Trennung der Iustiz, — Polizei — und Wohl-
fahrtsangelegenheiten von den Kameral- und Oekonomiesachen 
ist selbst in kleinen Staaten nötig. Ebenso fordert Stein als 
Erstes Absonderung der Rechtspflege von dem Generaldirek-
torium und den Kammern. 

Run wägt Rehberg Rutzen und Schaden der Kollegiats-
verfaffung gegeneinander ab. I n Kollegien gibt es mehr Weis-
heit in der Ueberlegung, Bedachtfamkeit in der Entscheidung, 
Beharrlichkeit in der Anwendung der Grundsätze. Dagegen 
hat offenbar die Berwaltung Einzelner mehr Einheit im 
Planen und Kraft in der Ausführung. Es ist vorteilhaft, 
wenn auch die Angelegenheiten, welche von einem einzelnen 
Mann abhängen, dennoch einem Kollegium vorgetragen wer-
den müssen. Das schützt gegen Uebereilnng und einseitige Be-
schlüsse „Dagegen ist es notwendig, in Administratlonsange-
legenheiten, wo es ans einen Zusammenhang aller Maßregeln 
anlommt, jedem, der etwas? (ürbeblicheS leisten soll, einen be­
stimmten Geschästskreis anzuweisen, in dem er nach seiner Ein-
sicht handeln darf, ohne von denen, die neben ihm stehen, zu 
sehr befchränkl zu werden." Rach unten ist Einzelveranrwort-
lichkeit, nach oben Kollektivverantwortlichkeit besser. Aber freilich, 
in den Kollegien liegen viele Hemmungen. Trägheit, Miß-
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gunft, 3ceid gegen Talente und Verdienste, Abneigung gegen 
Äenerungen und Verbesserungen, Formengeift. Die schöpfe-
ufche Persönlichkeit muß immer die Entscheidung haben. Aus 
e i n e m Kopfe müssen die Grundzüge eines Planes kommen. 

Stein klagt in der Rassauer Denkschrift über den Miet-
(tngsgeist der Kollegien der besoldeten Beamten,5 5) über das 
Leben in Formen, Gleichgültigkeit, Furcht vor Veränderungen 
nnd Verbesserungen. Später hat er einmal gemeint, die Feh-
ler der Verwaltung der Kollegien seien von allen anerkannt, 
von den Administrierten, den Administratoren und den obersten 
Behörden; es sei nur die Frage, ob diese Mangel wenigstena 
vorläufig gemildert und weniger nachteilig gemacht werden 
könnten56). Vincke in seinem Gutachten bediente sich beinahe 
derselben Wendungen wie Rehberg bei dem Abwägen der Vor-
und Nachteile des kollegialischen Systems. I m allgemeinen ent-
schied sich Stein, wie es Rehberg vorschlug, sür Kollegien, 
aber mit entscheidender Stimme des Präsidenten. I n seinent 
Promemoria zu Altensteins Vorschlägen beißt es:57) (durch 
einen ersten Minister) wird mehr Kraft und Einheit erhalten, 
aber eine Folge der Beschränktheit menschlicher Kräste ist, 
daß die Fehler des Individuums einen zu überwiegenden Ein-
fluß auf die Geschäfte erhalten und die kollegialische Behand-
iung sichert einen stäteren Gang, der frei von Uebereilungen 
ist, und bewirkt eine größere Mannigfaltigkeit der Ansichten. 
E i n e m Mann übertrage man die Umformung der Regie-
rungsversassung. Ist dieses bewirkt, so übertrage man die 
Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten einem Staatsrat, 
der unter dem überwiegenden Einfluß eines Präfidenten steht." 

In der Beamtenschaft soll, meint Rehberg, kein Kasten-
geist und keine Abschließung herrschen. Die freie Mitwirkung 
vieler Menschen von ungleichem Herkommen und mannigsulti-
ger Bilbung ist notwendig, um allen Talenten den Weg 5» 
öffnen. Aber der Einfluß der Familien- und Diensttradition 
ist doch auch nicht zu unterschätzen. — Er wendet sich auch 
gegen die Richtachtung des Indigenats in der prenßischen Ver-
waltung, die seit Friedrich Wilhelm I. ja ein Haupigrundfatz 

K ) Per.} I, 425. 
••) Perö V, 6 . 3 5 0 . 
6 7 ) Lehmann II, 444, Per.} II, 31. 
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in der Stellenbesetzung gewesen war. Tatsächlich ist die Ver-
wnrzelnng des Beamtentums mit dem Lande, in dem es tätig 
ist, durch die Reform Steins, insbesondere durch die Selbst-
verwaltung wieder hergestellt; in der Rassauer Denkschrift 
wird die „Unkunde des Bezirks, den man verwaltet, die Gleich-
gültigkeit und lächerliche Abneigung gegen denselben" beklagt 
und getadelt. Schon 1802 in den bereits zitierten Briefen an 
Sack, die so ganz unmittelbar Rehbergs Einfluß verraten, 
schreibt Stein: „Kenntnis der Oertlichkeit ist die Seele des 
Dienstes", in ein Land, das man nicht aus eigener Anschau-
ung kenne; Ordnungen, die ihm neu und widerwärtig waren, 
einzuführen, erschien ihm widersinnig68). Die Unabsetzbarkeit 
der Beamten außer durch gerichtliches Urteil hält Rehberg 
für einen großen Schaden und eine erst jüngst ausgekommene 
Irrlehre der Schriftsteller. Sie mache die Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten zu einem Eigentum, die Würde 
des Staatsdienstes zu einer Pfründe. Es sei so unmöglich ge-
macht, unsähige Staatsdiener, die sich keines Vergehens gegen 
die Gesetze schuldig gemacht hätten, zu entfernen. Freilich ist 
sich Rehberg klar darüber, welche Gefahren es hat, die Ent-
scheidnng aller solcher Dinge den Vorgesetzten zu überlassen. Er 
schlägt als Ausweg vor, die Beurteilung vernachlässigter Dienst-
pflichten den Vorgesetzten zu überlassen, aber jeder, der ohne 
richterliche Erkenntnis von seinem Vorgesetzten entlassen wird, 
soll Anspruch aus Pension nach Alter und Dienstjahren haben. 
So würde allzu leichtfertige Benutzung dieser Gewalt durch den 
Vorgesetzten verhindert. Auch das Privatleben der Beamten 
muß nach Rehberg der Beurteilung unterliegen. I n dieser 
Frage der Absetzbarkeit der Beamten möchte man beinahe 
wieder unmittelbare Entlehnung Steins aus Rehbergs Schrist 
annehmen, so ähnlich ist Motivierung und Gedankengang, z. B. 
in dem Entwurs einer Kobinettsorber vom 13. Wobemhet 
1808 5 9 ) . „Die Amovibilität aller Staatsbeamten nach richtet-
ltcher Erkenntnis und gegen volle Entschädigung ist eine Er-
findung der neueren deutschen Gerichtshöfe (Rehberg S . 1 7 U 
Die Gerichtshöfe, welche der Behauptung, daß ein vrozes-
sualisches Versahren zu jeder Entlassung nötig sei, so großes 

M ) Lehmann I, 262. 
M ) Perfe II, S . 286. 
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Ansehen verschafft haben). Die Rechtsgelehrten supponieren 
einen Dienstvertrag (Rehberg: Die Rechtsgelehrten haben ihre 
3uflucht zu einer vorgeblichen, stillschweigenden Bedingung 
aller Bestallungen genommen). Warum soll denn diese Snppo-
sition nicht auch dem Soldaten zustatten kommen? (Rehberg: 
I m Militär beruht alles auf einer höchst strengen Subordina-
Hon, hier kann keine fremde Einmischung geduldet werden). 
Billig ist Pensionierung, unmöglich und ungerecht die volle 
Entschädigung der Entlassenen. Die gegenwärtige Lage des 
Staates erfordert es, daß der Beamte, dessen Betragen zwei-
beutig war, entfernt werde, selbst wenn die Tatsachen nicht zu 
erweisen sind, und daß das pslichtmäßige Urteil der Borge-
setzten insosern sie selbst Vertrauen verdienen, gehörig motivirt 
die Stelle des Beweises vertreten und ein Grund zur Entlassung 
sein muß." 1819 meint Stein gegen Humboldt, die Unabsetz-
barkeit der Beamten verwandle die Stellen der Staatsdiener 
in Pfründen (Rehberg: Die Würde eines Staatsdienstes als 
eine Pfründe). 

Daß Stein mit Rehberg auch den größten Wert aus die 
Integrität des Privatlebens der öffentlichen Beamten legte, 
zeigen schon die abfälligen Aenßerungen über Haugwitz und 
Lombard in der Aprildenkschrist, später über Hardenberg in der 
Lebensbeschreibung. 

4. 
Den größten Mangel des preußischen Systems sah Reh-

berg in dem Fehlen ständischer Bertretung. Brandes hatte 
schon 1790 gemeint, ein Staat ohne Anteil der Volksvertreter 
an der Gesetzgebung habe eine schlechte Verfassung, Stein hat 
in der Aprildenkschrift noch schärser formuliert. „Der preußische 
Staat hat Feine Staatsverfassung, die oberste Gewalt ist nicht 
zwischen dem Oberhaupt und den Stellvertretern der Ration 
geteilt", er war also auch hier der Ansicht Rehbergs. 

Rehberg gibt seinem Buche einen Anhang über deutsche 
Landstände, in dem er sein ständisches Glaubensbekenntnis ab-
legt. Früher und später hat er im wesentlichen gleich gedacht. 
Deutschland verdankt, das ist seine seste Üeberzragung, der 
ständischen Verfassung in vielen seiner Lander offenbar dm 
guten Rationalgeist, der es auszeichnet, aus ihr ist der Geist 
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der Mäßigung, der ruhigen Unabhängigkeit und des Selbst-
vertranens entstanden, der d e n vorzüglichsten Zug d e s dent-
scheu Eharakters in den altständischen Landen ausmacht und 
der in so großem Widerspruch steht zu dem Geiste der mili-
täuschen Despotie Preußens. Rehberg will nun untersuchen, 
was die Stände nach dem Untergang d e s Reiches noch in d e n 
souveränen Staaten leisten können, jedenfalls müssen sie Ver-
änderungen leiden, „nachdem das Reichsverband und die kaiser-
lichen Majestätsrechte verschwunden sind, aber wo man sie ganz 
ausgibt, werden die Wurzeln einer einheimischen Pflanze aus-
gerottet, die der eigentümliche Boden getrieben hatte, aus 
welchem keine andere neu sprossen wird" 6 0). Die historische 
Herkunft der Stände ist dabei gleichgültig, doch darf man sie 
ja nicht mit dem großen britischen Parlament vergleichen, denn 
die Ministerverantwortlichkeit besteht in Deutschland nur gegen 
den Landesherrn, nie gegen die Stände wie in England gegen 
das Parlament. Am englischen Parlament kann man lernen, 
daß es darauf ankommt, Männer von Einsicht und Eharakter 
an die Spitze zu stellen, dann finden s i c h d i e Maßregeln von 
felbst. Die englische Regierung beruht auf d e m Vertrauen 
des Volkes, das Verantwortungsgefühl der Opposition aus dem 
Bewußtsein, jederzeit solbst zur Regierung berufen werden 3u 
können. Aber bei uns ist — natürlich — alles ganz anders. 
Die Landstände können niemals die Stellung des englischen 
Parlaments erhalten; die Fürsten brauchen die Bemühungen 
der Stände um einen Anteil an der Regierung nicht zu fürch­
ten. Dagegen liegen aber in der ständischen Verfassung die 
wirksamsten Mittel, das Interesse der Völker und ihrer Regen­
ten auf das Innigste miteinander zu verbinden; landesherr-
liehe Macht und Ansehen zu befestigen und das allgemeine Wohl 
zu fördern. Falls die Stände nur auf Ausübung von Hoheits-
rechten verzichten, kann ihnen ohne Gefahr Anteil an d e r 
Gesetzgebung und Verwaltung zugestanden werden. Die Stände 
haben den Berus, über das Wohl aller Landeseinwohner zu be-
ratschlagen, nicht nur über ihre oder ihrer Korporationen Inter-
essen. Sie haben Steuerbewilligungs- und durch die Versaffung 
bestimmte Verwaltungsrechte. Dagegen können sie nie Reprä-
fentanten des Volkes im Sinne des e n g l i s c h e n Parlaments und 

") StootBöetteortung S.198. 
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der französischen Rationalversammlung werden — weil der 
Fürst nicht bloß Regent, sondern Besitzer eines sehr großen 
Teiles des Landes ist. Ueber dieses Dornanialgebiet steht den 
Ständen keinerlei Verfügung zu. Dagegen hat die Kontrolle 
der Verwaltung durch eine Versammlung große Vorzüge, be-
sonders auch die Berwaltung der von ihr bewilligten Mittel 
— jedenfalls ist das Steuerbewilligungsrecht der hauptsäch-
lichste Eristenzgrund der Stände, im übrigen sind ihre Befug-
nifse fehr schwer abzugrenzen, die Ersahrung wird da schon 
Wege zeigen. Regelmäßige Zusammenkünste in nicht zu großen 
Intervallen sind erforderlich. Die anhaltende Beschäftigung mit 
Landesangelegenheiten bildet den wahren, praktischen Geist, der 
nach ruhiger Prüfung einzelner Beranlafsungen den oftmals 
gefühlten Bedürfnissen durch wohldurchdachte Reuerungen ab-
zuhelfen sucht. Die Erhaltung landschaftlicher Versammlungen 
tst sür die Bildung des ganzen Eharakters der Berwaltung höchst 
wichtig. I n solchen Versammlungen herrscht nicht die Ordnung, 
die Rachgiebigkeit gegen bestellte Autorität, wodurch landes-
herrliche Kollegien so geschickt zur Ausführung werden, wohl 
aber freies Urteil und Einwirkung auf Menschen. 

„Der Souverän, der über ein Land herrscht, dessen Ein-
wohner durch eine ständische Bersassnng Teil an den össent-
lichen Angelegenheiten nehmen, befindet |ich an der Spitze 
eines Volkes, das mehr eigentümliche Kraft besitzt, seine ganze 
Verwaltung wird einen höberen Eharakter annehmen und er 
selbst wird sich daher einer fester gegründeten eigenen Größe 
erfreuen als der unbeschränkte Monarch." Den Ausschüssen 
muß nicht zu viel Selbständigkeit gelassen werden; sie reißen 
sonst alle Gewalt der Stände an sich. 

Die Zusammensetzung der Stände war bis jetzt noch sehr 
verschieden, Prälatur, Ritterschaft und Städte pflegen meist 
vertreten zu sein. Die veränderten Umstände machen Annähe­
rung und Verbindung, ja immer mehr Vereinigung notwendig. 
Iedensalls dürsen sich die Kurien nicht mehr als Interessen-
vertreter der Korporationen betrachten. 

„Den wahren Geist gesetzgebender Weisheit wird nie eine 
Versammlung erreichen, in welcher der Geist des Provinzjalis-
mus, des besonderen Standes, das Privatinteresse einzelner 
Korporationen herrscht. Die ganze Bersammlnng muß sich als 

SHcbctf. 3o..rtui* 19.15. 7 
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Repräsentanten des ganzen Landes ansehen." Getrennte Deli-
beration eines jeden Standes ist sehr nachteilig. — 

So können die Stände sehr nützlich für den Regenten und 
wohltätig für das Land werden. Das Recht der Initiativan-
träge wird eine Quelle der Bildung für den Staatsmann fein, 
da er von den Vorstellungen persönlich unabhängiger Reprä-
sentanten des Landes viel mehr Wahrheit erwarten muß als 
von den Darstellungen abhängiger Organe. I n den Zeiten 
der Rot sind die Stände ein gutes Mittel, die Wiedergeburt des 
Staates aufs Kräftigste zu befördern. 

Ueber die Träger der ständischen Rechte äußert sich Reh-
berg nur kurz. Da er selbst auf seine ausführliche Darstellung 
im Buch über den Adel verweist, werden auch wir am besten 
auf diese zurückgreifen. Im dritten Kapitel wird da „der 
Adel als Landstand" behandelt. 

Die Ritterschaften haben überall ein großes Uebergewicht 
in den ständischen Versammlungen. Warum ist das Recht der 
Landstandfchaft auf die Gutsherrn eingeschränkt und warum 
bleibt dem großen und immer bedeutender gewordenen Haufen 
der Gutslente alles Recht, da mit zu ratschlagen, wo dach über 
sie beschlossen wird, ewig versagt? Rehberg gibt felbst die Argu-
mente wieder, di> 1788 in Frankreich zu einem allgemeinen 
Wahlrecht geführt haben, sucht sie aber durch ziemliche Sophis-
men zu widerlegen. „Es ist", sagt er, „allerdings der edelste 
Zweck dieser Gesetzgebung, a l l e Stände zu schützen, über alle 
zu wachen, für die Verbesserung des Znstandes aller zu sorgen." 
Aber man kann unmöglich alle zu den Landtagen berufen, man 
muß sich für Repräfentation entscheiden, also, folgert er ganz 
richtig, muß der Bauernstand Deputierte haben. Aber die 
Landleute sind nicht geeignet, sie würden nur die Interessen 
ihres Dorses kennen und die mit Einsicht entscheiden, darüber 
hinaus aber odtttg oersagen. SBclhlen sie ...Deputierte aus ande-
ren Ständen, die ihre Interessen vertreten sollen, so werden 
das meist die Advokaten sein und damit ist die Sache nur ver-
schlimmert. Wenn es ein gerechtes System der össentlichen Auf-
lagen gebe (nämlich keine Bevorzugung der Rittergüter), so 
würde der Bauer keine Advokaten wollen. Deshalb schaffe man 
ein gerechteres Auflagesystem — und die Landstandfchaft kann 
wie bisher bei den Rittergütern bleiben —! Das ist doch eine 
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recht spitzfindige Kasuistik und Rehberg hat sie in späteren Iah-
ren, als wirklich Bauern auf den Landtagen erschienen, auch 
fallen gelassen, wenn er auch nie besondere Sympathie für 
bäuerliche Deputierte gehabt hat. 

Weiter fragt Rehberg, ob es gut sei, die Lundstandschaft 
an den Besitz rüterschafllicher Güter also zu binden, daß fie 
mit ihm zugleich verloren gehe?6 1) Rötig ist es jedenfalls, 
meint er, das aktive Wehlrecht an ein gewisses Eigentum zu 
knüpfen, während das beim passiven weit weniger wichtig ist. 
Eine große Lehre kann sich Deutschland aus englischen und 
französischen Zuständen nehmen: das Recht der Landstandschast 
werde nie von l i e g e n d e n G r ü n d e n getrennt. Dieser 
Grundsatz ist ties in die deutsche Versassung verwebt. Wenn 
das Recht aus Landstandschast sür sich vererben dürste, würde 
es schließlich dahin kommen, daß es von lauter Personalisten 
ausgeübt würde, während das Eigentum, worauf sie eigentlich 
beruht und worin die Stärke der Raison liegt, an eine andere 
Klasse übergegangen wäre. 

Drittens 6 2 ) fragt Rehberg, ob es gut sei, daß das Recht 
der Landstandschast an dem Boden des Gutes also hafte, 
daß es an jeden Käufer desselben übergehe? Einerseits ist 
das Einströmen fremder Elemente fehr gesährlich, andererseits 
ist es nachteilig, die Ausübung ständischer Rechte Eingeborenen 
allein zu gestatten, da fie so in immer weniger Hände fallen 
würden. Doch kann man in großen Staaten diefe Dinge ihren 
natürlichen Lauf gehen lassen. 

Viertens: Worin können die Einschränkungen bestehen, die 
einen schnellen Wechsel der Grnndherrschaft und eine plötzliche 
Veränderung im Rittersaale verhindern?6 3) — Rehberg meint, 
es sei leicht, Bestimmungen anzugeben, wodurch die Versassung 
der ständischen Ritterschaften in Prenßen mit den Grundsätzen 
einer wohlgeordneten Monarchie in Uebereinstimmung gefetzt 
würde. „Die Aufnahme in dieselbe müßte nur dem einheimi-
schen Adel allein verstattet werden: und jeder Käufer eines 
Rittergutes hätte zuvörderst bei seinem Monarchen um Ertei-
lung des Adels oder Anerkennung des bereits Erhaltenen nach-

8 1 ) Ueber den Adel S . 5 4 . 
Ueber den Adel S . 6 2 

M ) Ueber den Adel ©. 68. 
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zufuchen. Auch dies ist Mißbräuchen ausgesetzt. Intrigue kann 
bewirken, daß der Adelsbrief gerade demjenigen versagt werde, 
der fich durch persönliche Eigenschaften als Jßandstand auf das 
Vorteilhafteste auszeichnen würde. — Aber welches Gesetz ist 
nicht Mißbräuchen unterworfen? Und diese Zufälligkeiten ab-
gerechnet, wird alles in wohlgeordneten Zusammenhang ge-
bracht sein." I n den Ländern ohne Robilitierungsrecht ist aber 
die Einschränkung der Verkäuflichkeit auf den Adel ganz zweck-
los. Ahnenprobe und Stiftsfähigkeit drohen den Untergang der 
ständischen Verfafsung herbeizusühren. Riemand kann es für 
Recht erklären, daß die Vorzüge der adligen Geschlechter auf-
recht erhalten und verewigt werden sollen, nachdem die Ver-
pflichtungen aufgehört haben, aus denen jene Vorzüge allein 
entsprossen sind. E s ist g a n z u n g e r e c h t , u n a d e l i g e 
E i g e n t ü m e r v o n R i t t e r g u t e r n v o n der V e r -
s a m m l u n g der R i t t e r s c h a f t a u s z u s c h l i e ß e n . Die 
Bildung von Adelsvereinen zu diesem Zweck muß von dem 
Landesherrn verboten werden. 

Endlich sragt Rehberg sich,6*) was wird aus der landschast-
lichen Verfassung werden, wenn das alte Berhältnis des Guts-
herrn zu seinen Bauern aushört, nämlich dieser das wird, 
was jener ist, Eigentümer? Auf dem Eigentum« beruht nun 
einmal das Recht der Landstandschast. „Wenn die Menschen 
einander in Ansehung des Vermögens, der Lebensart und 
anderer Verhältnisse ähnlicher geworden sind, so vertragen 
sie auch nicht mehr eine ausfallende Verschiedenheit der Rechte. 
Wenn der Bauer fich dem Edelmann in allen jenen Stücken 
nähert, alsdann, aber auch nicht früher, kann er am Ende 
fähig werden, Teil an der ständischen Verfaffnng zu nehmen, 
wird ihn wünschen, wird ihn erhalten." Aber nach Rehberg 
wird das ganze 19. Iahrhundert noch darüber hingeben, tat­
sächlich hat er es selbst noch erlebt, daß die Bauern auf den 
Landtagen erschienen. War er ein so schlechter Prophet? Das 
ist nicht anzunehmen. Vielmehr war dies wohl eine der Stel-
len, die den besonderen Zorn des Adels erregten, denn er mußte 
.hinter diesen sehr schönen Betrachtungen wohl Rehbergs wahre 
Meinung herausfühlen, daß es mit den adligen Privilegien 
recht bald zn Ende fein könnte. 

"Hleber den Adel S . 90 
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Der Vergleich der ständischen Ansichten Steins und Reh­
bergs ist deshalb etwas schwierig, weil die eigentliche Zeit 
der ständischen bezw. konstitutionellen Probleme bei Abfassung 
der Bücher über die preußische Resorm noch nicht gekommen 
war; erst die Restauration rückte diese Fragen ganz in den 
Vordergrund. Aus dieser Zeit haben wir denn auch reich-
haltige Aeußernngen Rehbergs und Steins zu den Verfassungs-
fragen und es nimmt nicht Wunder, daß auch da noch weit-
gehendste Uebereinstimmnng festzustellen ist. Aber das ist weni-
ger wechselseitiger Einfluß als Gleichartigkeit der Entwicklung 
bei gleicher Einstellung zu den Dingen — für uns handelt 
es sich aber um den Einfluß Rehbergs auf die preußischen Re-
formen von 1808 und diefe haben ja zu dauernden ständischen 
Reubildungen nicht geführt. Rehberg ist im Gegensatz zu Stein 
im Alter nicht konservativer, sondern weitherziger geworden. 
Seine Riederlage durch den Adel mochte die Ursache fein. Zu-
letzt finden wir bei ihm zweifellos Annäherungen an die konsti-
tutionelle Doktrin, ja es könnte gelegentlich scheinen, als ob 
er int Grunde Anhänger des englischen Parlamentarismus 
gewesen sei 6 5). — I n der Resormzeit aber war wohl Stein 
der Radikalere; auch das ist natürlich, da er ja ganz nen zu 
schaffen hatte, während für Rehberg die Stände eine historische 
Realität waren, die man nicht so ohne weiteres umbilden konnte. 
Steins erste zusammenhängende Aeußerung über ständisches 
Wesen findet sich im Iahre 1802 bei der Uebernahme der Eni-
schädignngslande66). Wieder enthalten Briefe an Sack seine 
osfenherzigsten Bekenntnisse und wieder meinen wir, die Spu-
ren der Unterredungen mit Rehberg in ihnen feststellen zu 
können. „Ich hosse, man wird die alte deutsche Versassnng, 
die aus Grundeigentum gebaut war, . . . nicht umstürzen!" 
(Rehberg; Das Recht der Landstandschaft werde nie von lie-
genden Gründen getrennt). Wie Rehberg stellt sich Stein unter 
dem auf den Landtagen vertretenen Adel die Vereinigung der 
großen Grundeigentümer vor, auch die bürgerlichen Besi&er 
großer Güter sollen aus den Landtagen Sitz und Stimme 
haben, „selbstverständlich siel die Ahnenprobe"67). Sogar in 

•"') Vgl. „Konstitutionelle Phantasien* und „..Erwartungen der Deut« 
schen vom Bunde ihrer Fürsten*. 

•*) Lehmann I, S . 250 ff. •') Lehmann I, ©. 253. 
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dem Punkt, in dem Stein nachher am entscheidendsten, wenn 
auch vielleicht nicht von Rehbergs eigentlicher Meinung, so 
doch von seiner Formulierung abweicht, nämlich in der Frage 
der Bertretung der Bauern, muß damals noch Uebereinstim­
mung geherrscht haben, denn die bei Lehmann68) zitierte Stelle, 
daß „der Eigentümer, der zu gleicher Zeit einen Repräsentanten 
des kontribuablen Standes vorstellt, den Besitz einer gewissen 
Anzahl kontributionspflichtiger Grundstücke außer seinem Ritter-
sitz nachweisen müsse", muß wohl auch so interpretiert werden, 
daß die Repräsentation des bäuerlichen Besitzes eben bei den 
Rittergutsbesitzern lag. Die Argumente Steins gegen Schulen-
burg klingen ebenfalls stark an Rehberg an. Die Stände „er-
halten eine wohltätige, auf Berfaffung und gesetzliche Ordnung 
fich gründende Verbindung zwischen dem Untertan und der 
Regierung. Sie belehren jenen über die Absichten der letztern. 
Sie machen diese mit den Wünschen und Hoffnungen jener be-
rannt" 6 9) (Rehberg: Die Stände können sehr nützlich für den 
Regenten und wohltätig für das Land werden!). Die Regenten 
hätten von den Ständen, die aus Eigentümern bestehen, nichts 
zu fürchten (Rehberg: Die Fürsten brauchen die Bemühungen 
der Stände nicht zu fürchten). 

Aus der Uebereinstimmung mit Rehberg ergibt sich nun 
auch eine Bestätigung der Ansicht Lehmanns, daß Steins Satz: 
„Stände müssen nicht Administratoren sein, sondern die Kon-
trolle und das Informationsmittel der Administration",70) fich 
in der Tat nur auf Sitz und Stimme in den Kollegien be-
ziehen kann und nicht auf die gänzliche Befeitigung ständischer 
Verwaltungsrechte. 

I n der Rassauer Denkschrift nehmen die ständischen Fragen 
einen breiten Raum ein, doch ist wohl zu beachten, daß es 
sich hier nicht um Repräsentation im eigentlichen Sinne, son­
dern um Selbstverwaltung und um Aufnahme ständischer .Mit­
glieder in die Regierungsorgane handelt. Der Eigentümer Toll 
Teilnahme an der Berwaltung erhalten, zunächst der Grund-
eigentümer, dann aber auch — hier zeigt sich ein großer 
Unterschied von Rehberg — der Besitzer beweglichen Ver-

M ) Ebenda S . 254. 
" ) Lehmann I, S .259. 
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mögens. SWicht eine Herrschaft weniger Grundbefitzer soll er-
richtet werden, fondern fämtlichen Besitzern eines bedeuten-
den Eigentums jeder Art foll die Teilnahme an der Verwal­
tung zukommen. Die Kreisstände sollen ans den Befitzern adli-
ger Güter von einem gewissen Wert und ans den Deputierten 
der ländlichen und städtischen Kommunitäten gebildet werden. 
Zu Deputierten sollen nur freie Eigentümer mit einem ge-
wissen Mindestmaß an Einkommen bezw. Eigentum gewählt 
werden71). Also ist nicht davon die Rede, den Besitz der Ritter-
guter aus Adlige zu beschränken. Alle Rittergutsbesitzer haben 
aber Viril-Stimme, während die freien Eigentümer Deputierte 
wählen, Uebereinstimmung mit Rehberg besteht über die Land-
ftandschast der Rittergüter. Dagegen weicht Stein ab, indem 
er den Bauern eine eigene Vertretung zubilligt. Er wendet 
sich später nachdrücklich dagegen, daß der Bauernstand seine 
Stellvertreter unter dem Adel und den Rechtsgelehrten suche72). 
Auch passives Wahlrecht sollen sie haben, abhängig von der 
Größe ihrer Einnahmen73). Doch im Grunde machte auch Reh-
berg das Recht ans Vertretung von der Freiheit des Eigen-
tnms abhängig. Bauernbefreiung mußte auch ihm Bauern-
vertretung zur Folge haben. — Daß Stein dem mobilen Ka-
pital dieselben Rechte einräumte wie dem Grundbesitz, ist eine 
natürliche Folge der größeren industriellen Blüte der west-
lichen Provinzen. Rehbergs Heimat war noch ganz agrarisch. 

Die nächsten Aeußerungen Steins über ständische Fra-
gen bei Gelegenheit des ostpreußischen Generallandtags zeigen 
wieder große Uebereinstimmung mit Rehberg. Stein genügte 
der vom Landtag geforderte Ausschuß nicht 7 4). „Das ©ornite 
muß nicht permanent sein, sondern wird jährlich auf dem 
Landtag erneuert. Der Zweck aller ständischen Versammlungen 
ist, Gemeingeist und Teilnahme an dem Wohl des Ganzen zu 
erhalten, auch ein Organ zu haben, welches die Wünsche und 
Bedürfnisse der Untertanen dem Regenten vorlegt. Diese 
Zwecke werden durch ein solches aus wenig Personen be-
stehendes Gönnte nicht erreicht, sondern es muß jährlich ein 
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Landtag versammelt werden." Rehberg hatte ebenfalls davor 
gewarnt, den Ausschüssen selbständige Macht zu geben. Die 
Forderung nach periodischen Versammlungen war schon 1790 
von Brandes 7 5 ) erhoben, doch finden wir ebenso den Zensus 
und die Beschränkung auf die Eigentümer, beides hatte ja 
auch Rehberg bereits in den Untersuchungen für nötig erachtet. 

Man kann nicht sogen, daß Stein bei der Znlaffung der 
Udlmer an das Doublernent du Tiers gedacht hat, denn das 
lehnte er ja, wie wir fahen, ganz ausdrücklich ab. Wenn 
Stein die Bindung an Instruktionen aufhob, so dachte er 
wohl mit Rehberg an die Auffassung des englischen Parka-
ments, in dem nach langen Auseinandersetzungen — Rehberg 
berichtet davon — die Instruktionen für nicht bindend be-
trachtet wurden. 

Steins Anmerkungen zu den Vorschlägen über Stände-
reform und Reichsstände aus dem Iahre 1808 geben weitere 
Vergleichspunkte mit Rehberg. Stein fürchtet nicht das un-
ruhige Wesen der französischen Volksversammlungen in den 
deurschen Ständetagungen. Er ist für radikale Aendernngen der 
Berfassung, aber die ständische Grundlage muß bleiben, darin 
ist er mit Rehberg einig. „Wir finden alle nns bekannte eini-
germaßen gebildete Rationen in Stände abgeteilt, in eingc-
schrankten Monarchien ihre Teilnahme an der Regierung in 
verschiedenem Verhältnis bestimmt; darf man es also erwarten, 
daß eine solche allgemeine Einrichtung ohne Rachteil durch 
einen einzigen Beschluß vernichtet werde?"76) Um den Adel 
aber innerhalb der Stände aufracht erhalten zu können, wollte 
er ihn reformieren. Davon wird noch zu sprechen sein. Für 
den umgewandelten Adel wollte er ein Oberhaus. Auch Reh­
berg und Brandes hatten zur Zeit ihres Kampfes gegen die 
frattzöfifche Revolution ein Oberhaus für wünschenswert ge­
halten, fpäter scheinen fich Rehbergs Ansichten zu Gunsten des 
Sinkammersystems geändert zu haben, jedenfalls ist er an 
seinem Widerstand gegen Errichtung einer ersten Kammer in 
Hennover zu Fall gekommen. Dagegen herrscht wieder Ueber-
einstimrnung zwischen den beiden in der Abneigung gegen das 
Wahlmännersystem, die Rehberg schon in der Kritik der Ver-

*>) Politische Befrachtungen S . 1 2 . 
'•) Lehmann ü , S .514. 
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fassung von 1791 geäußert hatte 7 7). Gar nicht einverstanden ist 
Stein mit der Bertretung der Staatsdienerschaft in der 
Ständeversammlung; die öffentlichen Beamten seien Werk-
zeuge der Regierung, als solche hätten sie keine Befugnis, 
gegen den Willen der Regierung eine Meinung zu äußern78). 
Rehbergs Machtstellung beruhte aber später daraus, daß er 
zugleich Mitglied der Regierung und der Ständeversamm-
lung war, und er hielt das nach dem Vorbild Englands 
auch sür durchaus wünschenswert, gab jedoch zu, daß zu viel 
Beamte die ständische Vertretung illusorisch machten, es müsse 
daher die Zahl der Beamten in der Volksvertreiung gesetzlich 
eingeschränkt werden79). 

Das Recht der Initiative wollten Rehberg80) und Stein 8 1 ) 
der Volksvertretung gewahrt wissen. Die Oessentlichkeit der 
Verhandlungen und die Drucklegung der Protokolle wollte 
Stein den Reichsständen unbedingt zugestehen, sie sollten dazu 
beitragen, das allgemeine Interesse wachzuhalten und der 
össentlschen Meinung eine Art Kontrolle zu geben. Beides 
waren alte Forderungen von Rehberg und Brandes, das not-
wendige Korrelat war Preßsreiheit. Ueber das Maß der den 
Ständen sonst zuzugestehenden Rechte hat Stein geschwankt, 
auch Rehberg wollte sie von der Erfahrung abhängig machen. 
I n den Auszeichnungen zur deutschen Versassnngssrage 
Dezember 1813/Ianuar 1814 82) hat Stein den Landständen 
doch als Gegengewicht gegen die Souveränität der Fürsten er-
hebliche Rechte sichern wollen. Die Landtage sollten regelmäßig 
und periodisch berufen werden und Teil an der Gesetzgebung 
haben. „Sie bestreiten die Kosten der Verwaltung nnd des 
Militärs durch Abgaben, die sie bewilligen, schließlich wird 
ihnen sogar das Recht zugesprochen, die Abgaben auch zu er-
beben und zu verwenden. Die Fürsten unterhalten sich und 
ihren Hos aus den Domänen." Aehnlicbe Unterscheidungen sin-
den wir auch in Rehbergs Aussatz über die Landstände83). 

") Untersuchungen I, S . 137 
7 8 ) Lehmann n , S . 519. 
") Konstitutionelle Phantasien S .49 und 56 ss. 
M ) Siehe oben S . 98 
8 1 ) Lehmann II, S . 521 
M ) Lehmann m S . 347 f 
M ) Staatsverwaltung S .213 , 218. 
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I m ganzen ist eine Uebereinstimmung zwischen Rehderg 
und Stein auch in ständischen Fragen deutlich sichtbar, ^ier 
lann aber die Ersahrung, die Stein mit den Ständen der njest-
liehen Provinzen machte, Ost zu gleichen Folgerungen gesfihtt 
haben, wie sie Rehberg zieht. Es dars hier nicht so ohne weite-
res, wie es bei Verwaltungsfragen möglich war, Abhängigkeit 
angenommen werden. Doch sür einige Punkte finden fich in 
den landständischen Verfaffungen der westlichen Provinzen keine 
Vorlagen, da dürsen wir als Quelle Rehberg bezw. die gemein-
fame Erarbeitung in den Gesprächen der Freunde annehmen. 
Dahin würde zu rechnen sein das Verbot der Bindung durch 
Instruktionen und die Betrachtung der Deputierten als Ver-
treter des ganzen Volkes, Abneigung gegen getrennte Beratung 
der Stände, das Eintreten für Oeffentlichkeit der Verhandlun-
gen. Das sind alles Dinge, für die in der attständischen Ber-
fassung der westfälischen Provinzen kein Platz gewesen war. 
Rehberg und Brandes hatten sie aber bei der Besprechung der 
französischen Versassung schon zu Anfang der 90er Iahre ge* 
fordert und begründet. Ihr Vorbild und Muster war das eng-
lische Parlament. S o haben wir hier englischen Einfluß ein-
zusetzen, der aber diesmal nicht mit dem altdeutschen zusammen­
fällt. Ratürlich fanden fich alle diese Forderungen auch in den 
späteren französischen Verfassungen der Revolutionszeit ver­
wirklicht, aber Beweiskraft hatte für diesen Freundeskreis nur 
das, was in der englischen Verfassung sich bewährt hatte. 

Altdeutsch und Englisch zugleich war die Bindung der 
politischen Rechte an den Grundbesitz. Auch Möser hatte sie ge­
fordert. Iedenfalls stand die von Rehberg gewünschte und von 
Stein nachher durchgeführte Rückführung der Landstandschast 
auf die liegenden Gründe im Gegensatz zu den Verhältnissen, 
wie sie sich im Westen der prenßischen Monarchie gebildet 
hatten. Stein weist in der Rassauer Denkschrift ausdrücklich 
auf die abnormen Zustände in Eleve 8 4) hin, Rehberg zitiert 
wohl auch nicht zufällig die Verhältnisse bei den Pnderborni-
fchen und Münsterschen Ständen; 8 5) wir werden annehmen dür­
fen, daß die Reformgedanken beiden bei der Besprechung der 
westfälischen Ständesragen gekommen sind. 

•*) Per* I, S.429. 
" ) Ueber den deutschen Adel © .71 ff. 



— 107 -

5. 
Rehberg geht in seiner Schrift über den deutschen Adel 

von der Tatsache aus, die er allerdings erst später deutlich zu 
bezeichnen gewagt hat, daß kein Ereignis der französischen Re­
volution in Deutschland einen solchen Anklang gefunden habe 
wie die Abschaffung der Privilegien des Adels. Zwar die Re­
volution ist in Dentfchland nicht gekommen, aber die Grund­
lagen der Versaffung schwanken, „für das alte Gebäude müssen 
neue Stützen gesucht werden"86). Die bloße Gewohnheit hält 
nicht mehr, vernünftige Gründe müssen die Autorität ersetzen. 
Mit dem Beweise eines rechtmäßigen Ursprungs wird nur 
wenig ausgerichtet, „denn es ist nicht alles gerecht, billig und 
nützlich, was es vormals war; sowie nicht alles, was jetzt nn-
gerecht oder schädlich scheint, es auch in den Verhältnissen 
früherer Zeiten sein mußte." Solche vernünstigen Gründe für 
die Erhaltung des Adels in Dentschland will Rehberg liefern. 
Während sich gegenwärtig der Adel betrachtet „als eine Ver-
bindung von Familien, die Anspruch darauf machen, für den 
ersten und mächtigsten Stand der Ration zu gelten und die 
sich in dem ausschließenden Besitze dieser Stellen dadurch zu 
erhalten bemühen, daß sie nur denen einen Platz unter sich 
einräumen, die eine reine Abstammung von alten Mitgliedern 
der Verbindung selbst beweisen können",87) will Rehberg die 
Reformen bezeichnen, die nötig sind, um ihn mit der Ration 
und den Forderungen der Zeit in Einklang zu bringen. 

Die gegenseitige Anhänglichkeit, auf der das Verhältnis 
von Herrn und Knecht in der Grnndherrfchaft beruht, ver-
schwindet, fobald der Herr das Gut als nutzbares Eigentum 
ansieht und gar meistbietend verkauft8 8). I n der Ratur der 
Sache muß Gegenfeitigkeit liegen, auch der Verpflichtete muß 
das Recht haben, sich loszukaufen. „Verhältnisse, welche beiden 
Teilen nachteilig sind, ändern sich von selbst, wenn nur die 
Gesetzgebung keine Hindernisse erzengt. Aber die Verwandlung 
geschieht langsam." Der Regent muß mit belehrendem Beispiele 
aus seinen Domänen vorangehen. Doch das Beispiel allein 
macht es nicht. Der Widerstand des eigensinnigen Adels, 

M ) lieber den Adel S . 8. 
8 7 ) Ueber den Adel ©. 17 
") Ueber den Adel S . 2.J i 
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der teils aus Vorurteil für ererbte Vorstellungen, teils aus 
einem unedlen Wohlgefallen an seiner Ueberlegenheit dem stei-
aenden Wohlstande und vorzüglich der zunehmenden Unab-
hängigkeit und Ausbildung der niederen Stände eine gesühl-lose Unterdrückung entgegengesetzt, ist zu groß 8 9 ) . Deshalb 
muß der Regent hier notwendig mit feiner Gesetzgebung ein­
treten. Die bestehenden Gesetze sprechen durchaus zu Gunsten 
der bestehenden Verhältuisse. So war es, fügt Rehberg in 
der Umarbeitung90) hier ein, in Prenßen vor 1807 jedem 
verboten, ein Rittergut zu erwerben, der nicht zu den aner­
kannten Geschlechtern gehörte. Auch das Lehnsystem ist in 
solchem Widerstreit mit den Sitten und Bedürfnissen der nenrn 
Zeit, daß es nnfehldar früher oder später fallen muß. 

Iedenfalls,9 1) fährt Rehberg fort, indem er hier Anschau-
ungen der historischen Schule vorwegnimmt, „die allge-
meine Wandeldarkeit aller irdischen Dinge legt dem Menschen 
die Verpflichtung auf, das zu ändern, was zn einer Zeit be-
stimmt worden ist, da andere Begriffe, andere Verhältnisse 
ejistierten; das Wesentliche beizubehalten, es aber in die 
Sprache der späteren Zeiten zu übersetzen, Anwendungen unter-
zulegen, die diesen angemessener sind." Das soll also die 
Aufgabe des Regenten sein. Freilich bedars es der Entschädi-
gungen, aber nur solcher, „deren Bestimmung nicht von den 
eigensinnigen Forderungen des Eigennutzes, sondern von der 
Billigkeit eines Schiedsrichters abhängt"92). Man braucht nicht 
zu befürchten, daß solche gesetzgeberischen Rechte des Regenten 
den Despotismus stärkten. Selbst despotische Regenten müßten 
im eigenen Interesse das Wohl des Ganzen und aller Stände 
fördern. S o führt auch das prenßische Militärsystem, „das ganz 
auf Ueberlegenheit im Felde abzweckte, zugleich unvermeidlich 
auf eine Abänderung jener Verhältuisse, daß sie unter seinen 
(Friedrichs) Thronsolgern unfehlbar erfolgen wird." — „Ein 
preußisches Militärsystem kann nicht mit der Vernachlässigung 
des Bauernstandes bestehen, in dessen Zahl, Wohlhabenheit, 
Gesundheit und Kraft der Regent Quellen der Mannfchaft und 
des Geldes findet, womit Kriege gesührt werden. Regent und 
Gutsherr können nicht beide zugleich aus diesen Stand grei-

» ) Ueber den Abel S . 26 ">) © S . II, S . 218. 
" ) Ueber den «bei S . 2 8 . " ) Utbet den «fett S . 2 8 . 
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fen; und der hartnäckigste Eigenfinn westfälischer oder gar 
polnischer Gutsherrn wird dem Interesse der Monarchie wei-
chen müssen"93). Das Bestehen der ungemessenen Dienste darf 
der Staat nicht dulden. Die Verträge, auf denen fie beruhen, 
sind ungültig. Eine Verpflichtung, deren Maß schlechterdings 
keiner gesetzlichen Bestimmung unterworsen ist, kann wohl 
nicht für rechtmäßig gelten9 4). Zu den grundherrlichen Rechten, 
die unbedingt aufgehoben werden müssen, gehört für Reh-
berg auch die Patrimonialgerichtsbarkeit. Aufsicht wäre für fie 
zum mindestens erforderlich, findet aber nicht statt, Reformen 
sind zwecklos, das beste wäre Aufhebung ohne Rücksicht auf 
Vorurteile nnd ans die Rechtmäßigkeit des Ursprungs95). „Dem 
Landesherrn, der allein Kraft hat, inneren Frieden zu gebieten 
und zu erhalten, kommt daher auch allein das Recht zu und 
die Verpflichtung, die Gerechtigkeit verwalten zu lassen." TSben-
falls leidet die Polizeiaufsicht des Landesherrn keinerlei Ein-
schränkung durch Patrimonialrechte; doch ist auch hier, da 
es sich um nutzbares Eigentum handelt, Entschädigung nötig. 

Das schrieb Rehberg im Iahre 1803! Man wird es ihm 
doch nicht als Eitelkeit anrechnen dürsen, wenn er im Iahre 
1831 hierzu in einer Anmerkung sagt: „Alles was hier im 
Iahre 1803 als möglich und ratsam empfohlen ward, ist von 
dem Konige von Preußen im Iahre 1808 wirklich ausge-
führt"96). 

Ansätze zu ahnlichen Gedankengängen finden wir bei Stein 
schon vor der Reformzeit, seit er Oberpräsident in Minden war. 
Lehmann hat seine Bemühungen um Bauernbefreiung in jenen 
Iahren eingehend dargestellt97). Im Anfang, 1796, war Stein 
noch sehr zurückhaltend und wurde erst nach und nach für die 
Bauernemanzipation gewonnen. Rehmen wir hinzn, daß Stein 
auf seinen eigenen Gütern bie Hörigen nicht frei gab, so dür-
fen wir doch wohl schließen, daß Rehberg, der schon 1793 die 
Aushebung der Privilegien gegen Entschädigung in Frankreich 
gebilligt hatte, hier der Anregende war. Iedensalls waren sie 
ganz einer Meinung, z. B., wenn sie dem Staate das Recht 
zugestanden, die Eigentumsverhältuisse durch ein Gesetz zu 

•') Ueber den Adel S . 3 1 ••) Unterfuchungen I, ©.247. 
" j Ueber den Adel S . 36 ") S . S . II, 215. 
t Y ) Lehmann I, S .213 . 
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regeln; wenn sie die Rechte, welche ihren Ursprung in der 
toten Hemd oder in der .persönlichen Hörigkeit hatten, ohne Ent­
schädigung, die, welche Preis und Bedingung einer Ursprung-
liehen Verleihung von Grund und Boden waren, mit Ent-
schädigung ausheben wollten. Das waren Gedanken, die sich 
bei Rehberg schon in den „Untersuchungen" finden, also ehe 
etwa Hossbauer und Schräder sie bei Stein angeregt haben 
konnten98). Daß diese Fragen zwischen Stein und Rehberg 
lefihast besprochen sein müssen, zeigt auch der Hinweis aus 
die Hartnäckigkeit westsälisdher Edellente in dem Buch über 
den Adel 9 9). — Steins Bemühungen ist damals der Ersolg 
noch versagt geblieben, wenn man von der auch von Rehberg 
gesonderten Befreiung der Domänenbauern absieht. Durch­
geführt find diefe Reformvorfchläge erst in den Iahren 1807 
und 1808. I n der Rassauer Denkschrift spricht Stein auch 
von der Bauernbefreiung. Zur Kompetenz der Proviuzial-
landtage rechnet er die „Milderung und Bestimmung der bäuer-
lichen Verfassung" 1 0 0). Dann heißt es: „dem Bauernstand muß 
das Gefetz persönliche Freiheit erteilen und bestimmen, daß 
ihm der unterhabende Hef nebst Inventarium gehöre, gegen 
Erlegung der bisherigen gutshenlichen Abgaben." Diese dürfen 
int Dienste nicht erhöht und ihr Betrag muß durch Urbare 
festgesetzt und die Befugnis zum Loskauf gesetzlich gemacht 
werden 1 0 1). Gerade die Wechselseitigkeit der Pflichten hatte 
ja Rehberg betont und gefordert, daß auch der Pflichtige das 
Loskaufsrecht wie der Besitzer das Verkaufsrecht haben müsse 1 0 2). 
Endlich heißt es in der Rassauer Denkschrift:103) „An die Stelle 
der Patrimonialgerichte, die im Prinzip (vergl. Rehberg l. c. 
S.36) und der Ausführung (vergl. ebenda S. 34) fehlerhaft 
sind, werden Kreisgerichte gebildet." 

I n dem Edikt vom 9. Oktober 1807 1 0*) sind die wesent-
lichsten Borschläge Rehbergs verwirklicht. Auch der Bürger 
und Bauer ist zum Besitz adliger Grundstücke berechtigt. „Alle 
Vorzüge, welche bei Gütererbschaften der adelige vor dem 
bürgerlichen Erben hatte, und die bisher durch den perfön* 

') Vgl. Lehmann I, S . 217. M ) Ueber den SIdel S 32. 
1 0 °) Perfe I, S .430. 1 0 1 ) Ebenda 6 .435 . 

1 M ) Perl? I, S .436 



lichen Stand des Besitzers begründete Einschränkung und S u s -
pension gewisser gutsherrlicher Rechte fallen gänzlich weg." 
Rehberg hatte in dem von uns bereits früher behandelten Ka-
pitel über den Adel als Landstand vorgeschlagen, man könne 
ja die bürgerlichen Rittergntsbefitzer nobilitieren, das Edikt 
ist in diesem Punkte also noch radikaler. Der § 10 hob die 
Gutsuntertänigkeit ohne Entschädigung ans, das wurde jetzt 
auch von Stein, der srüher wie Rehberg Ablösung gesondert 
hatte, ausdrücklich gebilligt, weil die Mobilisierung des Grund-
besitzes die Gutsbesitzer ausreichend entschädige105). Die Auf-
hebung der Patrimonialgerichtsdarkeit wurde durch Stein in 
einer Ordre vom 30.11.1807 in Erwägung gezogen. An der 
Ausarbeitung des Oktoberedikts ist Stein bekanntlich nicht be-
teiligt gewesen. Man hat sogar gemeint, annehmen zu dürsen, 
daß er sich gegen die Unterzeichnung des Gesetzes einigermaßen 
gesträubt habe 1 0 6). Da wir aber eine Uebereinstimmung zwi­
schen den Ideen des Edikts und denen Rehbergs einerseits 
und zwischen Stein und Rehberg andererseits feststellen kottn-
ten, so dürfen wir auch schließen, daß Stein mit den Gedanken 
des Edikts, soweit es fich um die bis jetzt erwähnten Fragen 
handelt, durchaus übereinstimmte. 

Zu den Privilegien, die Rehberg verwirst, gehört auch 
das von uns besprochene Recht des Adels aus Landstandschaft. 
Wir sahen, daß hierin die Forderungen Rehbergs im Oktober* 
edikt verwirklicht sind. 

Rehberg wendei sich nun der Stenerfreiheit des Adels zu. 
Er meint. Recht auf allgemeine Steuerfreiheit oder auf bloße 
Verpflichtung, nur felbstbewilligte Steuern zu bezahlen, gebe 
es in der deutschen Versassung überhaupt nicht. Der Rechts-
grund für die Exemtion des Adels von allen Verteidigungs-
steuern war seine Verpflichtung zu persönlichem Kriegsdienste. 
Die persönlichen Kriegsdienste haben ausgehört, infolgedessen 
besteht auch für die Eremtion kein Rechtsgrund mehr. Freilich 
ist für Rehberg die Befreiung ritterschaftlicher Grundstücke ein 
ebenso heiliges Eigentum wie jedes andere, doch müffen alle 
neuen Steuern auch von befreiten Grundstücken getragen wer-
den. Durch Erbrecht befreite Personen kann es nicht geben.. 

1 M ) Lehmann II, ©. 277. 
1 0 e ) Lehmann II, S . 276. 
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Der Adel hat durchaus kein Recht, fich auf das uralte Her-
kommen der Steuersreiheit zu berufen, nachdem das uralte 
-Herkommen feiner unbezahlten Kriegsdienste aufgehört hat 1 0 7 ) . 

Daß Stein die Steuerfreiheit des Adels nicht zu respek-
tieren gewillt war, zeigt sein Verhalten in der prenßischen 
Einkommensteuersrage 1808 1 0 8 ) . Selbst in späteren Iahren, 
als er in so vielen Dingen konservativer geworden war, meinte 
er doch in seiner Denkschrift über die Rechte des westfälischen 
Adels, 1 0 9) das Privileg der Steuerfreiheit müsse vom Adel 
aufgegeben werden. Er rechnet die Aufrechterhaltung der 
Steuerfreiheit zu den Gründen, die den Untergang des Adels 
hervorrufen würden. 

Rehberg gibt zu, daß das Leben des Offiziers dem Adel 
besonders gemäß fei; der Staat tue gut daran, den Adel so 
viel als möglich in den Militärdienst zn ziehen. Denn für 
den Geist des militärischen Eorps ist es ein Gewinn, wenn ihn 
der Geist des ererbten Standes unterstützt. Aber die stehen-
den Heere sind so groß, daß auch der zahlreichste Adel des be-
völkertsten Landes nicht hinreichen würde, sie zu füllen. Schon 
deshalb müßten Unadelige zugelassen werden, auch wenn nicht 
die Erfahrung bewiefen hätte, daß „die edle Racheifrung auch 
in diesem Stande die freieste Mitwerbung verlangt." Stein 
hatte schon 1802, also zur Zeit der Entstehung des Buches 
über den Adel, in einem Bries an Sack 1 1 0 ) das adlige Osfiziers-
.Privilegium aufs schärsste angegriffen. Sein Vorschlag, einige 
der angesehensten bürgerlichen Familien zu adeln, stimmt auf-
fallend überein mit dem von Rehberg, die bürgerlichen Käufer 
von Rittergütern zu nobilitieren. — Die prenßische Heeres-
reorganisation hat dann auch das Adelsprivileg wenigstens 
in der Theorie beseitigt. 

6. 
Rehberg ist von der Berechtigung des hohen Ansehens 

des alten Adels, der auf Grundbesitz und ererbten Rechten be-
ruht, fest überzeugt, und verwirft den Adelsstolz nicht, nur 
feine Uebertreibungen fucht er zu bekämpfen. Den Grund der 
Vorzüge des Adels machte früher lediglich das Landeigentum 

1 0 7 ) Ueber den Adel S . 101. 1 W ) Lehmann n , S . 200. 
"•) 31. IH. 1817. Perfe V, ©. 127 1 1 0 ) Lehmann I, S . 233. 



aus; das neue System beruht aber allein auf Abstammung 
und Ahnen, während der Znsammenhang mit dem Grundbesitz 
ost völlig verloren gegangen ist. So ist ein z a h l r e i c h e r , 
u n b e g ü t e r t e r A d e l entstanden, der nichts als Abkunft: 
und Ramen für feine Ansprüche aus Rang und Ansehen anzu­
führen hat. Der Kastengeist, der daraus erwachsen ist, ist 
die wahre Ursache des durch ganz Deutschland verbreiteten 
Adelshasses gewesen111). Dem Adeligen, mag er auch noch so 
unbedeutend sein, steht der Zugang allenthalben ossen, wo er 
dem verdienten Unadligen verschlossen ist. Die Absonderung der 
Stände geht in Deutschland viel zu weit. So entsteht eine ver­
derbliche Spaltung innerhalb der Klasse der Gebildeten. Die An-
spiüche des Geburtsadels durchbrechen die Ordnung des Dienstes 
v o n allen Seiten, „wenn adlig so viel heißt, als entfernt vom 
Erwerbe dem gemeinen Wesen seine Kräste weihen, so führen die 
höheren Staatsbedienten eine sehr adlige Lebensart, was ihre 
Vorfahren auch gewesen sein mögen." Rehberg fordert die u n ­
b e d i n g t e G l e i c h b e r e c h t i g u n g der n i c h t a d e l i g e n 
S t a a t s d i e n e r . — Der Adel soll seine Titel und Rechte 
behalten, aber es muß eine angemessene Annäherung an die 
übrigen Stände erfolgen. Der Regent muß verhindern, daß 
sich irgend eine Klasse zu einer Kaste abschließe und daß eine 
Verabredung getroffen werde, niemanden von fremder Herkunft 
auszunehmen112). E r b l i c h e Kasten d ü r f e n nicht g e -
d u l d e t w e r d e n . V e r d i e n s t e um den S t a a t u n d 
R e i c h t u m , b e s o n d e r s auch E r w e r b v o n G r u n d ­
bes i t z , verlangen u n b e d i n g t e G l e i c h s t e l l u n g m i t 
dem a l t e n Adel . Gar nichts würde es helfen, wenn der 
alte Adel mm den neuen Adel des Verdienstes und des Reich-
tums in sich ausnehme, die anderen würden die Zurücksetzung 
nur noch übler empfinden. „Der Ration kann durch nichts 
geholfen werde», olä durch eine gänzliche Aufhebung der Ab-
sonderung, die bloß auf dem Unterschiede der Geburt und des 
adligen Titels beruhe." 

Die Akten über die preußische Adelsresorm sind verloren 1 1 3). 
Die Darstellung von Pertz ist stark von Rehberg abhängig, 

m ) Ueber den Adel S . 159. 
1 1 2 ) Ebenda S 198. Vgl. auch Untersuchungen I, S . 66. 
1 1 3 ) Perfc II, S . 157. 
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setzt den zu beweisenden Zusammenhang also schon voraus, im 
übrigen weist er selbst auf die Möglichkeit hin, die Grundzüge 
der geplanten Umbildung des Adels aus Steins Denkschriften 
zu erschließen. Immerhin ist dabei zn berücksichtigen, daß 
Stein später doch konfervativer in diesen Dingen gedacht hat 
als gerade 1808. Es kann wohl kein Zweifel mehr darüber be-
stehen, daß Stein in der eigentlichen Reformzeit fehr radikale 
Maßregeln in bezng auf die Adelsreform geplant hat, im 
wesentlichen scheint er fich dabei an Mösers Vorschlag gehalten 
zu haben, den Adel nnr dem Haupt der Familie und Besitzer 
eines bedeutenden Grundbesitzes zuzugestehen, während die übri-
gen Mitglieder der Familie nnr die Adelsfähigkeit, d.h. das 
Erbrecht behalten sollten. Das hätte in der Tat die Aufhebung 
des „armen Adels" bedeutet. Später hat Stein sich dann aus-
fallend Rehbergs Vorschlägen genähert. Er sah nun nicht mehr 
in dem Adel die Korporation der großen Grundeigentümer, 
sondern legte auch Wert auf das alte Geschlecht. Ein Brief 
Steins an Mirbach ans dem Iahre 1817 zeigt die Ueberein-
stimmnng mit Rehberg deutlich:11*) „Will der Adel mit Erfolg 
die gegenwärtige 'Krise überstehen, so muß er fich an den 
Regenten und die Ration anschließen, trennt er sich von beiden, 
so wird er untergehen. Das geschieht durch Steuerfreiheit und 
Ausschließung von der Genossenschaft dersenigen, so keinen 
Stammbaum vorzuweisen haben(!). D e r A d e l m u ß durch 
V e r d i e n s t e e r r e i c h b a r s e i n , so wie jede Stelle im 
Staat, und der Regent muß ihn als Belohnung derselben er-
teilen können, um Einfluß auf die adlige Genossenschaft zn 
erhalten." Roch sichtbarer ist die Uebereinstimmnng mit Reh-
berg im ersten Entwnrs: Der Regent würde allen Einfluß . . . 
auf die Genossenschaft des Adels verlieren, wenn er nicht neue 
Mitglieder desselben ernennen könnte. Es würde ein spröder 
abgeschlossener Verein werden, der unter manchen Umständen 
nur lähmte. I n dem Briefe heißt es dann weiter: „Die 
schönen Zeiten unseres Belkes wissen nichts vom Stammbaum. 
Unser Adel ist durch seine isolirte verschobene Stel-
lnng gegen die übrigen Stände einseitig geworden, verkuö-
chert, er muß also durch Aufnahme neuer Mitglieder an Zahl, 
Wohlhabenheit, geistigem Leben gewinnen. Edle Gesinnungen 

"*) Per* V, 141. 19. 5. 1817. 
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werden bei den Mitgliedern des Vereins durch Stammbäume 
nicht allein gefiebert . . . (Man) entreiße nicht dem Verdienste 
feine Krone." Später meint Stein einmal, es fei ein Fehler 
gewesen, daß man den Adel oder die Ritterschaft bei der ersten 
Bildung der Stände lediglich an den Grnndbefitz geknüpft 
habe, vielmehr müfse man ihn entweder an Gutsbesitz und 
Geschlecht oder an Gutsbesitz und vom Staat anerkanntes 
Verdienst binden 1 1 5). Der Adel soll nicht untergehen, aber 
er soll sich 1 1 6) „beständig versüngen durch die Aufnahme 
derer, die sich im Dienste des Staates bewährt haben. S o 
wird der Adel allen erreichbar und das Ziel des Strebens 
aller politischen Talente; er kommt in Verein mit allen Stän-
den, steht nicht mit ihnen im grellen Gegensatz." Doch muß 
der Adel stets mit Grundbesitz verkuüpft fein. 

S c h l u ß . 

Heben wir nun, das wird zum Schluß die Frage sein, 
neue Aufschlüsse gewonnen sür die heißumstrittenen Probleme 
der Steinforschung? I n welchem Lichte erscheint uns nun die 
Persönlichkeit Rehbergs? Wie feine Stellung in der Geistes-
gefchichte? 

1. 
Am wenigsten Greifbares fanden wir bei dem Vergleich 

der Ideen Rehbergs über Adel und Ständewesen mit den von 
Stein ausgeführten bezw. vorgeschlagenen Aenderungen in 
Preußen. Teils find die preußischen Akten über diese Dinge 
verloren gegangen, teils blieben die Pläne in ihren ersten 
Anfängen stecken, teils hat man fich ihnen erst viele Iahre 
fpäter zugewandt. Trotzdem drängt fich gerade hier die Ueber-
zeugung von der Uebereinstimmnng der beiden Freunde am 
stärksten auf. Es waren ihre Lieblingsideen und alles, was 
wir aufzeigen konnten, läßt auf die gemeinsame Gedanken-
arbeit schließen. Die Regierungen sollten durch blühende und 
mit den Forderungen der Gegenwart in Einklang gebrachte 
ständische Einrichtungen gestützt werden. Am ständischen Leben 

1 1 6 ) Perfe, v i , 1, S . 354. 
"•) Lehmann Hl, S . 480. 

8' 



— 116 — 

sollte fich ein Adel beteiligen, der vor aller Verknöcherung und 
künstlichen Abschließnngen bewahrt, in lebendigem Zusammen-
ljang und edlem Wettstreit mit den übrigen Gliedern des Volkes 
feine ganze Krast in den Dienst des Staates stellte. Ererbte 
adlige Gesinnung und erworbene und bewährte Verdienste, 
Beide gestärkt durch unmittelbare Beziehungen zur heimat-
lichen Scholle, sollten den Wert des neubelebten Standes aus-
machen. 

2. 
Ueber das Verhältnis der Rehbergschen Schrist über die 

Staatsverwaltung zn den Resoemideen Steins läßt sich mehr 
sagen. I n allen wesentlichen Punkten konnten wir eine vollige 
Uebereinstimmung nicht nur der Kritik, sondern auch der Re-
formvorschläge seststellen; es ergaben sich oft Anklänge, Ge-
brauch derselben Worte und Redewendungen, die es sehr wahr-
scheinlich machen, daß nicht nur die Unterredungen der Freund-
schastszeit bei Stein nachgewirkt haben, sondern sogar das Buch 
bei Absassung der Rassauer Denkschrift ihm vorgelegen hat. Be-
sonders stark waren die Uebereinstimmungen in bezug aus die 
weltliche Schulaussicht, die Kollegiatsversassung und die Ab-
setzbarkeit der Beamten. Dazu kommt die gleiche Beurteilung 
der polnischen Frage. Ueberraschend ist das Resultat der Be-
trachtung der Abweichungen Steins von Rehberg in der Frage 
der Generalkasse, der Zentralisation des Rechnungswesens einer-
seits, und der Statistik andererseits. Da ergab sich, daß Stein 
in der Zeit des unmittelbaren Verkehrs mit Rehberg in seinen 
Mindener Iahren und noch beim Dienstantritt in Münster 
genau so wie Rehberg gedacht und sich gegen Generalkasse, Ge-
neralisierung des Rechnungswesens, überslüffige Zentralisation 
und insbesondere gegen die Ueberkreibnng des statistischen 
Wesens ausgesprochen hat. Da ist also seit dem Iahre 1802 
ganz deutlich eine Aenderung in Steins Ansichten erfolgt. Diese 
Wandlung sällt zusammen mit dem Eintritt in das General-
direktorinm. I n Berlin sah er die Rotwendigkeit der Zentra-
lisation und Vereinheitlichung, andererseits der Statistik und 
durchgebenden Gesetzmäßigkeit ein. Ein so großes Staats-
wesen wie Preußen ließ sich eben doch nicht ganz nach den 
Grundsätzen leiten, die ihn Rehberg aus hannoverschen Ver-
hältnissen heraus gelehrt hatte, und die er auch in seiner bis-
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herigen Tätigkeit als Kaminer- und Oberpräsident in einer 
gewissen Opposition gegen Berlin für gut anwendbar ge-
halten hatte. Infolgedessen ist es nicht verwunderlich, daß 
gerade in diesen Dingen Stein in der Rassauer Denkschrift 
auf französische Muster zurückgriff, denn hier ließ ihn das 
deutsche durch Rehberg überlieferte Vorbild in Stich. 

3. 
Erinnern wir uns an Rehbergs Aeußerungen über seine 

Unterredungen mit Stein, 1) in denen Stein sich seinen Ansich-
ten über Verbesserung der deutschen Regierungsweise gar nicht 
unzugänglich gezeigt habe, so fällt ein helles Licht auf die Frage 
nach den Reformen Steins vor der Reformzeit. Wir fanden 
nämlich, daß Stein 1797 in Minden und 1802 in Münster 
Ideen vorträgt und Vorschläge macht, die durchaus im Wider-
spruch zu dem geltenden preußischen System, auch zu denen der 
Reformer im Kabinett standen. Den Anreger dieser Ideen 
werden wir jetzt in Rehberg sehen müssen und können nun 
mit Bestimmtheit die Ansicht E. v. Meiers als irrig ablehnen, 
daß Stein vor 1806 entweder überhaupt keine Resonnideen 
gehabt, oder nur Gedanken des Ministeriums in Berlin ohne 
Selbständigkeit ausgeführt habe2). Es mag hier auch betont 
werden, daß der Gegensatz zwischen Rehberg und Stein in der 
Akzisesrage durchaus nicht so groß gewesen ist, wie man bis 
jetzt immer gemeint hat. Gerade 1802, als er Rehberg ans-
forderte, mit ihm den Münsterländern die preußische Akzise 
einzuimpfen, hat sich Stein stark gegen die preußische General-
akzise und ihre Uebertragung auf die Entschädignngslande aus-
gesprochen, wie er es auch schon 1791 getan hatte. Um einer 
geringfügigen Summe willen gebe es nur eine unaufhörliche 
Plackerei der Bevölkerung, die entweder nur einen endlosen 
Tarif im Kopfe haben öder beständig riskieren müsse, in De-
fraudationsprozesse verwickelt zu werden; die Abgaben erhielten 
so eine Gehässigkeit, welche das Publikum sörrnlich reize, sich 
ihr auf jede Art zu entziehen. Er bezeichnete ein Generalakzise-
softem als dem Geist der Bevölkerung widerstrebend3). Die 

J ) Siehe Oben S . 21, 
2 ) Meier, Franz. Einflüsse S 247. 
*) Lehmann I, S 298. 



oben*) angeführte Wendung Steins ist also durchaus scherz, 
haft zu nehmen, fie sollte ihren gemeinsamen Gegensatz gegen 
die preußische Handhabung der Akzise beleuchten. 

Die Katastrophe von 1806 führten beide auf dieselben Ur-
suchen zurück, sie war ihnen nicht bloßes Ergebnis der Un-
gunst der militärisch-politischen Lage, sondern notwendige Folge 
des Zusammentreffens irregehenden Geistes, unfähiger Per­
sonen, mißlicher Zustände im alten Preußen. 

4 
Ihre geschichtsphilosophischen Grundanschauungen waren 

die der späteren historischen Rechtsschule; Rehberg hatte sie 
zuerst in Deutschland verkündet. Das ganze Gedankengebäude 
dieser Schule finden wir bei ihm schon 1792, lange vor 
Savigny ausgebildet. Das Verhältnis zu Burke bedürfte noch 
besonderer Prüfung, doch scheint die Selbständigkeit Rehbergs 
ziemlich groß zu fein. Sein Berdienst ist vor allem die klare 
Abgrenzung gegenüber der politischen Romantik, die Bewahrung 
von Elementen der Kantifchen Ethik, die Erhaltung der Freiheit 
und Verantwortlichkeit der Person in diesem System. Ihre 
Ideale entnahmen Rehberg und Stein den englischen Zu-
ständen. Für englische Einrichtungen und Ideen hatten sie 
eine offenbare Vorliebe, und nur infofern solche auch in der 
französischen Revolution wirksam waren, haben fie sie nicht 
abgelehnt. Sie glaubten dabei, wie Montesquieu, im eng-
lifchen Staatsleben die reinste Ausprägung germanischen .We­
sens wiederzufinden. So konnten sie, obwohl es das Funda­
ment ihrer Reformgedanken war, daß man besonders in stän­
dischen Fragen, an die alten deutschen Berhältnisse wieder an-
knüpfen müsse, sich an englische Vorbilder anschließen, ohne 
ihrer Ueberzeugnng untreu zu werden. 

Es ergibt sich also für die Steinkontroverse daraus, daß 
der englische Einfluß auf Stein doch stärker zu betonen ist, 
als es bisher geschah; daß ferner die altdeutfch-ständifche Ueber-
lieferung, wie sie dnrch Rehberg verkörpert wurde, fehr stark 
auf Stein gewirkt hat, vielleicht mehr, als die Berhältuisse in 
den westlichen Provinzen Preußens, die doch mir kümmerliche 
Reste ständischen Lebens bewahrten. Endlich ist der Gegensatz, 

*) Siehe ohen S. 15. 
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in dem sich Stein schon srüh zu Altpreußen befand, nicht zu 
unterschätzen. 

5. 
Im übrigen standen die Freunde ursprünglich der Revo-

lution nicht feindlich gegenüber; in der Folge aber haben sie 
diese aufs schroffste abgelehnt, nicht nur ihre Taten, sondern 
auch ihre Ideen und Institutionen. Dennoch hat Stein manche 
Einzelheiten der französischen Revolution nachgeahmt. Er wie 
Rehberg waren eben bei aller theoretischen Schroffheit prak-
tische Staatsmänner, Realpolitiker, die nie nach einem vorge-
faßten System, nach Schemen oder Begriffen handeln, sondern 
nüchtern die Tatfachen und Personen prüfen und danach die 
Maßregeln nehmen bezw. empfehlen. Rehberg fagt einmal: 
„Es ist der Fehler unferer fpekulativen und kalkulierenden Zeit, 
daß sie liebt, alles allgemeinen Regeln und Verhältnissen zu 
unterwerfen! Im Lehrbuch steht das Theorem voran, folgen 
die Scholien. Wer aber im wirklichen Leben nicht fpiegelfechten 
will, sondern etwas schaffen, der macht es, fieht zu, wie es 
ausfällt und beffert. Dabei ist nichts fich zu schämen, es wäre 
denn wegen des Eigenfinnes, der fich Festigkeit betitelt 
Muß jede Verbesserung in einer allgemeinen gleichförmigen 
Ordnung bestehen?"5) So hat Rehberg bei aller Ablehnung 
der französischen Revolution manche ihrer Einrichtungen als 
notwendig, heilsam, ja nachahmungswert gezeigt; wie Stein 
lobt er z. B. 1807 den nationalen Geist des französischen Heeres 
gegenüber dem preußischen System6). Diese realpolitifche Hal­
tung wac bei Stein fast noch stärker ausgeprägt, er war eigent-
lich nur praktischer Staatsmann. Deshalb konnte er in weit­
gehendstem Maße französische Einrichtungen für die prenßifche 
Reform übernehmen, wenn fie ihm nur praktisch durchführbar 
erschienen, ohne seine Gesamthaltung gegen die Revolution zu 
ändern; ja er konnte, als ihm das Wohl des Staates Benutzung 
aller verfügbaren Personen, Kräfte und Hilfsmittel notwendig 
erscheinen ließ, ihm ganz fremde Ideen und Anschauungen, etwa 
die naturrechtlich-rationalistifchen Schöns und Freys, mit seinem 
Ramen decken und sich vorübergehend zu eigen machen. 

6 ) Konstitutionelle Phantasien S . 24 und 33. 
") Siehe oben S . 79. 
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6. 
Typisch für die ganze deutsche Geschichte ist der Gegensatz, 

aus dem die Entfremdung der Frennde erwachsen ist. Es han-
delt sich da letzten Endes nm ihre verschiedenen Ansichten von 
der Bedeutung der Macht im politischen Leben. Ans dem An-
nejionismus Steins ist äußerlich gesehen der Bruch entstanden. 
Es soll freilich nicht behauptet werden, daß annejionistische 
Gesinnung ein Zeichen besonderer realpolitischer Befähigung 
ist — das Gegenteil wird fehr oft der Fall sein — aber es 
fehlte Rehberg überhaupt das Organ sür Machtfragen. Seine 
Realpolitik war orientiert an einem deutschen Mittelstaat. Den 
psychologischen Schlüssel zn seiner Haltung gibt das von uns 
angeführte Urteil über Mounier, Bergasse und die anderen 
„Gemäßigten" der Revolution7). Rehberg meint allen Ernstes, 
daß diese Leute die Revolution bei einigem guten Willen in 
ein ganz anderes Fahrwasser hätten bringen können. Er über-
sieht ganz, daß es ihnen dazu völlig an den Machtmitteln 
fehlte, daß der Verlauf der Ereignisse eine Folge der Macht-
verteilung war, daß insbesondere die „Hirngespinste derMeta-
physik" wirkende Kräfte von zwingender Macht wurden, im-
stände, die Welt von Grnnd aus zu verändern — sehr real 
jedenfalls! S o wird man Rehberg doch nicht mit Lessing als 
den ersten literarischen Bertreter der Realpolitik in Deutsch-
land ansehen können. 

Stein dagegen war sich über die Bedeutung der Macht 
für die Politik durchaus int Klaren. Ia , er hat sich in viel 
stärkerem Maße, als es in den bisherigen Biographien dent-
lich wird, den spezisisch preußischen Machtgedanken mit seiner 
bewußt unhistorischen Einstellung zu eigen gemacht. 

7. 
Man wird nun nicht behaupten dürfen, daß die Reformen 

gleichsam auf Aufforderung Rehbergs hin oder anf Grund 
feiner Schriften unternommen wären. Aber felbst, wenn man 
den unmittelbaren englischen Einfluß auf die Reform, wie er 
etwa in den Mitarbeitern am Oktoberedikt wirksam war, noch 
so hoch einschätzt, es bleibt doch etwas übrig, das es nicht ge-

7 ) Siehe oben ©. 36. 



stattet, bei der einfachen Feststellung der weitgehendsten Ueber-
cinstimmung zwischen Rehberg und Stein stehen zu bleiben. 
Die Beziehungen zwischen beiden reichen offenbar viel tiefer, 
und insbesondere in dem, was man das altdeutsche und alt-
ständische Element in ihrem Gedankengebäude nennen kann, 
handelt es sich um eine unmittelbare Verbundenheit. Es fragt 
sich nnn, wer der Gebende und wer der Empfangende war. 
Gewiß kann man auch von einer gemeinschaftlichen Erarbeitung 
sprechen, aber aus mancherlei Anzeichen wird man doch wohl 
schließen dürfen, daß Stein vieles von Rehberg übernommen 
und zeitig unter seinem starken Einfluß gestanden hat. Einmal 
ist Rehberg überhaupt der Theoretiker, der eine wissenschaftliche 
Haltung einnimmt und gründliche Studien treibt. Er hat 
die Fähigkeit zu formulieren nnd 8n definieren, trotz feiner 
Abneigung gegen Formeln und Definitionen. Stein dagegen 
war praktischer Staatsmann, mit großen Aufgaben beschäftigt, 
die ihn voll und ganz in Anspruch nahmen. Er war die Per-
sönlichkeit, deren starker und reiner Wille, deren ungestüme 
Tatkraft das durchzusetzen unternahm, was andere nur theore-
tisch zu fordern und zu begründen vermochten. Für den Reichst 
ritter, der auf seinen eigenen Gütern Hörige befaß, nnd den 
preußischen Beamten waren viele Erkenntnisse, die fich später 
bei ihm finden, durchaus nicht selbstverständlich, sondern find 
von ihm erst allmählich erarbeitet und gewonnen nnd zwar 
unter w e s e n t l i c h e r M i t w i r k u n g R e h b e r g s . 

Einige Male konnten wir feststellen, daß sich Anschauungen-
Steins unter dem unmittelbaren Einfluß Rehbergs erst gebildet 
bezw. gewandelt haben. Rehberg hat es auch deutlich ausge-
fprochen, daß Stein seinen Ansichten nicht unzugänglich war, 
daß er bereit war, von ihm zu lernen. 

8. 
Wir wenden Kategorien der modernen Literaturwissen-

schaft auf Stein und Rehberg an, wenn wir als durch unsere 
Untersuchungen erwiesene .These aufstellen, daß sich in Rehberg 
eines der Bildungserlebnisse Steins verkörpert und zwar eines 
der frühesten und wichtigsten. E3 ist dabei zu bemerken, daß 
sich für Stein überhaupt fast alle Bildungserlebnisse in Perfön-
lichkeiten darstellen. Es wären an solchen Persönliche eitert außer 
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Rehberg etwa noch zu nennen Friedrich der Große, Heinitz, 
Frau v. Berg, Rapoleon. 

Den Inhalt des Bittmngserfebmsses Rehberg haben wir 
oben umrissen. Rehberg war zwar nicht der Meister, aber der 
Führer des jungen Stein. Er vereinigte mit schärfster Intel-
lektualität einen energischen Willen, mit bedentenden praktischen 
Fähigkeiten eine glückliche Anlage zn systematischem Denken 
und eine große Reignng zu beständiger wissenschaftlicher Arbeit. 
Vorwiegend ethisch gerichtet, hatte er eine seurige, impulsive 
Art, sich zu geben und auszudrücken, die leidenschaftliches Ge-
fühlsleben verriet. Wir haben viele Zeugnisse von dieser seiner 
Leidenschaft. Dazu kam eine erstaunliche Frühreise. So wirkte 
er ties und nachdrücklich ans Stein. Man darf vielleicht ent-
fernt an das Verhältnis Herder-Goethe erinnern. 

Ihr Bruch trat, das begreifen wir jetzt, mit absoluter Rot-
wendigkeit ein, man hätte den Zeitpunkt vorhersagen können. 
Stein und Rehberg gehörten zu demselben Menschentyp. Pertz' 
Schilderung zeigt das deutlich, sie unterschieden sich wie ein 
großes und starkes Talent von einem Genie. Stein wuchs über 
den Lehrer hinaus in dem Augenblick, als er selbst zu großen 
Aufgaben berufen wurde. An einem bestimmten Punkt kam 
der Lehrer einfach innerlich nicht mehr mit. Es hätte gar keines 
äußeren Grundes zum Bruch bedurst, einfach das war es: 
Der Schüler wurde Meister. Er, der bis dahin durchaus und 
in allen Fällen der Rehmende gewesen war. Bedurfte jetzt 
des Führers nicht mehr, mit der Rückfichtslofigkeit des Genies 
trennt er sich von ihm. Das Dämonische in Stein wuchs 
empor, das bloß Leidenschaftliche in Rehberg war aber doch zu 
stark, um sich dem Dämonischen und Genialen beugen und sür 
die Zukunft linterordnen zu können. Für Rehberg war der 
Bruch ein tragisches Erlebnis. Ihm hatte die Freundschaft mit 
dem Reichsfreiherrn viel bedeutet, hatte ihn hinausgehoben 
über die Mifere seines bürgerlichen, kleinstaatlichen Lebens, 
hatte ihn, trotz der Adelsclique seiner Heimat, in eine Sphäre 
freier Menschlichkeit versetzt, in der nur die Persönlichkeit, der 
Mensch, der Freund» etwas galten. Das alles war nun zu Ende. 

Rehberg ist überhaupt eine tieftragische Persönlichkeit. Wer 
sagt denn, ob er nicht in freien Verhältnissen oder wie Stein, 
unbelastet von bürgerlicher Herkunst, befreit von dem engen 
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Kastengeist seiner Heimat, zu größter Wirksamkeit als Staats­
mann gekommen wäre? Man traute ihm Größtes zu. Was 
hätte etwa Stüve sein können, wenn er Rehbergs geistige Maße 
besessen hätte! Hente wären solche Persönlichkeiten Führer 
großer politischer Parteien oder Minister konstitutioneller 
Staaten. So aber waren seine Flügel beschnitten, wie nnend-
lich viele Bürgerliche im 18. Iahrhundert war er gezwungen, 
seine großen Fähigkeiten an nichtige Dinge zu verschwenden 
und sich ganz nach innen zu kehren, um allmählich innerlich zu 
verbrennen. Der Bruch mit Stein nahm alle Aussicht zu 
großer Wirkung, es ist Rehbergs Berhängnis gewesen, daß er 
nicht die Selbstüberwindung sand, sich dem größeren Freund 
unterzuordnen und in Preußen einen umfassenden Wirkungs-
kreis zu suchen. Es war ihm aber wohl seiner innersten Ratur 
nach unmöglich, er war zu sehr gewohnt, sich ebenbürtig, ja 
überlegen neben Stein zu sehen, zudem auch allzu fest in 
seinem Heimatboden verwurzelt. 

August Wilhelm Rehberg gehört ficher nicht zn den kleinen 
Geistern, die die französische Revolution aus Bedientengesin-
nnng und des Broterwerbs halber bekämpften. Andrerseits 
dürfen wir ihn freilich auch nicht zn den ganz Großen rechnen, 
wohl aber ragt er aus der Uebersülle der Talente feiner Zeit 
als ein origineller und bedeutender Kopf hervor, dessen histo-
tische Ausgabe es war, zwischen dem englischen und deutschen 
Kulturkreis zu vermitteln, die politischen Ideale der englischen 
Versassuug in Deutschland heimisch zu machen und die Lehren 
der historischen Rechtsschule zuerst in Deutschland zn vertreten. 
Als politischer Erzieher Steins tritt er in die größten Zusam-
menhänge deutscher Geschichte. Gehen wir ans den innersten 
Kern seiner Gedanken, so finden wir Kräfte, die vielleicht im 
Zwang unferes Schicksals lange zurückgedrängt, doch noch heute 
lebendig an der Gestaltung der dentschen Zukunst beteiligt'find. 
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3)ie äRUns« und Stödtepolttifc Heinrichs des ßöwen.1) 
Von 

P . 3 . a» e i e r. 

Mit 1 Tafel und 2 Textabbildungen. 

Der Gedanke, daß die Ausübung des Münzrechtes in 
Deutschland während des Mittelalters auf das Engste zu-
sammenhängt mit dem Besitz einer Stadt oder einer Kauf-
mannssiedlnng, mit denen allein ein öffentlicher Markt und 
eine Münzstätte verbunden waren, scheint sich in der Rumis-
matik nur sehr allmählich Bahn zu brechen. Und doch gibt 
es keinen Herzog, Markgrafen oder Edelherrn, keinen Bischof 
oder Reichsabt, der gemünzt hätte, ohne im Besitz eines össent-
lichen Marktes, also auch einer Stadt oder eines Marktortes 
zu sein, wahrend andrerseits Markt und Münze eines Mini-
sterialen mehrfach bezeugt sind.2) Wie eng in der Tat Münz-
recht und Stadtbesitz mit einander verschlungen sind, lehrt 
auch die Politik, die Heinrich d. L. in bezug aus beide versolgt 

Der Inhalt des Aussaöes ist zuerst aus der Frankfurter Münz-
tagung pon 1924 mitgeteilt worden. 

') Die Reichsministerialen von Minzenberg haben schon um 1180 in 
Lich (Wetterau), wie die schönen Brakteaten der beiden Odenwald« 
Funde ( G r o t e , Blätter sür Münzkunde I, Ts. 24, 312 ff. und B u ch e n a u, 
Blatter für Munzsreunbe 1920 Z\. 241, 29 f., XI 242, 1—8) erweisen, ge­
prägt, die Reichsministerialen von Bolanden auch schon gegen 1200 in 
Driburg ( K e u t g e n , Urkunden z. Städt. Verfassungsgesch. Nr. 136), 
t«er Relchstruchses3 Gunzelin von Wolfenbüttel in Peine ( M e n a d i e r , 
Zcitschr. f. Nunusm., Verhandlungen der Numism Gesellsch. 1835, 3 u. 20; 
P J . M e i e r , Archivs. Brakteatenkunde II 277 ss.), die Herren von Schwar-
zenberg in Melsungen ( B u c h e n a u , Bl.f.Münzfr. 1903, Sp .2934) . Von 
zwei diefer Städte wissen wir, das, fie von den Münzherren gegründet sind, 
für die anderen dürfen wir es annehmen. Vgl. auch meine Befprechung von 
Buchenau, Fund von Seega in Ztfchr. f. Hess. Gesch.- u. Landeskunde 
N F 31, 300 f. 
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hat. Daraus ist meines Wissens noch niemals ausmerksam 
gemacht worden, und dach erschließt sich uns hier ein Ein-
blick in die Innenpolitik des gewaltigen Mannes, der außer-
ordentlich lehrreich ist.8) 

1. 
Heinrich d. L. hatte von seinen Großeltern mütterlicher 

Seite eine Reihe von Städten oder doch von Marktorten Und 
mit diesen verbundenen Münzstätten überkommen, die er selbst-
verständlich ausnutzte und weiter ausbaute, auch wenn er sie 
vielleicht nicht alle aus eigenem Antriebe neu gegründet habe» 
würde. 

Eine Münzstätte übernahm er zunächst in B r a u n -
schweig selbst. Ob der Ort nur als Marktansiedlung an 
ihn gekommen war, oder ob schon Lothar bzw. Heinrich der 
Stolze die alte brunonische Gründung aus dem Ansang des 
11. Iahrhunderts zur Stadt erhoben hatte,4) ist nicht mit 
Sicherheit auszumachen. Iedenfalls verdankt der Ort die Um-
wandlung in eine mittelalterliche Großstadt im vollsten Sinne 
des Wortes erst Heinrich d.L. Wir besitzen braunschweigische 
Münzen des Brunonen Markgraf Ekberts IL, des Herzogs 
Lothar von Sachfen, des mindersährigen Heinrich d.L. und 
— in langer Reihe — des erwachfenen Herzogs aus dem 
Halberstädter Funde von 1713, dem vom Aegidienkloster in 
Braunschweig von 1756 und zuletzt aus dem Mödesser Funde 
von 1890.5) Hier stehen wir auf festem Boden, hier fehlen 
numismatische Schwierigkeiten. Wir dürfen dann weiter ver-
muten, daß einige Pfennige wohl des ^alberftädter .Fundes, 
die ein Kreuz und in dessen Winkeln zwei Löwenköpfe zeigen, 
Heinrich dem Stolzen zuzuschreiben sind, der wahrscheinlich 
schon seit 1126 das Herzogtum Sachsen und gleichzeitig Braun-
schweig besaß. (Unsrc Abb. 1, 2.) 

3 ) Die Städtepolitik Heinrichs d. L. besonders in ihrer rechtsgefchicht-
lichen Bedeutung ift bekanntlich in dem ausgezeichneten Aussah öon Sieg-
frfed Rietschek, £istor.Ztschr. 1909, 237 ff., behandelt worden. —Jch be-
merke noch, das- ich aus München nicht eingehe. 

*) P . J . M e i e r , Niedersächs. Städteatlas S . 14 s. 
•) M e n a d i e r , Deutsche Münzen I (1891) 83 sf. — D e r s . , 

Ztschr. s. Numism. XXTT (1900) 93. — D e r s . , ebd. Verhandlg. 1885, 18 
und S c h e i d , Origg. Guelph. HI Ts. 16, 1. — G r o t e , BL s. Mflnz-
kunde I S . 17, Ts. IV. — P . J . M e i e r, Arch. s. Brakteatenk. n 248 ss. 
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Rächst Braunschweig kommt besonders B a r d o w i e k in 
Betracht, das vermutlich schon zur Zeit Karls des Großen eine 
Marktansiedlung war, für die wir auch eine Münzstätte alt-
zunehmen haben. Denn der fpätkarolingische Obol, der neben 
(König) Ludwig (d. I.) auch (den Herzog) Bruno nennt, kann 
nur in Bardowiek oder in Magdeburg geprägt sein,6) würde 
aber — gleichviel, in welche der beiden Städte er gehört — 
auch die andere als Sitz einer Münzschmiede sehr wahrschein-
lich machen. Unter den zahlreichen Billungermünzen des 11. 
Iahrhnnderts sodann, die nur zu einem kleinen Teil aus-
drücklich den Ramen der benachbarten Münzstätte Lüneburg 
führen, werden vermutlich eine ganze Reihe Bardowieker Ge­
präge fein, ohne daß wir dies im einzelnen Falle beweisen 
können. I n die erste Hälfte des 12. Iahrhunderts gehören 
dann die viel verbreiteten Pfennige, die das Schriftbild der 
Kölner Pfennige in starker Verderbnis tragen, die sog. unter-
elbischen Agrippiner, und sie werden durch die gleichfalls noch 
zweiseitigen Gepräge aus dem Rordlüneburgischen und dem 
Bardowieker Funde von 1912 abgelöst, die zum ersten Male 
den Ramen des Münzherrn, Heinrichs d.L., führen; aber 
auch eine ganze Reihe von Denaren mit verderbter Umschrift 
aus dem Rordlüneburgischen, dem Mödesser und dem Kuseier 
Funde (vor 1837, bzw. von 1890 und 1912) sind Bardowieker 
Gepräge des Herzogs.7) Erst der Sturz Heinrichs d. L. 1180, 
der den Verlust der wichtigen Handelsstadt für ihn zur Folge 

") P . J . M e i e r , Magdeb. Gefchichtsbl. 1920, 60 ff. und Festschr. 
f. Buchenau (München 1922) S . 34 ff. — Wenn Menadier noch ietät 
(Ztscht. s. Numism. 1924, 76) an seiner Vermutung fefchält, der Obol 
stamme aus Braunfchweig, so zeigt er damit, wie wenig ihm die Tatsache 
klar geworden ist, das. eine Münzstätte ohne Marktansiedlung eine Unmög« 
lichkeit ist Auch nicht der kteinste Grund spricht dafür, baß Braunschweig 
vor dem Anfang des XI., geschweige denn schon im legten Viertel des 
IX. Jh. einen Markt besessen hat, und dieser könnte auch nur den Bruno-
nischen Grasen gehört haben; Bruno und Dankward, die den Dörfern 
Dankwarderode und Braunschweig den Namen gegeben haben, waren ebenso 
wie der jüngere Bruno, der vermutliche Gründer der Marktniederlassung 
Braunschweig, Brunonen, nicht Ludolsinger, und werden demgemäß im 
Memorienverzeichnis des brunonischen St . Blasiusstifts in Braunschweig 
ausgeführt. Vgl. P . J . M e i e r, Niedersächsischer Städteatlas S . 14. — 
Die Münze ist abgebildet bei Grote. Münzstudien II Tf. 32, & 

7 ) D a n n e n b e r g , Münzen d. fächf. u. frank. Kaiferzeit Nr. 585 ff. 
- G r o t e , Bl. f. Münzk. III Tf. 10, 189, Tf. 6, 114, 116, 119. — P . J . 
M e i e r , Arch. f. Brakt. n Tf. 27, 78, 79. — E . B a h r f e l d t u. R e t -
necke, Berl. Münzbl. 1913 Tf. 42, 1. 
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.hatte, brachte auch in der Münzprägung einen Umschwung. 
Brakteaten des Hohenvolkfiner Fundes von "1893, die ihrer 
-Kleinheit und ihres geringeren Gewichts wegen an die Unter-
eibe gehören, nennen Herzog Bernhard von Sachsen als 
Münzherrn.8) Bardowiek muß 1180 als Reichslehn an den 
Askanier gekommen sein und durch den offendar widerstands-
losen Uebergang an den neuen Herrn den bisherigen Gönner 
so gereizt haben, daß er den Ort 1189 für immer aus der 
Reihe der Städte strich und jenes merkwürdige Gebilde schuf, 
.das Bardowiek noch heute bedeutet. 

Der dritte, den Wessen überkommene Marktort mit Münze 
ist L ü n e b u r g , das trotz der Rachbarschaft von Bardowick 
Joegen seiner uralten Saline einen eigenen Markt mit Münz-
schmiede erforderte. Von den Billunger Geprägen, die von 
ijier ausgingen, war schon die Rede. Sicher welsische Münzen, 
die nach Lüneburg zu legen sind, brachten erst der Lehmker 
.und der Hohenvolkfiner Fund;9) die große Reihe von Brak-
reaten Heinrichs d. L. und Wilhelms von Lüneburg aus die-
sen ist uns zugleich ein Zeugnis für die Bedeutung, die Lüne-
irnrg nach dem Verluste Lübecks und Bardowieks durch Hein-
rich d. L. erlangte. Het Lüneburg auch schon vordem, wie 
jvir vermuten dürfen, den Rang einer Stadt gehabt, so ei-
wuchs sie doch erst durch die Einverleibung von Modestoif 
^mit der Mntterkirche zu St. Iohannes) in die ältere Anlage 
und die Gründung des ganzen östlichen Stadtteils zu einer 
mittelalterlichen Großstadt. 

Zu den ererbten Münzstätten gehört weiter anch die des 
Marktorts G i t t e l d e , der als erzstiftisch-magdeburgische 
•Gründung mit dem Eisensteinlager des nahen Ibergs seit 
965 bestand und erst rein erzstiftische, dann halb erzstiftische, 
halb vogteiliche und schließlich rein vogteiliche Münzen hatte 
ausgehen lassen.10) Ich glaube, daß^wir dorthin jene dünnen, 
nach Goslarer Art geprägten Löwenpfennige Heinrichs d.L., 
Besonders aus dem Mödesser Funde, zn legen haben.11) Iedach 

8 ) P . J . M e i e r , Ztfchr. f. Numism. XXI 124 ff. 
9 ) P . J . M e i e r , Verl. Münzbl. 1909, 216 ff., Tf. XXVIII. 
1 0 ) M e n a b i e r , Ztfchr. f. Numism. XVI 233 ff. — P . J . M e i e r , 

Ittiederf. ©tädteatlas S . 5. 
" ) P . J . M e i e r, Arch. f. Brakt. II Tf. 24, 12, 13 und Frankfurter 

INünzztg. II 268, Tf. X i n . 
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muß der Löwenpfennig des Fundes von Kl.-Vach,12) der genau 
einem Braunschweiger Gepräge13) nachgebildet ist, aber feinen 
Gittelder Ursprung durch die Beigabe der beiden Schlüssel, 
das Wappen der welsischen Vögte von Gittelde, erweist, grade 
wegen dieser Eigenmächtigkeit der Lehnsinhaber aus der Re-
gierungszeit des machtigen Löwen entfernt und der Zeit der 
welsischen Söhne, d.h. Otto IV. als Inhaber der westlichen 
Hälfte des Harzes seit der Teilung von 1202 zugewiesen werden. 

Es ist schließlich auch selbstverständlich, daß Heinrich d.L. 
eine Münzstätte weiter bestehen ließ, die ihm als Kriegsbente 
zufiel. Das läßt sich für W e g e l e b e n (b. Halberstadt) nach-
weisen, wo Albrecht der Bär vordem Dünnpfennige mit dem 
Ramen Adelbertus und dem des hl. Petrus als des Patrons 
der Pfarrkirche ausgehen ließ und nun Heinrich d. L. in den 
Iahren 1139/40—1142 eine Münze mit derselben Rückseite, 
aber mit dem welsischen Löwen und dem Ramen Heinricus dux 
-prägte.14) 

Wie es mit den Münzstätten B r e m e n und S t a d e 
stand, soll uns erst später beschästigen. Aber es dars doch 
schon jetzt darauf hingewiesen werden, daß das ganze Dreieck 
mit der nördlichen Grundlinie Bremen-Stade-Lüneburg (bzw. 
Bardowiek) und der südlichen Spitze Braunschweig zur Zeit 
Heinrichs d.L. völlig ohne herzogliche Münzstätte blieb. Auf 
der Linie Bremen-Braunschweig fand der Reisende wenigstens 
in Verden einen bischöflichen Markt mit Münze, jedoch auf der 
Linie Lüneburg-Braunschweig wird nur mit Uelzen und Alt-
<£elle als g r ö ß e r e n Rastorten zu rechnen sein, die aber des 
Marktes wie der Münze entbehrten. Wenn wir nun im Gegen-
satz dazu sehen, daß Albrecht der Bär in der Altmark schon 
zwischen 1150 und 1157 das Dors Stendal, das schon immer 
als Rastort gedient haben muß, zur Stadt (mit Münzstätte) 
erhob, 1 5) und daß seine Rachsolger um 1190 Salzwedel und 
Gardelegen als solche gegründet haben,16) während Osterbnrg 

") M e n a d i e r , Deutsche Münzen II, 1. Nachtrag S . 63 Nr. 97 
") Beide im Landesmuseum zu Braunschweig. 
" ) P . J . M e i e r , Arch. f. Brakt. H 85 ff. 
" ) P . J . M e i e r, Forschungen z. Brand. u.Preufe.Gesch. XXVn 371 ff. 
") E. B a h r f e l d t , Münzen der Markgrafen v. Brandenburg I 

Nr. 97 f., 101 ff. — P . J . M e i e r , Korrefpondenzbl. d. Gefamtvereins 
1914 Nr. 6, 7. 

0Hebet( 3a.jrtui$ 1835. » 
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als Münzstätte des Grafen Werner von Veltheim zu gleicher 
Zeit bezeugt ist, 1 7) so erkennt man schon hieraus, daß Hein-
rich d. L. in bezug auf die Anlage von Städten und Münz-
schmieden abweichenden Grundfätzen folgte. 

Das tritt noch deutlicher hervor, wenn wir den Gegensatz 
beobachten, der bei den welfifchen Erbländern in dieser Be-
ziehung zwischen der Zeit des großen Weifen und der feiner 
Rachfolger besteht. Erst nach dem Tode Heinrichs d. L. werden 
die herzoglichen Städte Hannover, Göttingen, Rortheim, Ein-
beck gegründet und mit Münzfchmieden ausgestattet. Wenn 
die Stadt Reu-Eelle, die 1292 als Ersatz für das zum Dorf 
herabfinkende Alt-Eelle angelegt wurde, ohne Münzfchmiede 
blieb, so liegt dies daran, daß das Interesse des Landessürsten 
an der eigenen Prägung, die bald daraus völlig erlosch, da-
mals schon erheblich geringer geworden war. Aber mit den 
Söhnen des Löwen suchten nun auch die welfifchen Lehnsgrafen 
gleichen Schritt zu halten. Schon unmittelbar nach dessen Tode, 
jedensalls noch vor 1200, gründeten die Grafen von Everstein 
die Stadt Holzminden, die Grafen von Blankenburg die gleich-
namige Stadt, 1 8) sodann nach 1200 die Grafen von Wunstors 
und von Oldenburg wieder die gleichnamigen Städte, die Gra-
fen von Wölpe: Reustadt a.R., die von Hellermund: Eldagsen, 
die von Hoya: Rienburg a. We, die Edelherren v. Homburg: 
Stadtoldenburg und Bodenwerder a. W., der Reichstruchfeß 
Gunzelin von Wolfenbüttel: Peine. Run find uns ans so 
vielen diefer Städte Gepräge der betreffenden Lehnsgrafen 
erhalten, daß auch für die wenigen, wo sie bisher fehlten, ins-
besondere für Helzminden, Münzschmieden anzunehmen find. 

Diefe Entwicklung fetzt so plötzlich und so allgemein ein, 
daß man einerseits das Bedürfnis nach solchen kleinen Grün-
dnngen erkennt, von denen sich dann sreilich nur recht wenige 
J U nennenswerter Bedeutung emporhoben, die meisten im Grunde 
lediglich Ackerbürgerstädte, d.h. größere nnd befestigte Dörfer 
blieben. Andrerseits läßt fich jedoch der feste Wille des alten 
Herzogs erkennen, dem Verlangen nach Stadtgründungen nicht 

") M e n a d i e r , Deutsche Münzen m 40 ff. 
") P . J . M e i e r , Nieders. Städteatlas S . 31, 34 ff. — Vgl. micfr 

meine Befprechung von H. Dörries, die Städte im oberen Seinetal ©5t= 
tingen, Northeim u. Einbeck (Göttingen 1925) in diefem Bande des Jahrfc. 
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nachzugeben, vor allem den Lehnsgrafen eine so große Stär-
kung ihrer Macht nicht zuzuerkennen, daneben aber auch selbst 
keine neuen Märkte und Münzstätten anzulegen. 

Man braucht mit diesem Verfahren nur die Verhältuisse 
in Thüringen und Hessen zu vergleichen, wo schon seit dem 
12. Iahrhundert eine ganze Reihe kleiner Städte mit Münz-
schmiede wie Pilze ans dem Boden auffchießen,19) ohne es 
jemals zu etwas zu bringen, und wird es dann dem scharfen 
Blick des großen Welsen ohne weiteres zutrauen, daß er 
hierin eine bedauerliche Ueberproduktion im voraus klar er-
kannte, die weit über das wirkliche Bedürfnis hinausging. 
Sein Grundsatz war vielmehr, w e n i g e Städte zu haben, 
diese aber durch Handel und Handwerk zu mögl i chs t h o h e m 
An sehn zu bringen. 

Damit ist aber auch gesagt, daß Heinrich d. L. seinen Ge-
prägen, besonders den braunschweigischen, die Bedentung einer 
L a n d e s - oder doch einer l a n d s c h a f t l i c h e n M ü n z e zu 
geben versuchte, während das srühe Mittelalter sonst bekannt-
lich sür jede Stadt (bzw. jeden Marktort) eine besondere Münze 
kannte, die den erhöhten Wert, den sie ein Iahr lang in der 
Heimatstadt hatte, in der nächsten Stadt verlor und hier nur 
nach ihrem wirklichen Silbergehalt geschätzt wurde. Wir werden 
auf die Bedeutung dieser Renerung noch zurücklommen. 

2. 
Vorerst wenden wir uns den Verhältnissen in den von 

Heinrich d. L. unterworfenen Slavenländern W a g r i e n und 
M e c k l e n b u r g zu. Hier hatte Otto d.Gr., anscheinend im 

"Iahr 968, in Oldenburg ein Bistum gegründet, das — nach 
seiner Vernichtung durch die Wenden — 1053 nochmals ge-
gründet wurde und in den damals ganz neu angelegten Bis-
tümern Ratzeburg und Mecklenburg Verstärkung erhielt.20) 
Aber diese Bistümer dürsen in bezug ans ihre Machtstellung 
und ihre Ausstattung nicht mit denen im inneren Deutsch* 
land verglichen werden; es ist gar nicht daran zu denken, 

1 0 ) Vgl. meine Anm. 2 angezogene Besprechung. 
*°) Hauck, Kirchengesch. Deutschlands i n loa — H e l m o l d . 

Chron. der Slaven I 22. 
a* 
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daß hier etwa Orte mit bevorrechtigtem Markt und mit 
Münze entstanden, es waren vielmehr nur Missionsstätten, 
genau von derselben Art, wie es die Bischofsfitze im Sachfen-
lande zur Zeit Karls d.Gr. gewesen waren. Man darf sich 
auch nicht durch die Rachricht in Helmolds Ehronik der Sla-
ven (I 12. 18) irre machen lassen, daß in diesem Gebiete im 
10. Iahrhundert ja 12 Pfennig, im Anfang des 11. Iaht* 
hunderts 2 Pfennig reinen Silbers als Zehnter erhoben 
wurden; denn wir wissen durch die zahlreichen Münzfunde, 
daß zunächst die von Magdeburg ausgehenden sog. Wenden­
pfennige, feit etwa 990 die Goslarer Otto-Adelheidspfennige 
und dann bis zur Mitte des 12, Iahrhunderts die älteren Bar-
dowieker Pfennige in jenen Slavenländern im Umlauf waren. 2 1) 
Wir können also aus der wichtigen Angabe Helmolds nur 
schließen, daß hier schon früh das gemünzte Geld, auch wenn 
es nicht im Lande seldst hergestellt wurde, als Taufchmittel 
galt. Ia , ich gehe sogar so weit, daß ich behaupte: vor der 
Reugründung der Stadt Lübeck durch Heinrich d.L. 1158 
hat es in dem ganzen Gebiet ü b e r h a u p t k e i n e M ü n z -
s t ä t t e gegeben. Denn die Art, wie Helmold (185) berichtet, 
daß der Herzog damals in Lübeck eine Münze gegründet habe, 
legt den Schluß nahe, daß eine solche felbst bei der ersten 
Anlage der Stadt durch den Grafen Adolf von Holstein im 
Iahre 1143 noch nicht gefchassen ist. 

Heinrich d.L. hat Wagrien und Mecklenburg selbstver-
ständlich mit Zustimmung und im Ramen des Kaisers in 
langen Kriegsjahren erobert, aber, auch wenn er sich viel-
fach mit andern Fürsten zu diesem Zwecke verband, aus eig-
ner Macht und ohne Zutun des Reiches als solchen. Rirgends 
tritt feine Stellung so deutlich hervor, als gegenüber den Vi-
fchöfen des Kolonisationsgebietes. Die Bistümer Oldenburg, 
Ratzeburg und Mecklenburg, von denen Oldenburg später nach 
Lübeck, Mecklenburg nach Schwerin verlegt wurden, galten 
als Susfragane des Erzstifts Bremen-Hamburg und waren 

S 1 ) D a n n e n b e r g a .a .O. I S . 40 ff. — G r o t e , Bl . f. Münze, 
i n 268 mit Abb. Tf. X 189, 4. Buchenaus Persisch (Bl. f. Münzfr. 59, 
1. Jan. 1924), die Otto Adelheidspfennige nach *®ittelbc zu legen, halte 
ich für ebenfo mifjglMt, als den Menadier«, sie Goslar abzufprechen (Ztfchr. 

f. Numism. 1924, 75) . 
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nach vielfachen Ausständen der Slaven 1148 noch einmal durch 
Erzbischos Hartwich I. erneuert worden (Helmold I 69). So-
bald nun aber erledigte Bischofsstühle von diesem nen besetzt 
werden follten, griff Heinrich d. L. jedesmal «in und wußte es 
— auf das Einzelne brauchen wir hier nicht einzugehen — 
auch tatfächlich gegen alle Bemühungen des Erzbifchofs durch-
zufetzen, ja schließlich fich durch Kaifer Friedrich Berbaroffa 
1154 bestätigen zu lassen, daß die Investitur von ihm aus er­
folgte, freilich wieder im Ramen des Kaisers, was aber an 
der Tatsache der Eigenmächtigkeit nicht das Geringste änderte. 
Das war eine unerhörte Renerung, deren ganze Bedeutung 
man erst ermißt, wenn man bedenkt, daß die deutschen Bischöfe 
stets und ständig nur vom Kaifer die Belehnung mit dem 
Zepter erhielten, und daß felbst der Papst mit feinen Anfprü-
chen in dieser Beziehung zurücktreten mußte.2 2) 

Von hier aus gewinnt man auch erst die richtige Vor-
stellnng von der S t ä d t e - u n d M ü n z p o l i t i k des Welsen 
in den eroberten Ländern. Denn es läßt sich denken, daß die 
Eigenmächtigkeit, mit der er überhaupt in den ostelbischen 
Ländern auftrat, sich auch in dieser zeigte. Wir erfahren durch 
Helmold, daß in der Zeit des Löwen eine ganze Reihe an­
scheinend doch schon von Städten oder doch wenigstens von 
Ansiedlnngen mit Marktrecht entstanden sind. Rur die vom 
Slavenfürsten Heinrich ins Leben gerufene Kanfmannsfiedlung 
A l t - L ü b e c k geht in die ersten Anfänge des 12. Iahr-
hnnderts zurück, die übrigen find aber erst 40—60 Iahre 
fpäter gegründet worden: Lübeck (zuerst 1143, dann noch­
mals 1158), S e g e b e r g (um 1143 bezeugt), O l d e n ­
b u r g , P l ö n und E u t i n (1153 gegründet), S c h w e r i n 
(1160 gegründet), M e c k l e n b u r g (1168 bezeugt).23) Wie 
die Bifchofsstädte Oldenburg und Mecklenburg, muß natürlich 
auch R a t z e b u r g mit Marktrecht versehen worden fein, ob­
wohl Helmold darüber nichts berichtet. Und zwar ist bei so 
vielen Orten der Wechenmarkt am Sonntag bezeugt, daß wir 
ihn auch sür die übrigen annehmen dürsen. Es ist nun wieder 
völlig ausgeschlossen, daß in diesen Marktorten oder Städten 

2 2 ) Es genügt, auf D e h i o s Gesch. d. Erzb. Hamburg = Bremen 11 
63 ff. zu verweisen 

" ) H e l m o l d I 34, 63, 87, n 13 
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damals Münzstätten bestanden haben, selbst nicht in den beiden 
Bischofsstädten Ratzeburg und Mecklenburg (später Schwerin); 
und in Lübeck, wo die Münzstätte bezeugt ist, gehört sie eben 
nicht dem Bischof, sondern dem Herzog. Dag fällt zunächst sehr 
auf, wenn wir bedenken, daß es im inneren Dentschland keinen 
Bifchof gab, der nicht auch einen Marktort mit Münzrecht be-
sessen hätte. Erwägt man aber, daß der Herzog die Belehnung 
der Bischöfe vollzog, so kommt man auch zur Bermutung, daß 
es dem Fürsten gar nicht eingefallen ist, für feine Gründungen 
sich das Markt- und Münzrecht vom Kaifer erteilen zu lassen, 
vor allem aber,* daß er dies in bezug auf das Münzrecht in 
Lübeck unterließ. Er hat es fich zweifellos aus eigner Macht-
volltommenheit gegeben. Und da die Lübecker Münzstätte die 
einzige im Lande war, von der wir hören, offendar jedoch 
auch die einzige, die in der Tat bestand, so haben die Lübecker 
Pfennige als die allein gangbare Münze in allen jenen Markt» 
orten gegolten. Das ist noch etwas anderes, als wir es für 
das Dreieck Bremen-Lüneburg-Braunschweig feststellen konnten. 
Denn dort kannte man ja noch keine weiteren Städte, während 
es in den Slavenländern Heinrichs d. L. ihrer eine ganze Reihe 
gab, die der Fürst zur großen Teil selbst gegründet hatte. Erst 
hier dars man von einer L a n d e s m ü n z e im vollsten Sinne 
des Wortes sprechen. — Die Münzen, die in Lübeck geschlagen 
wurden, bevor die Stadt Reichsstadt wurde und die Münz-
stätte in die Hände des Kaisers überging, sind alle vom Her-
zog ausgegangen, und es wäre gänzlich verkehrt, anzunehmen, 
daß etwa neben dem Herzog auch die Bischöfe in Lübeck ge­
prägt hätten. I n diefer Annahme darf uns felbst der Um­
stand nicht irre machen, daß die nachweisbar ältesten Lübecker 
Münzen den Ramen Iohannis d. T. tragen, dem der von 
Heinrich b. & gegründete dortige Dom geweiht war. 8 4) Die 
stilverwandten Pfennige mit dem Bilde eines Geistlichen sind 
aber nicht nach Lübeck, sondern nach der erzbischöflichen Münz­
stätte Hamburg-Altstadt (bzw. nach Stade) zu verwerfen.25) 
Als Lübeck nach dem Sturz des Löwen Reichsstadt wurde, ging 
die Münzprägung unmittelbar an den Kaiser über, was sicher 

) © r o t e , Bl . f. Münzk. TU Tf. VI 108, 110, 113. 
•) P . J . S m e i e r , Ztschr. f. Numism. XXI 159 ff. 
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nicht geschehen wäre, wenn der Bischof in irgend einer Weise 
das Münzrecht ausgeübt hätte. 

Die verhältnismäßig große Zahl von neuen Städten im 
Wendenlande, die in so ausgesprochenem Gegensatze zu der 
geringen Zahl im eigentlichen Sachsen steht, ist wohl so zu et--
klären, daß der erste Zeitabschnitt der Germanisierung hier 
nicht durch die Einwanderung von Bauern erfolgte, sondern 
durch die Gründung von (Burgen und) Städten, von denen die 
Slaven als Bürger völlig ausgeschlossen waren. 

Wir lernen also in dem eroberten Gebiete eine Fülle ganz 
neuer, ja man kann gradezn sagen, neuzeitlicher Verwaltungs-
grundsätze kennen. Auch tritt Heinrich hier s o w o h l als 
«Grundherr w i e als Gerichtsherr26) und natürlich auch als 
militärischer Oberbefehlshaber auf. I a hier liegt, wenn nicht 
alles täuscht, das erste wirkliche Territorium mit voller Landes-
hoheit vor, und man dars wohl an das Königreich Preußen 
unter Friedrich I. erinnern, der zuerst auch nur die neue Würde 
für das außerhalb des deutschen Reiches liegende Kolonisations-
land Preußen sich zulegte, aber bald nicht bloß König i n , 
sondern König v o n Preußen war und demgemäß seine Be-
hörden im g a n z e n Lande als königliche bezeichnete. Ebenso 
versuchte Heinrich d.L. den Begriff der Landeshoheit von 
dem Kolonifationsgebiet auf sein Stammesland zu übertragen. 
Freilich war ihm hierin schon sein Großvater Lothar von 
Süpplingenburg mit gutem Beispiel vorangegangen, und Hein­
rich brauchte nur in dessen Fußstapfen zu treten. 

3. 
Rirgends tritt der Bersuch, die volle Herzogsgewalt in 

Sachsen zu begründen, deutlicher hervor, als in B r e m e n . 
Hier hatte Lothar bereits lange, bevor er beim Aussterben 
der Billunger mit Herzog Magnus (f 1106) die Herzogswürde 
erhielt, einen festen Keil in die Macht des Erzbischofs grtrieben. 
Erzbischof Liemar war 1089 in feine Hände gefallen und hatte 
sich aus der Gefangenschast nur dadurch lösen können, daß er 
Lothar, wie Albert von Stade zu diesem Iahre berichtet, mit 

*•) v. B e I o w, Territorium u. Stadt 1 ff. 
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der Vogtei, wenigstens in Bremen selbst, zugleich aber auch, 
wie wir aus dem weiteren Verlauf der Dinge ersehen, mit 
der dortigen Münze und dem Zoll belehnte. Wir besitzen 
auch einen Bremer Pfennig Lothars, den He Buchenau nachge* 
wiesen hat. 8 7) Dieses Lehen vererbte fich auf Lothars Schmie-
gersohn Heinrich den Stolzen, dann auf dessen Sohn den 
Löwen und schließlich auf den Pfalzgrafen Heinrich den Langen. 
Denn daß die Bremer Vogtei und mit ihr das Münz- und 
Zollrecht wirklich auf die Welsen übergegangen waren, ersehen 
wir erstens ans dem Vertrag zwischen dem Psalzg rasen und 
dem Erzbischof Gerhard II. von 1219 (U.B. Bremen I 118), 
in dem jener von dem Rechte zurücktritt, das er an Münze, 
Zoll und Vogtei in Bremen beansprucht hatte, dann aber 
aus dem Umstand, daß der Pfalzgraf überhaupt diese An­
sprüche auch nach dem Sturze feines Vaters erheben konnte, 
und schließlich ans den Verhältuissen, wie sie in der ganzen 
Zwischenzeit bis 1180 in Bremen bestanden. Es ist gar nicht 
daran zu denken, daß etwa der Erzbischof die Macht besaß, um 
fich der Uebergriffe des Herzogs zn erwehren. Denn es be-
deutet nicht das geringste, daß die Macht dieses letzten in der 
Zeit von 11.38—1180 dreimal unterbrochen wurde, 1139 durch 
«.(brecht den Bären, 1154 durch den Erzbischof felbst, 1167 
durch den Grafen Ehristian von Oldenburg (Helmold I 54. 82. 
II 7), aber immer nur ganz vorübergehend, so daß der Münz-
harnrner für diese schwerlich in Bewegung gesetzt worden ist. 
Auch in der ganzen übrigen Zeit war es dem Erzbischof 
kaum möglich, sich in Bremen irgendwie als Landesherrn zu 
betätigen und Münzen zu prägen. Gegenüber dem Austreten 
des Herzogs in Wagrien und Mecklenburg ist Hartwich völlig 
machtlos, 1162 läßt er zwar jeine Burgen Börde, Freiburg 
und Harburg in Verteidigungszustand setzen, bleibt aber ohne 
jede Helfe der anderen Fürsten und hält sich sast ein volles 
3ahr als Verbannter in Ostsachsen aus; ja er wird 1154 
wegen Ausbleibens bei der beschworenen Italienfahrt feiner 
.Lehen und feiner Einkünfte in Bremen für verlustig erklärt. 
Dogegen ist der Herzog im Rovember 1155 in Bremen (Hei-
rnold I 79. 82), maßt sich auch nach Albert von Stade — 

') Bl . f. Munzsr. 1902 Sp. 2750 ff. 
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vermutlich wieder aus eigner Machtvollkommenbeit — die erz-
bischöflichen Güter an. Zwar kehrt Hertwich 1155 in sein Erz-
stift zurück, aber als unschädlicher Mann, der (wieder nach 
Albert von Stade) vom Herzog wie sein Kaplan behandelt 
wird. Zwei volle Iahre wird der Erzbischos überhaupt in 
keiner Urkunde in Bremen genannt. Und wie wenig es die-
sem nutzte, daß er 1157/8 fast stets in der Umgebung des Kai-
fers war, der ihn wieder zu Gnaden aufgenommen hatte, 
und wie kurze Zeit er sich leidlich ruhiger Verhältnisse erfreuen 
konnte, zeigt das Vorgehen des Herzogs gegen die Bifchofsstadt 
im Iahre 1167. Helmold berichtet II 8, daß er Bremen, wo 
sich Gras Ehristian von Oldenburg, wie schon erwähnt war, fest-
gefetzt hatte, eroberte, plünderte und ächtete, weil die Stadt dem 
Grafen den Treueid geleistet hatte. Die Bürger wurden erst 
auf die Vermittlung des Erzbifchofs hin gegen Zahlung von 
1000 Mark wieder in Gnaden aufgenommen, aber von irgend 
einer Machtstellung desfelben in Bremen ist keine Rede, viel-
mehr fagt Helmold (II 8) ausdrücklich, daß er ruhig in Ham-
bürg gesoffen hätte, mit kirchlichen Dingen beschäftigt. Roch 
einmal versuchte er fich 1167 in feinen Burgen festzusetzen, 
als die sächsischen Fürsten den Kampf mit Heinrich d. L. be­
gonnen hatten, aber er mußte nochmals nach Ostfachfen 
(Magdeburg) flüchten und starb dann 1168 kurz, nachdem der 
Herzog mit feinen Feinden in Würzburg Frieden geschloffen 
hatte (Helmold II 8. 11). Hartwichs Rachfolger, der Askanier 
Siegfried, Heinrichs erklärter Feind, konnte ebensowenig in 
Bremen festen Fuß fassen, und sein Gegenbischos Balduin 
schon aus dem Grunde neben dem Herzog keine Rolle in der 
Stadt spielen, weil er vollkommen dessen Geschöpf war (Dehip 
aaO. II 90). Damit stimmt überein, daß uns der herzogliche 
Ministeriale Heinrich v. Rienkerken als Vogt des Welsen in 
Bremen 1174 bezeugt ist (U. B. Mecklenburg Rr. 113a) Auch 
in der Zwischenzeit bis 1180, d. h. bis zum Sturze des Löwen, 
hat der Erzbifchof in Bremen keine Macht ausüben können. 

So unterliegt es denn gar keinem Zweifel, daß die Vogtei 
und mit ihr das Münz- und Zollrecht in diefer ganzen Zeit 
bis 1180, mit Ausnahme höchstens der Iahre 1158—67 (f. u.), 
fest in Heinrichs Händen lag. Alle Münzen, die damals von 
Bremen ausgingen, müssen deshalb herzogliche Gepräge fein. 
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Aber noch einmal fällt in Bremen die Herrschaft an die 
Welfen zurück. Erzbischef Hertwich II. wird 1202 von 
Otto IV. gefangen genommen und muß feine Freiheit, wie 
die Reimchronik (MG DC S . 530, 5611 ff.) erzählt, mit der 
Lehnsübertragung der Grafschast Stade an den Pfalzgrafen 
erkaufen. Da dieser aber 1219 (U. B. Bremen I 118) seinen 
Ansprüchen auf Bogtei, Münze und Zoll in Bremen entfagt, 
so ist daraus zu folgern, daß ihm diese 1202 gleichfalls aus­
geliefert fein müssen. Also sind auch für die Iahre 1202 
bis 1219 welfifche Gepräge in Bremen vorauszusetzen. 

Run gibt es eine geschlossene Grnppe von 9 welsischen 
Brakteaten, die aus der Reihe der brauuschweigischen Ge­
präge völlig herausfallen. Sie zeigen zwei, .sich heraldisch 
gegenüberstehende Löwen, 2 8) haben aber, soweit fie nicht über­
haupt stumm sind, verworrene Umschriften. Ich habe diese 
Stücke, die uns namentlich der Rordlüneburgische und der 

10 11 

Mödesser Fund schenkten,29) früher als Münzen der Söhne 
Heinrichs d. L. angesprochen. Aber wir kennen jetzt den erheb­
lich älteren Brakteaten dieser Art Rr-J^ber nur von Heinrich 
selbst geprägt sein kann. ©ehörefT aber diese Münzen nicht 
nach Braunschweig und stammen sie aus ber Zeit von etwa 
1170—1200, so kann es kaum einem Zweisel unterliegen, daß 

M ) Aus dem Braunschweiger Pfennig Heinrichs d. L. Arch. s. 
Brakt. II Ts. I 5 ist der Lowe ersichtlich nur aus Gründen der Symmetrie 
verdoppelt. 

* ) Arch. s. Brakt.n Ts.25, 39—42, serner S c h e i d , Qrigg Guelph. 
HI Tf. 19, 18 und S c h ö n e m a n n , Z . Vaterl. Münzkunde Tf. A 8, 15. 
Dazu je ein Brakteat der Leipziger Universitätssammlung und aus dem 
Bardowick« Funde, Berl. Münzbl. 1913 Ts. 42, 7. — Unsere Abb. 3—11. 



sie am besten nach Bremen gelegt werden. Beachtenswert ist, 
daß die vier Gepräge des Mödesser Fundes, im Gegensatz zu 
dessen sonstigen Löwenpsennigen aus der nahen Münzstätte 
Braunschweig, nur in ganz wenig Stücken vertreten sind, die 
auf eine entsernte Münzstätte hinweisen, und daß drei Ge-
präge in Bardowiek bzw. im Rordlüneburgischen zutage traten. 
Zu diesen letzten aber gehört auch der Pfennig (Schönem. Tf.Alö 
= Abb. 11), der unter den beiden Löwen einen Schlüssel zeigt. 
Ist es nun auch trotz der Lage des Fundortes weitab im 
Rorden nicht ausgeschlossen, daß das Stück nach Gittelde und 
bereits in die Zeit nach dem Tode Heinrichs d.L. gehört 
(s. oben S. 129), so scheint mir dach die Deutung des Schlüs­
sels auf den Hauptpatron Bremens, den hl .Petrus, näher 
zu liegen. Und hier würde man auch die Verdoppelung des 
welfischen Hoheitszeichens erklären können, insofern der Her-
zog sein Münzrecht sowohl auf seine Eigenschaft als Vogt 
wie auf die als Landesherzog zurückführen konnte. 

Run gibt es freilich eine kleine Reihe von Brakteaten 
mit dem Ramen des Erzbischofs Hartwich, die z. T. auch das 
Bild oder den Ramen des hl. Petrus zeigen. Drei von ihnen 
stammen aus dem Funde von Rastede (etwa 2 Meilen nörd-
lich von Oldenburg, also im Einflußgebiet von Bremen), ein 
vierter aus dem Bünstorser Funde; 3 0 ) sie müssen, worauf mich 
Buchenau aufmerksam machte, wegen ihrer stilistischen Aehn-
lichkeit mit dem Brakteaten des Bischofs Hermann von Hildes-
heim (1161—1170) aus dem Bardowieker Funde (Berliner 
Münzblätter 1913, Tf. 42, 6) oon Erzb. Hertwich I. geprägt 
sein, könnten demnach sehr wohl in die verhältuismäßig ruhi-
gen Iahre 1158—1167 gehören und die Zeit der welsischen 
Münzprägung unterbrechen. Aber es geht nicht an, diese an 
sich nahe liegende Annahme etwa durch den Umstand zu unter­
stützen, daß Friedrich Barbarossa dem Erzbischos 1158 (U. B. 
Bremen I Rr. 48) u.a. das Münzrecht, so wie es Otto I. 
dem Erzbischos Adelhag 966 (U. B. I Rr. 11) verliehen hatte. 

3 0 ) G r o t e , Bl. f. Münzk. I Nr 18 und Tf. 13, 163. 164. — 
J u n g k, Die Bremischen Münzen Tf. I 6, 7. Aus demselben Funde auch 
der Brakteat in Kopenhagen bei Jungk Nr. 8. Der bierte Pfennig an-
geblich aus dem Bünftorfer Fund, G a l f t e r , Berl Münzbl. VI S . 66, 
Tf. 78, „Dbg. 134". — Unfre Abb. 12—15. 
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bestätigt. Denn diese Gunstbezeugung konnte doch nicht den 
mindesten Einfluß darauf ausüben, daß Erzbischof Liemar, 
wie wir fahen, 1089 Lothar von Süpplingenburg das Münz-
recht seinerseits als Afterlehen weitergegeben hatte und dies 
Lehnsverhältnis dann auch feitens der Weifen beansprucht 
wurde. Die Bestätigungsurkunde konnte vielmehr nur den 
Zweck haben, eine Verdunklung der Rechtsverhältnisse zu ver-
hindern und sie ist gewiß auch aus diesem Grunde erbeten 
worden. Ich würde trotzdem gegen die Bestimmung der Pfen-
nige als Bremer Gepräge des Erzbifchofs an fich nichts ein-
zuwenden haben, und dies um so weniger, als sie meine Den-
tung der Brakteaten mit dem doppelten Löwen gar nicht be-
rührt. Aber was mich bedenklich macht, ist der Umstand, daß 
es der Sinnesart Heinrichs d.L. so ganz und gar nicht ent­
spricht, auf ein Recht, das er einmal besaß, zu verzichten, 
noch dazu, zugunsten eines ihm stets feindlich gesinnten und 
noch dazu vollkommen machtlosen Fürsten. So lange es daher 
noch einen Weg gibt, der ans dieser fraglos verwickelten Sach-
lage herausführt, möchte ich ihn doch trotz aller unlengbaren 
Bedenken, denen ich mich keineswegs verschließe, einschlagen. 

Ich gebe gern zu, daß mein Versahren vorsichtigere For-
scher stutzig machen kann. Aber die tatsächlichen Verhäftrnsse 
sind doch so eigenartig, daß fie auch ein eigenartiges Vorgehen 
gestatten. Man bedenke: der Erzbischof von Bremen ist, im 
Gegensatz zu allen anderen geistlichen Fürsten des Reiches, 
nicht in der Lage, wichtige Regalien, die einst Otto I. verliebein 
und viele feiner Rachfolger, zuletzt noch Friedrich I. 1158 ihm 
felbst bestätigt hatten, zu nutzen, und dies nur, weil lange 
Iahre zuvor ein Vorgänger sich durch Zwangslage genötigt 
gesehen hatte, jene Rechte seinem Feinde a ls Lehen zu über-
lassen. Sollte ihm da nicht der Gedanke gekommen sein, die 
Rechte wenigstens an einem anderen Orte seiner Diözese zu 
nutzen, über den er srei verfügen konnte, hier einen Markt zu 
gründen und sich Markt-, Zoll-u. .Munzrecht dafür vom Kaiser 
verleihen zu lassen? Gewiß, es fehlt eine (schere Urkunde dar-
•über, aber wie oft ist eine Münzstätte allein durch ihre Ge­
präge bezeugt, ohne daß darüber eine Urkunde ausgestellt ist 
oder sich erhalten hat. Und so möchte ich zur Erwägung 
stellen, ob nicht der Erzbischof, weil ihm die bremische Münz-
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schmiede verschlossen war, in B ö r d e , einem Rastorie auf 
der Heerstraße zwischen Hamburg—Stade und Bremen, der 
von einer bischöflichen Bnrg geschützt war, einen Marktort 
mit einer Mnnzschmiede angelegt hat. Stadtrecht hat der 
Ort zwar erst später erlangt, aber Marktrecht konnte der 
Eirzbischof schon früher hier erworben haben. Selbst der Um-
stand, daß nicht der hl. Liborius, der Kirchenpatron von 
•Vörde, fondern der hl. Petrus auf einigen dieser Pfennige 
erscheint, macht mich nicht irre, weil Hartwich vielleicht da-
durch zum Ausdruck bringen wollte, daß i h m eigentlich als 
Erzbischof von Bremen das Münzrecht zukomme und weil 
er gewiß alle Mittel angewandt haben wird, um feinen Mün-
zen den Eharakter einer Landesmünze zn geben. Um 1500 
ist (Bremer-)Vorde Refidenz und Münzfchmiede der Erz-
bifchöfe gewesen, und auch hier fehlt eine kaiferliche Urkunde. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch auf ein bisher 
unerklärtes Bremer Gepräge 3 1) hinweisen, das nur in dem 
einen Stück der staatlichen Münzsammlung in Braunschweig 
bekannt ist. Als Erzbischos Hariwich II. im Iahre 1190 ver-
trieben wird, erhält die Stadt von Kaiser Heinrich VI. die 
erzbischöflichen Einkünste in Bremen, und damit auch sicher 
die Münzprägung. Denn die S t a d t ist es, die nach Angabe 
Arnolds von Lübeck (V 21) 1192 Pfennige mit Bild und 
Ramen des gewählten, aber tatsächlich nicht zur Regierung 
gekommenen Erzbischoss Waldemar prägen läßt. Dann steht 
der Annahme nichts im Wege, daß der erwähnte Brakteat, 
der die Umschrift führt Consanctus Premensis ego sum 
und der damit den in Bremen besonders hochgeschätzten hl. 
Bischof Willehad meint, ihn auch trotz des fehlenden Heiligen-
fcheins in dem Bilde eines Geistlichen dargestellt wissen wollte, 
von der Stadt ausgegangen ist, und dies um so mehr, als 
die berühmte Roöcmberaesse in Bremen mit ihrem großen 
Warenumsatz nach dem hl. Willehad genannt wurde; vielleicht 
galt die Münze gradezu als Meßmünze, wie wir dies für 

3 1 ) J u n g k a. a O. Ts I 9. Dem Fund vom &gidienkloster in 
Braunschweig, wie Buchenau vermuten möchte, gehört der Pfennig sicher 
nicht an. Grote nennt ihn in feiner Fundbeschreibung (s. Anm. 5) nicht, 
bat ihn überhaupt nicht gekannt, als er Bl. f. Münzk. I Nr. 18 die ihm be-
.kannten Bremer Brakteaten zusammenstellte. — Unfre Abb. 16. 
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eine ganze Reihe Magdeburger Münzen jener Zeit anzu-
nehmen haben, die auch als städtische Gepräge für die 
dortige Herrenmesse im September zn erklären sind. 3 2) 

Auf einer anderen Grundlage, als in Bremen, hinwieder 
beruhte die Herrfchaft Heinrichs d.L. in S t a d e . Als der 
letzte weltliche Sproß des Stader Grafengeschlechts, Graf Ru-
dolf, 1144 den Tod gefunden hatte und dessen Bruder, der 
damalige Bremer Domprobst und spätere Erzbischof Hart-
wich I , die Erbgüter seines Henses dem Erzstist Bremen 
zu Lehen austragen wollte, griff der Löwe mit Gewalt ein, 
setzte den Erzbischof Albero und Hartwich felbst gesangen und 
erpreßte von ihnen die Auslieferung der Erbschaft, besonders 
der Grafschaft, indem er sich aus ein angebliches Versprechen 
des Erzbischofs Albero berief, das dieser Heinrichs Mutter 
Gertrud gegeben hätte. Es wird aber von L. Weiland 3 3) 
ganz richtig darauf hingewiesen, daß Heinrich auch sonst den 
Anspruch erhob, daß ihm als Herzog von Sachsen alle Güter 
der im Mannstamm aussterbenden Geschlechter des Landes 
zukämen. Daß zu der Stader Grafschaft nicht allein der 
Ort, sondern auch die Münzschmiede gehörte, ergibt sich ans 
der weiteren Geschichte. Iedensalls bezeugt ein zweiseitiger 
Pfennig, der auf der Vorderseite den welfischen Löwen, auf 
der Rückseite den Ramen der Münzstätte Stade 3 4 ) tragt, daß 
Heinrich hier tatsächlich Münzen geprägt hat. Erst mit dem 
Sturze des Löwen schwankte auch hier der Besitz hin und 
her. Stade blieb aber doch noch eine Zeit lang wenigstens 

3») P . J . M e i e r , Festschrift s. Buchenau S 40 ff. — Jch bin 
Buchenau für feine in freundschaftlichster Weise mündlich wie schriftlich ge-
äusserten Bedenken gegen meine Ansichten über die Geschichte des Münz-
rechts in Bremen aufrichtig dankbar; wenn sie mich auch nicht von meiner 
Überzeugung abbringen konnten, so gaben sie mir nicht nur den Anlas?, 
das ganze Problem immer wieder von neuem durchzudenken, sondern die 
ganze Untersuchung wesentlich au vertiefen. — ftbrigenS sind mich die 
kleinen, seingeschnittenen Brakteaten mit dem Bilde der Muttergottes bezw. 
des hl. Petrus, die Buchenau, Bl. f. Miinzfr. 1908 S p . 4029 ff., Tf. 177 
veröffentlicht und um ,,1190 und fpäter" angefefot hat, für diese Frage nicht 
entscheidend. Denn dem Funde von Sandstedt an der Unterweser (1830) 
steht, wie M. Bahrfeldt, Berl. Münzbl III 518 mitteilt, der von Harsefeld 
17 k m füdlich von Stade (1857) gegenüber, fo das) wir alfo vorläufig nicht 
entscheiden können, ob diefe Pfennige der Unterwefer oder der Unterelbe 
angehören. 

M ) D a s fächf. Herzogtum unter Lothar und Heinrich d.L. S . l t l ff. 
M ) B l f. Münzk. i n Tf. 6, 107 
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im Lehnsbesitz der Welsen; so wurde es 1202 dem Pfalz-
grafen Heinrich gegeben, und als dieser 1219 auf alle seine 
Rechte sonst verzichtete, erhielt er die Stadt doch für Lebens­
zeit, also wird er gleichfalls Münzen hier haben ausgehen 
lassen, die nur noch nicht nachgewiesen sind. 

4. 
Wenn wir uns vor Augen halten, wie selbstherrlich Hein-

rich d. L. sowohl in den Slavenländern als in Bremen seine 
Macht in Anwendung brachte, so brauchen wir uns nicht zu 
wundern, daß er auch sonst in Sachsen ähnlich verfuhr. Es 
genügt, in dieser Beziehung auf die Untersuchungen Wei-
lands hinzuweisen. Für uns fragt es sich nur, ob wir Hein-
richs Vorgehen auch aus dem Gebiete der Münz- und Städte-
politik nachweisen können. Das ist aber, soweit ich sehe, nur 
der Fall gegenüber der Abtei Ouedlinburg und den bei ihr zu 
Lehen gehenden Herrschasten, den Grafen von Arnstein und den 
Edelherren von Falkenstein. Auf drei Münzen, die von die-
fen ausgegangen sinD, sindet sich nämlich der Löwe, und 
ich wüßte nicht, wie dieser anders, als aus Heinrich d. L. zu 
deuten ist. Aus einem Ouedlinburger Dünnpsennig der vier­
ziger Iahre des 12. Iahrhunderts ist dies Wappentier über-
haupt ndch~mchF erklärt. Bei einem frühen Brakteaten ans 
dem Halberstädter Fund von 1713, der außer dem Löwen 
einen Adler führt, und bei dem schönen Brakteaten des Freck-
leber Fundes Rr. 101, der gleichfalls noch einen Raubvogel 
zeigt,3 5) hat man wohl auf Goslarer Gepräge Heinrichs d. L. 
geraten. Aber das ist sicher salsch. Denn der Adler ist erst 
im 14. Iahrhundert als Zeichen der Reichsunmittelbarkeit 
Goslars an die Stelle der Krone getreten, und der Raubvogel 
der anderen ÜOcünze ist kein Adler, sondern ein Falke, und 
so wird jetzt wohl allgemein die erste Münze als Arnsteiner 
Gepräge nach Hettstedt, die andere als Falkenstciner Gepräge 

3 5 ) Arch. f. Brakt. Ii Tf. 13, i n . Der Stempel der Rückfeite mit dem 
Bilde der Slbtiffin kommt auch aus einem anderen Dünnpfennig, ebd. n 
vor, der auf der Vorderfeite den Adler des Pfalzgrafen von Sachsen als 
Edelvogt der Abtei dargestellt. Der Brakteat mit dem Adler und Löwen ist 
Archiv I S . 52 und sonst mehrfach abgebildet. 
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nach Ermsleben gelegt.3 6) Aber tu dem Löwen dieser beiden 
Pfennige möchte ich allerdings ebenso das Herrschaftszeichen 
des Wessen erkennen, wie in dem Löwen der Duedlinburger 
Münze. Wenn man bedenkt, daß Heinrich sich in den Slaven-
ländern vollkommen an die Stelle des Kaisers setzt und sogar 
fich die Belehnung der Bischöfe anmaßt, und daß er auch in 
Sachfen die Rechte der anderen Fürsten völlig mißachtet, so 
kann man wohl auf die Vermutung kommen, daß auch hier 
ein solcher Uebergriff vorliegt. Run wissen wir, daß dem 
.Kaiser nicht bloß bei dem Tode eines geistlichen Fürsten 
dis zur Reuwahl, sondern auch für die Dauer eines Reichs-
tages und die Zeit unmittelbar vor- wie nachher das dem 
Inhaber der betreffenden Münzschmiede verliehene Münzrecht 
wieder zufiel, und können auch vermutungsweise einige vom 
-Kaiser geschlagene und mit seinem Bilde versehene Pfennige 
in Quedlinburg (bzw. Helberstadt) und Magdeburg nachwei-
fen. 3 7) Was aber im Reiche der Reichstag, war im Herzogtum 
der Landtag. Allerdings gab es in Sachsen zunächst keine 
Landtage, aber es ist längst nachgewiesen, daß Heinrich d. L. 
solche hier durchzusetzen wußte, auf denen die fächfischen Für-
jten .zu erscheinen hatten. Vielleicht ist die Vermutung nicht 
.zu gewagt, daß der Herzog nun auch versucht hat, fich auf 
die Münzen einer fremden Herrschaft ein Recht zu verfchaf-
fen und fein Wappentier darauf zu setzen. 

" ) P . J . M e i e r , Arch. f. Brakt. III 257 ff. Den Versuch, den 
•Brakteaten mit Adler und Löwe nach Hadmersleben zu legen (Auktion?-
fatalog Riechrnann u. Co., Hau« a./S., XXIX, 1924, Nr. 868) halte ich 
für perfehlt. 

" ) P . J . M e i e r , Arch. f. Brakt. n 73 ff. nebst der dort ange-
^ebenen Literatur. Der Magedeburger Pfennig tft Bei Modet, zweit« 
•Verfuch, über d. Brakteaten Tf 2, 16 abgebildet. 
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Lüneburgs Uhronifttk.*) 
Von 

W i l h e l m R e i n e c k e . 

„Quinquagesimus annus mortalitatis, pestileacie et mag-
nae inhumanitatis!" — „das ^aljr 1350, ein 3ahr der 
Sterblichkeit, Pest und rechter Unmenschlichkeit" — diese kurzen 
lebendig empfundenen Worte bezeichnen den Anfang der städti-
Geschichtschreibung in Lüneburg. Sie sind niedergeschrieben 
vom Stadtschreiber Dir ick B r o m e s , einem weltkundigen 
geistlichen Herrn, der sich von wiederholten Besuchen in 
Avignon der Gunst des Papstes selber rühmen durste und 
daheim sür alle von seiner Ratsobrigkeit ausgehenden Ur-
kunden i. I . 1346 ein wie sür die Ewigkeit bestimmtes Kopial-
buch einrichtete. Sein bewegter Ausruf findet sich aus einem 
Pergamentblatte dieses Bandes als Kopsleiste, jedoch ohne den 
Anstoß zu geben zu einer aussührlicheren Schilderung der 
außerordentlichen Begebenheiten, die sich unter dem Vernich-
tungszuge des schwarzen Todes in Lüneburg, wie an so vielen 
anderen Orten, abgespielt haben. Die Eintragung in das Ko-
pialbuch besagt nicht mehr, als ein ähnlicher Vermerk über 
die „ p e s t i l e n c i a m a i o r ober m a x i m a " etwa an der Shorwand 
der Grauen Mönche zu Wismar oder das eingemeißelte Denk-
zeichen irgend eines Wasserschadens — und doch bedeutet sie 

*) Der vorliegende Aussah erschöpst seinen Gegenstand nicht. Jst es 
doch dem Verfasser infolge der Ungunst der Zeit unmöglich gewefen, die 
Unterfuchung wefentlich über das hinauszuführen, was schon auf der 
Pfingstversammlung der Vereine für Hansische Geschichte und Niederdeutsche 
Sprachforschung am 2. Juni 1914 im Fürstensaale des Rathauses zu Lüne 
Burg dargeboten wurde. Möchte der kurzen Übersicht die erwünschte, langst 
porbereitete Ausgabe der Lüneburger Chroniken recht bald folgen dürfen 1 

raeb«f. goijtiju^ im. 10. 
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etwas anderes. Ihr Urheber war der Ratsnotar, der berufene 
Historiograph der Stadt, und das Blatt, das feine lapidare 
Bemerkung überliefert, gehört einem jener Stadtbücher an, 
die feit den Tagen des Lübecker Kanzlers Albrecht von Bar-
dewik mit besonderer Vorliebe dazu ausersehen wurden, denk-
würdige Geschehnisse für die Rachwelt festzuhalten: wer weiß, 
ob nicht Magister Dirick selber seinen vielsagenden Erstlings* 
versuch weiter ausgebaut haben würde, wenn nicht „der große 
Tod", der selbst die Lübecker Geschichtschreibung für eine ganze 
Generation zum Schweig«« brachte, eine allzu tiefe Spur ge-
pflügt hätte. 

Was Brömse unterließ, besorgte sein Amtsnachfolger, der 
Ratsfchreiber K l a u s F l ö r e k e . Dieser wurde durch nicht 
minder dramatische, eigene Erlebnisse angeregt, die geschäfts-
mäßigen Eintragungen des von ihm fortzuführenden ältesten 
Stadtbuches, des sog. Donats, zu unterbrechen durch einge-
streute Erzählungen der Tagesereignisse, und was er mit feiner 
klaren, gleichmäßigen Hand niedergeschrieben hat, ist unsere nn-
mittelbarste Onelle für die Erforschung des Lüneburger Erb-
folgekrieges. 

Klaus Flöreke hatte die Rachfolge des zum Propste des 
Klosters Medingen erwählten Magisters Dirick im September 
1355 angetreten. Er war, wenn nicht alles täuscht, der Sohn 
eines aus Embfen, etwa 8 Kilomeier fftdwestlich von Lüne-
burg, eingewanderten Bürgers, gleich einem jüngeren Bru-
der geistlichen Standes, und als Ratskapjan Rejtor der Rot-
hauskapelle zum Hl. Geiste. Auf der Lübecker Hetnfeverfamm-
litug am Iohannistage 1363, wo unter reget Teilnahme der 
Sendeboten von Hamburg und Kiel bis flBisby, ©orpat undi 
Reval das Verbot der Flandernfahrt aufgehoben und der zweite 
Jerieg gegen Dänemark durch ein Bündnis mit dem Herzoge 
von Mecklenburg und den Msteinifcben Grafen vorbereitet 
wurde, finden wir unfern Stadtschraber als Begleiter des 
Ratsherrn Iphan van Pen|. Keiner der beiden konnte ahnen, 
welch' unerhörten Triumpf npch t»r Ablauf eines Sfcchrzehntes 
der hansische ©tädtebund davontragen, welch' bang« ©orge 
nm He»! »nd Hans die SftneBurge? hindern .verde, mit aus-
§useg«ln zu sieghaftem Streite in die nordischen Gewässer, sich 
mitzufreuen des ruhmvollen Friedensschlusses am Strahlsund. 
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Es war trotz des schmählichen Rückschlages, den die Pest 
mit sich brachte, eine Periode blühender Entwicklung gewesen, 
die das Regiment des letzten Herzogs auf der Höhe des Kalt» 
berges bezeichnete. ,,He hadde der stab to Lune&orgh een alte» 
gnedegh here wesen!" wie Rico laus Floreke, offenbar aus 
persönlicher, bester Kenntuis heraus, urteilt. Run war der 
greise Fürst am Slemenstage des Iahres 1369 auf der Burg 
seiner Väter entschlafen, und trübe wie ein Rovembertag 
zeigte fich die Aussicht auf das Was nun? Herzog Wilhelm 
war in feiner Grnft bei den Benediktineemönchen kaum beige-
fetzt, als fein von Kaiser Karl IV. nicht nnr nicht anerkannter, 
sondern ernsthast befehdeter Rachfolger, Herzog Magnus von 
Braunschweig, das Land ringsum mit Waffenlärm zu er-
füllen begann. Ein Streifzug gegen Mecklenburg scheiterte, 
wohl 60 gute Ritter und die Knechte dazu blieben gefangen 
— was konnte die Folge für Lüneburg sein? 

Unter dem Eindruck des unheilkündenden Gewölkes, das 
sich über der Stadt zusammenzog, nahm unser Ratsschreiber 
das Stadtbuch mit den derben Eichenholzdeckeln zur Hend, 
und nicht, wie schon so manches Iahr, begann er mit der 
Aufzählung der regierenden Ratmannen, um die Ramen der 
neu vereidigten Bürger daran anzufügen: er schickte vielmehr 
einen knappen Bericht über die augenblickliche politische Lage 
voraus und fetzte die Bürgerliste fort mit einer eingehenden; 
Darstellung der Ereignisse von 1370. Ein entsprechender Ruck-
blick unterbricht oder beschließt die Eintragungen der Iahre 
1371, 73 und 74, und wenn Flörekes Rachfolger diesem seinem 
Beispiele gleich wahrheitsliebend und schriftgewandt gefolgt 
wären, so möchte Lüneburg wohl die beste Ehronik besitzen, 
die aus einer hansestädtischen Kanzlei bervorgegangen ist. 

Freilich, was Flötete in seiner einfachen Art, ohne jede 
Ruhmredigkeit zu erzählen weiß, das wirkt unmittelbar durch 
die gewaltige Wucht der Tatsachen. Von jenen listigen Ver-
handlungen, in denen Herzog Magnus den Rat zur Ausliefe-
rnng mecklenburgischer Salingüter zu überreben suchte, vom 
Widerstände der «heberen Stadtoberen, die sich des Rückhaltes 
an den einheimischen und auswärtigen Sülzprälaten, zumal 
den Domherren von Lübeck und Hemburg, versicherten, von 
jenem Anschlage des Herzogs, als er die Vornehmsten des 

10* 
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Rates auf feiner Feste fangen oder gar hängen lassen wollte 
und nur durch das Eingreisen der Burgmannen daran gehindert 
wurde, von der Beschlagnahme der Türme und Tore, der 
Verstärkung des Kalkberges und der Zurichtung des Kirchen-
giebels von St. Michaelis selber sür die herzoglichen Bogen-
schützen und Wursgeschosse, bis zur Absage der Stadtgemeinde 
an den Herzog, der Einnahme der alten Billunger- und 
Welsenburg durch die streitbare Bürgerschaft am Lichtmeß-
abend 1371, der Huldigung an die sächsischen Fürsten, und 
endlich zur verzweifelten Abwehr des feindlichen llebersalls 
in der Racht wie am srühen Morgen des Elstansend Mägde-
Tages. 

Klaus Flöreke hat seine Darlegungen im kernigen Rieder-
deutsch eigenhändig niedergeschrieben, nicht ohne am Ausdruck 
zu seilen und da eine Lücke zu lassen, wo ihm ine genaue. 
Angabe fehlte. Er war ein kunstliebender und doch schlichter 
Mann. Das von ihm angelegte Memorienbuch zum .Heiligen 
Geiste weist nach, daß er den Glanz feiner Kapelle durch Er-
werb von allerlei Kostbarkeiten zu mehren bemüht war; er 
beschaffte eine weißseidene Kasel mit allem Zubehör, schmückte 
eine rot-goldene Seidenkappe, das Geschenk eines Bürger-
meisters, mit Seidenfutter, mit Troddeln und einer Spange, 
und die Wirkung einer, von der Gemahlin eines Ratsherrn 
gestifteten, prnnkvollen Altardecke steigerte er, indem er die 
Blumenborde mit Perlen und feidenen Ouasten verzieren 
ließ. Als Gegenleistung für solche Freigebigkeit bedang er sich 
von zwei „olden werkeldages kaselen" die eine ans — „dar he 
inne begraben ward". 

Aus der „Gerwekamere" der Rathauskapelle, ist kaum 
etwas erhalte»; Flörekes Geistesgabe hat die Iahrhunderte 
überdauert und macht dem Ramen unsere... ersten städtischen 
Geschichtschreibers alle Ehre. 

Leider hat sich, so viel wir wissen, unter seinen Amts-
nachfolgern kein Racheiserer gefunden. Während in der be-
freundeten, Lüneburgs Kunst uud Kultur so mannigfach an-
regenden Travestadt mit dem Knochenhaueraufstande von 1384 
die Historie von neuem einfetzte, um im zweiten Drittel des 
15. Iahrhunderts just durch die Prolonotare des Vorortes 
der Hanse ihrer höchsten Blute zugesührt zu werden, trägt 
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hinsort keine der amtlichen Handschriflen des Lüneburger Stadt-
archivs, allenfalls abgesehen vom opus Elverianurn, chroni-
kalischen Eharakter. Was fernerhin in den Rahmen unseres 
kurzen Ueberblicks gehört, ist wohl von berufenen Mitgliedern 
des Stadtregimentes geschrieben, aber, bis auf einige kleinere 
Beiträge, nicht in ihrer amtlichen Eigenschast. 

Da ist juerst das „ c h r o n i c o n L u n e b u r g i c u r n " , im Dri= 
ginal bisher nicht nachgewiesen. Leibniz hat es veröffentlicht 
nach Handschriften der Kgl. Bibliothek zu Hannover, die 
jedoch mit jüngeren Einschiebseln durchsetzt sind. I e eine ältere 
Handschrift besitzt die Hzgl. Bibliothek in Welsenbüttel sowie die 
Universitäts- und die Kgl. Bibl. zu Kopenhagen. Die Ehronik 
beginnt in diesen älteren Redaktionen mit folgenden Worten: 

„In beme namen des baders unbe des soneä unbe des hiighen 
geisteü! 38ente me alle schichte unde handelinge, be ghejchen, 
nicht tomale in bechtnisse hebben unbe beholden en tan, urnnie 
ghebrefes unbe afghandes wülen ber wünschen, so i§ not, bat 
rnen be in scriste bringe, upve bat benenne, be na uns komen, 
ber boreghangenen schichte, bar en unber stunben not unbe mocht 
ane is, ichteswes vor oghen hebben unbe si! darna hehben to 
richtenbe (in ben stucken bar en bes behos werbe) unbe o! besun= 
deren urnine töbkortinge willen. 5Des hebbe i!, 9?., uth warastigen 
breöen, olden kroneken unbe enteben scristen tohope socht unbe 
in ene flene summelken gesammelt be ftichtinge beS hertichbomes 
to Luneborgh, unbe wor bat bau ambegynne erst uthgesproten is, 
wo bat to ben BrunStoÜesschen heren is gekomen, unbe wo besolden 
BrunSwifeschen heren unbe besonderen besse ieghenwarbighen bor­
sten, be nu sint, in berne borscreben hertichborne regeret unbe ge= 
holben hebben, bette an besse tijb alze rnen scrist nach gobe§ bort 
busent berhundert unde bertevn jar . . . " 
Der ungenannte Versasser setzt sich darnach zur Aufgabe, 

eine Geschichte des Herzogtums Lüneburg zu schreiben, von 
dessen ersten Anfängen bis auf feine Tage — wie er sie aus 
Urkunden, alten Ehroniken und sonstigen zuverlässigen Schrif-
ten zusammenbringen kann — späteren Geschlechtern zur Be-
lehrung, fich felber zum Zeitvertreib. Er schreibt im Iahre 
1414, und dieser ausdrückliche Hinweis stimmt nicht recht zu 
den Daten, wie fie uns über den seit dem 16. Iahrhundert 
für diese Ehronik in Anspruch genommenen Versasser bekannt 
sind. Es soll Herr Dirick Brömse gewesen sein, geboren 1338. 
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Ein Reffe des vorhin erwähnten gleichnamigen Stodtschrtibers, 
Mitglied des Rates seit 1371, starb nach Büttners durchweg 
wohl begründeten Aufzeichnungen schon 1400; ein Großneffe 
desselben Ramens war 1414 noch ein Knabe; von einem vierten 
Dirick Brömse, der nach Schomaker im Iahre 1434 als Rat-
mann das Zeitliche gesettttet haben soll, weiß weder die Rats-
liste noch der Familienstammdaum. So liegt es nahe anzn-
nehmen, daß die angebliche Versasserschaft eines Dirick Bromes 
lediglich einer Berwechselung mit dem Stadtschreiber von 1350 
zuzuschreiben ist. 

Die Ehronik selber gibt für den Ramen ihres Bersassers 
feinen Anhalt. Sie steht in den Erbstreitigkeiten, die, zumal 
in den älteren handschriftlichen Redaktionen mit Ausführlich-
keit behandelt werden, durchaus auf Seite der sächsischen 
Fürsten und faßt die Landesgeschichte ganz unter dem Gesichts-
winkel des Stadt-Lüneburgers, vielmehr eines Mitgliedes des 
Lüneburger Rates 1 ) . Die braunschweigischen Herzöge, Magnus 
mit der Kette und seine drei Söhne, kommen schlecht weg. 

Bis zum Beginn der Wirren um die Erbfolge Herzog 
Wilhelms ist die Ehronik nicht viel mehr als eine gettealogische 
Skizze über die Rachfahren Widukinds, Hermann Billungs 
und Heinrich de$ Stolzen, zusammengezogen „aus alten Ehro-
niken lind Schriften", „dar ik yrate lesen hebbe, also ik des 
en dels in korter wise nafcreven hebbe". Von etwa 1370 an 
werden die Aufzeichnungen aus^führlicher, der Verfasser berichtet 
mehr und mehr Selbsterlebtes, dach ohne das politische Gebiet 
zu verlassen und über eine etwas magere Auszählung der E r -
eignisse sich zu erheben. Die Form seiner Darstellung ist die 
annalistische, aber viele Iahre fallen ganz au£. 

Aach die älteren Handschriften sind über 1414 hinaus fori-
gesetzt, zumeist bis 1421; die von Leibetiz mitgeteilten Auszüge 
aus der Körnerchronik find, wie sich versteht, nur in den iun-
geren Abschriften zu finden, begleichen ein Lied von der 
Ursulanocht. — 

Gewiß die eigenartigste Erscheinung in der Geschichte Löwe-
barg* ist der Papel* oder Prfllatenfrieg um die Mitte des lö. 
Jahrhunderts. Kein Krieg im Sinne eines Aufgebotes mann-

*) Vgl. Me ftoefchhagener Htttidschtfft der Kgl. Bibftothrf Bs. 2 S M 
„hä he an* *ntw*glhebe". 
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haster Streiter mit Brand, Plünderung und blutigen Ge-
fechten, und doch ein überaus erbitterter Kampf zweier feind­
lichen Mächte, die es verstanden, geistliche und weltliche Poten-
taten weit und breit, bis zum Papste und Kaifer hinauf, in 
ihren Interessenkreis hineinzuziehen. Das Kampsobjekt war 
die Lüneburger Saline, jener kostbare Ouell ein paar hundert 
Meter südlich vom Kalkberge, der die dortige menschliche 
Riederlassung von ihren frühesten Anfängen an verheißungs-
voll befruchtet hatte. Berg und Sülze waren Eigentum des 
Herzogs gewesen, aber nach Zerstörung jenes Schlosses, das 
man die Krone des Landes hieß, war der Berg in den aner-
kannten Besitz des Lüneburger Rates übergegangen, und eben 
dieser Rat hatte es längst verstanden, auch das eigentliche 
Kleinod der Stadt, den Solquell, in seine Gewalt zu bringen. 

Bekanntlich wurde die Sole in 54 Siedehütten, jede zu 
vier Psannen, verarbeitet, und das Eigentum einer solchen 
Pfanne oder eines Psannenanteiis war begehrter, als die 
einträglichste Aktie irgend eines modernen, industriellen Unter­
nehmens. Die Pfannen waren nach Art von Grundstücken 
mit verzinslichen Hauptsummen belastet; auch diese Kapitals-
anlage galt als hervorragend sest und gewinnbringend. Die 
werkframme Richtung des frühen Mittelalters hatte es mit 
sich gebracht, daß am Lüneburger Sülzgute die Geistlichkeit 
zumeist beteiligt war, nicht nur der Bencdiktinerkonvent tmt 
St. Michael und die stattliche Reihe der Landesklöster und 
Stister, sondern auch das Domkapitel in Hamburg, Lübeck, 
Berden, die Klöster dieser Städte und der Fürstentumer rings-
um, vom weltverlorenen Hiddensee im Rorden bis Walkenried 
im rauhen Harzgebirae. So hatte die zusammenfassende Be­
zeichnung „Sülzprälaten" für alle Sülzbegüterten eine innere 
Berechtigung, obschen weltliche Begüterte, voran «eben zahl­
reichen Adligen und den Patriziergeschlechtern Lüneburgs; 
reiche Bürger der Stadt Lübeck, keineswegs sohlten. Die Be-
siedung der Psannen war ausschließliches Vorrecht Lüneburger 
Bürger, der sog. Selbstherren, sulvesheren oder Sülsmeister. 

Der Rat nahm seine Ausgabe, die Saline nach innen wie 
nach außen zu vertreten, nicht leicht. Wir sahen schon, wie 
er das Sülzgut der mecklenburgischen Klöster gegen die Begehr-
lichkeit des Herzogs Magnus schützte, und eben die schmerzliche 



— 152 — 

Erfahrung des Erbfolgekrieges veranlaßte ihn zu weitreichen-
den Maßnahmen, den Salinenbetrieb gegen jeden Gewaltakt 
ficherzustellen und gleichzeitig die Ausbeute des Sods immer 
mehr zu fördern. Mit der ganzen Stadt wurde die Saline 
von einem festen Schützenwalle umschlossen, der in einen dop-
pelten Mauerring eingebettet war, und draußen erstand die 
Landwehr, mit thren 5 und 6, dicht bepflanzten Parallel-
wällen, z. T. bis auf den heutigen Tag ein imposantes Sperr-
werk mittelalterlicher Befestigung. Alles das war in der 
ersten Hälfte des 15. Iahrhunderts geschaffen, und unermüdlich 
war der Rat darauf bedacht, dem Absatz des Lüneburger Salzes 
durch Abschluß von Hendelsverträgen und Erwerb — man 
muß sagen, opferwilligen Ankauf — von Privilegien immer 
weitere Gebiete zn erschließen, Konkurrenzmöglichkeiten im 
Keime zu ersticken. Als Mitglied der wendischen Gruppe des 
hansischen Städtebundes hatte Lüneburg beizusteuern zum Feld-
zuge gegen König Erich von Dänemark, und im vollen Be-
wußtsein, wieviel für die eigene wirtschaftliche Eristenz von 
den Beziehungen zum Rorden abhing, erfaßte der Rat auch 
diese Pflicht mit weitschauender Bereitschaft, wie er alle be-
herrschenden Schlöffer des heimischen Fürstentums in seinen 
Pfandbesitz brachte und erstaunliche Aufwendungen machte, 
um einer ihm genehmen Persönlichkeit den erzbischöflichen 
Stuhl zu Bremen zu verschaffen. 

Es war eine Politik großen Stils, mit einer nicht zu 
übersehenden Kehrseite. Sie verursachte erheblichere Kosten, 
als sie der Stadt zur Verfügung standen, und wenn es nach 
echt städtischem Grundsatze nur natürlich war, daß herzhaft 
und häufig genug die Beisteuer der Sülzbegüterten in An-
fprnch genommen wurde, so bestand doch die Gesahr, daß 
man den S3ogen einmal überspannte und die SBillsährigfeit 
der Sülzprälaten, die längst nur noch verdrossen sich ihre 
Abzüge gefallen ließen, endlich ganz versagte. Rach altem Her-
kommen, dazu aus Grund von Privatverträgen, wie sie das 
LÜnebnrger Stndtarchiv in großer Zahl überliefert, waren die 
Sülfmeister verpflichtet, ihren Pfannenherren den Ertrag von 
jährlich 13 ,Flnten' abzuführen. Die Solquellen produzierten 
weit mehr Sole, als in diesen 13 Fluten versotten wurde, 
aber der Gewinn, der aus solchem Uebersluß, den sog. ,Stiegen', 
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entsprang, kam nach langjährigem, von den Prälaten nicht 
unangefochtenem Brauche der Stadtkasse zugute. 

Das Mißverhältnis zwischen den Forderungen des Rates 
und den Bewilligungen der Sülzprälaten wurde trotz endlos; 
erneuerter, umständlicher Verhandlungen innerhalb und außer-
halb Lüneburgs in den 1430er Iahren immer bedenklicher. 
Eine Schuldentilgung mußte ganz aufgegeben werden, und um 
1450 war die Darlehnslast des Rates aus mehr als eine halbe 
Million, nach heutiger unsicherer Bewertung in Goldmark wohl 
dreißigmal soviel, angewachsen. Die Katastrophe nahte. Als 
es den hochmögenden geistlichen Widersachern des Rates ge-
lang, vom Papste eine gegen die Stadtobrigkeit gerichtete 
Bannbulle zu erwirken, versagte zum ersten Male auch die 
Gefolgstreue der im Grunde dennoch gut konservativen Lüne-
burger Bürgerschast. Demokratische Bestrebungen, wie sie aus 
den Rachbarstädten aus so viel srüherer Zeit überlieseri sind, 
gewannen vorübergehend auch hier die Oberhand, und unter 
dem Druck einer besonders sanatischen Gruppe der Sülzprä-
taten mußte der alte Rat, dessen worthaltenfder Bürgermeister 
in Rom nichts hatte ausrichten können, den Ratsstuhl räumen. 
Die hansischen Sendeboten, die sich in besorgter Teilnahme 
an den Geschicken der Salzstadt in jenen kritischen Tagen dort 
eingefunden hatten, vermochten nichts, als den verabschiedeten 
Ratmannen die Sicherheit ihrer Person und ihres Gutes aus-
zubedingen. Auch diese Zusage wurde nicht gehalten. Die ent-
flammte Leidenschaft verlangte ihr Opfer, und Bürgermeister 
Springintgud kam elend zu Tode in seinem Gesängnisturm. 

Unter den Mitgliedern des alten Rates, die, von schwerer 
Schädigung ihu's Vermögens abgesehen, mit einem Einlager 
von dreizehn Monaten davonkamen, war Bürgermeister 
.'SP i n r i k L a n g e , das Haupt einer der vornehmsten und 
reichsten Familien der Stadt. Von seinen vierzehn Kindern 
wurden zwei Söhne Domherren in Lübeck, deren einer Bischos 
von Schwerin, ein anderer folgte dem Vater im Bürgermeister-
amte. 

Herr Hinrik hatte seinen Sitz im, Ratskollegium schon 
seit 1431 inne; im selben Iahre war er Banneister, 1434 
bis 1438, also sünf Iahre hintereinander, Sodmeister, d. h. 
höchster Beamter der Saline, wiederholt Kämmerer; er ver-
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waltete das Stift von Ricokihof vor Bardewik und in vielen 
literarischen und Baudenkmälern finden sich die Spuren seines 
Wirkens, denn er muß ein geistig regsamer, schasfensfroher 
Mann gewesen sein. Als Sülsmeister besiedete er die Pfannen 
des Lübecker Domkapitels, des Abtes von Walkenried und des 
Klostees Hiddensee, und hier kam er mit der Ausfafsung der 
Mehrzahl seiner Amtsgenossen im Rate und seiner Vertrags-
pslicht gegen die geistlichen Herren wiederholt in schweren 
Zwiespalt. 

Kaum ein anderes Mitglied des damaligen Lüneburger 
Rates hätte uns über die Stürme der Zeit so sachlich, beiden 
Teilen gerecht werdend, unterrichten können, wie Hinrik Lange, 
und gerade er empsond, mitten heraus aus seiner Leidenszeit 
als abgedankter, seiner Freiheit beraubter Bürgermeister, das 
Bedürfnis, seine Erlebnisse niederzuschreiben. Bewundernswert 
ist die abgeklärte Ruhe, mit der er zur Feder greift: 

„SOBes i! hirna gheschreven hebbe, bat zenttnelfe personen 
anbtipt, gheystli! ebber werft.,, hebbe i! gheschrepen, alse bat 
ghesdjeen is; nicht, bat i! bar toene urnrne hate, ebber bat iE, 
ebber be mimen be8 in tolomenben tiben in quabe benken willen 
ebber schollen. -Jcemenb weet, wat beö anderen herte ebber zyn 
ebber anbacht iö, nien ®ob allene — beme i! be sale bevale, 
loe recht ebber unrecht hest." 
Und nun beginnt er mit Michaelis 1452, wiederholt auf 

zurückliegende Vorgänge, insbesondere die Ausgleichsverhand-
lungen mit den Prälaten, zurückgreifend, seine Erzählung und 
führt sie bis zum Tage seiner Entlassung aus dem Einlager, 
dem 24. Ianuar 1456. Zehn Monate später wurde der alte 
Rat wieder eingesetzt und auch Hinrik Lange als Bürgermeister 
rehabilitiert. 

Der Versasser nennt seine Aufzeichnung mit dem bescheide­
nen Worte „regiBtrum", aber dieses „Registrum" ist für das Ver= 
ständnis des Papenkrieges von unschätzbarem Werte. 

Es gab im alten Ratskollegium zwei Parteien, eine maß­
vollere, offenbar von geringerem Einsluß — sie wurde wohl 
von Hinrik Lange geführt — und die andere, gewaltsamer, 
kurzsichtiger, unter Iohann Springintgud, Albert van der 
üRölen und dem obersten Stadtschreiber Marquard Mildehovet. 
Es kam innerhalb des Rates zu scharsen Zusammenstößen, 
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mußte sich doch Bürgermeister Henrik gefallen lassen, daß 
ihm von seinen eigenen Radesmedekumpanen für seine Siede-
hänser die Sole entzogen wurde, da er sich weigerte, ohne 
Zustimmung seiner Pfannenherren über deren Sülzerträge zn 
verfügen oder gar die Einziehung der Pfannen zugunsten des 
Rates anzuerkennen. Die beredte Art, wie er von diesen Diu-
gen berichtet, gibt eine dentliche Vorstellung mithan'delnder 
Personen und läßt uns erkennen, wie es damals in den über-
aus bewegten Ratssitzungen herging. Wenn bald der eine, 
bald der andere, den man überstimmen wollte, den Rats-
stuhl verlassen und sich für einige Zeit in die zum Lauschen 
wie zum Belauschtwerden gleich ungeeignete Körkammer be­
geben mußte; wenn Herr Hinrik uns das Für und Wider in 
unmittelbarer Rede vorführt. 

Wenige Monate vor Absetzung des alten Rates machen 
einige wohlgesinnte Prälaten nochmal den dringlichen Versuch, 
die Sache einzurenken, und raten zu einer Aussöhnung mit 
dem bisherigen schlimmsten Widersacher, dem Propste Dirick 
Schaper von Lüne. 

„5)it wölbe me bo nicht to zymie nemen mibe W ö l b e hern 
Diberk Schaper nicht to gnaden nemen. SDesulben prelaten reden 
uns, bat wy bat beben, unbe sunbergen zebe be probest ban E6!e* 
storpe albus: ,leben heren, n>i raben g i f , bat g i bat boen unbe 
l o t e t gi! bar affhelpert, unbe toeseb gi benennen nicht bar sobane 
vorberff äff lomen mochte, bar me ober hunberb jaren äff seggen 
mochte!' ©it ghingh mit, mtmer t r u W e n , mynes beles to herten unbe 
hebbe wo! ghejeen, bat me si! mit bem probeste von Lüne bor» 
ghan hebbe, wente my! gruwebe bor der beclaracitn." 

Räch ihrer Absetzung sollten die alten Ratmannen über 
die Finanzlage der Stadt eine genaue Abrechnung ausstellen. 
An einem Dezembermorgen 

„ghingen be olbe rab alle up be schriberie. 55ar was bo Mar* 
quarbus ättylbehobeb unde 9ctcolau8 ©toketo. 5)e habben be reken» 
schup gheschreben unbe g h e j a t unbe W e r e n noch nicht to grunbe 
ghesummeb. Also rekenbe men bo be summen noch ene8 ghatts 
hastigen ober, toente der bete W a 3 , unbe ot so W a r b b e rab 
ghebrunghen van iblifen ut ben festigen, bebe hasteten u n b e repen: 
nm lange bat nrt barober Wesen W ö l b e n ? WU lange je nn8 ben 
b r e f natreben scholben? »er wi nicht hebben Hb ghenoegh ghfhab? 
38i beben, bat je jt! noch en weynich enhotben wölben. %at warebe 
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nicht langh — ze brammeben io be meer. Albus worden be 
summen mit ber hast ghemateb. I s bar nu weS an bcn summen 
vorrelenb — bat is van bem haste tokomen." 

Die paar Beispiele müssen genügen, von der Lebendigkeit, 
mit der Herr Hinrik schreibt, einen Begriff zu geben, und 
wenngleich das Urteil des Versassers im ganzen schonender 
und zurückhaltender ist, als wir es fast wünschen möchten, 
auch die enge zeitliche Begrenzung des Werkes unbefriedigt 
läßt, so gebührt der Darstellung des Bürgermeisters Lange 
doch ein Ehrenplatz unter den Vertretern hansestädtischer Ehro-
nistik, gerade wegen ihrer ehrenfesten, persönlichen Färbung. 
Erfreulicherweise ist die Originalhandschrist in das Eigentum 
der Stadt übergegangen und im Ratsarchiv bis ans den heuti-
gen Tag trefflich behütet. Zwischen Blatt 14 und 10 liegt noch 
ein Brief, der an den Bürgermeister gerichtet und von „softer 
Mechtilt", vielleicht einer Lüner Klosteriungfrau, abgesaßt ist. 
I n feiner versteckten, bilderreichen Sprache läßt er die schwüle 
Atmofphäre ahnen, die vor dem Zusammenbruch des alten 
Ratsregimentes über Lüneburg gelegen haben muß. Der Brief 
ist kurz genug, um ihn im Wortlaute wiedergeben zu können: 

„Hern Henrike Langen, unfern holben brunbe. 
RipeS rabes were nu wol nob unb groter einbracht' Gi ftan 
alle uppe ?nes schepes hobeme: geyt bat water in bat schep — 
nemenb kan en wech komen sunber schaben. Db mochte ol woll 
itliüer anbacht wesen, bat se gheme wölben, bat be wye webber 
queme hoben be kulene. Umme ben wiHen schut sobane brauk, 
«mme be stighe ute be§ rabes hnnben to hringenbe. Hir sofe 
iuwe wisheit mer uth wen hier gescreöen fteit. _ 

©ufter SRechtilt." 
Die Lange'sche Ehronik ist von Leibniz in den Scriptores 

ediert und zwar nach einer Abschrift von etwa 1700 in der 
Kgl. Bibliothek zu Hannober. Die Ausgabe ist aU Ganzes 
genommen gut, die zahlreichen, nicht unwesentlichen Abwei-
chungen im einzelnen machen jedoch den Drnck des Originals 
recht erwünscht. 

Groß ist die Verbreitung des Werkes in Abschrist, und 
zwar in einer Form, die ihm durch einen ungenannten und 
bisher unbekannten Ehronisten im Iahre 1476 zuteil ge-
worden ist. 
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Dieser Versasser, in Handschriftenbefchreibungen als 
„ A n o n y m u s " bezeichnet, ist gelegentlich doch überschätzt. 
Wenn selbst der kundige Gebharde ein Efemplar der Bibliothek 
zu Hannover mit dem Randvermerk versieht: „diese Geschichte 
ist das Vollständigste was man über den Prälatenkrieg hat, 
und bis auf die Stellen in Leibniz S S . und I u n g de jure 
salinarum völlig ungedruckt", so ist es ihm, wie manchem 
nach ihm, entgangen, daß von den 43 Blättern der Original­
handschrift etwa die Hälfte eine fast wortliche Wiedergabe 
der Lange'schen Ehronik ist. Das Original, lange Zeit ver-
schollen, hat sich gelegentlich der Ordnungsarbeiten auf der 
Großen Registratur des Lüneburger Rathaufes wieder ange-
funden. Es trägt auf einem Umschlage den jüngeren Titel 
„Anonymi de bello praelatorum". I h r Versasser steht durch-
aus auf dem Standpunkt des alten Rates und muß zur 
Lüneburger Stadtverwaltung nahe Beziehungen unterhalten 
haben, denn er durchsetzt seinen Text vielsach mit den Kopien 
der im Archiv, ober wie er selber sagt, „uppe der liberye 
des rates" verwahrten Originalurkunden. Wichtig ist sein 
Buch in den selbständigen Bestandteilen. Schott die ersten 
Satze, in denen, er die edle Stadt Lüneburg im Verhältnis 
zu ihrem angestammten Fürsten (nach 1369) vergleicht mit 
einem Rebhuhn, das sich des Habichts erwehren muß, zeigen, 
daß wir es mit einem klaren und klugen Kopse zu tun haben: 

„Sodber ber tit bo be bogentsame surfte hertoge SBÜhelin 
be olbe ban bobes wegene borsei unbe sterf . . . unbe hertoge 
Magnus ban Brunsjwic! siel brengenbe in be herschupp to Lüne* 
borg unbe van den rechten erfhoren heren ber herschupp to Lune= 
borg mit reihte unbe bes Romeschen rües bwange bar webber 
uth gebreben wart, hebet be ebbele stabt Lüneburg veghe gewesen 
vor bemsulben hertogen Mangnus, stynen fynberen unbe finbesftmbe 
noch tjegenroardtgen alse tck dyt boect beghan to scribende — na 
Shristi 6orb busent berhunbert in beme soäzunbesobentigesten iart — 
geliferwiss alse bat rapphon unber beme habeke." 
I n gleich anschaulicher, temperamentvoller Weise äußert 

er sich über Einzelheiten aus der Vorgeschichte und den Kriegs-
jähren des Prälatenstreites, über die Berechtigung des Rates, 
Stiege zu Rutz und Frommen des die Saline schirmenden und 
in ihrem Gedeihen tragenden Gemeinwesens gießen zu lassen, 
„wente de sulte dat is Luneborg . . ." 
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„Alse be eynen im uppe syneme ackere stttenbe hebbe unbe 
be bur ben aeker betunebe, messebe, plogebe, seygebe, meygede 
unbe inforebe unbe uthborschebe, item geve he beme hpvetnwnne 
be ent vorbebe syn votbuube gelt, item dem heren bei? fenbes 
syne bebe unbe hovebenst, bebe van bes acker* wegene —, 
»an byt alle gescheen were, bat benne be here bes ackerS 
essctjebe van beme bure. bat he neme aße körne, kasf unbe stro 
unbe brochte ome bat to husz — so rebelte! ts bat ocf, bat be 
guben heren esschen be styge van ber stabt Lüneburg; unbe ick 
fcryöe ibt warhofstigen, fovele ick my ber fulten verneme: . . . 
Betere wyse, bettnge unbe regiment ber soften tnaken se nummet= 
merer, benne alrebe gemaket i0, bat men ock l«be tohope fechte 
öan beer enden ber werlbe . . . " 
Die wichtige Rechnungsablage des alten Rates fügt der 

Anonymus im vollen Wortlaute ein. Ueber Vergleichsverhand-
hingen, die an einem Augustsonntage 1448 zwischen den Sülz-
prälaten und den Ratmannen in Lüneburg gepflogen wurden, 
berichtet er, als ob er dabei gewesen sei und stenographiert 
habe. Rede des Abtes von St. Michael und Antwort des 
Bürgermeisters Springtutgnd werden unmittelbar wiedergege-
ben; ähnlich schildert er den Verlauf der kurzen Audienz, die 
Bürgermeister van der Molen — sollte er felber der Anony­
mus fein? — vom Papste in Rom bewilligt erhielt. 

„Alse he vor ben pawes Ricolaum quintum wag gekauten, 
be zebe eme albus: gy hebben berobet unse papheyt — gebet ben 
rofs webber, so wiHe wy jaw hören! De borgermester sebe: hiHige 
vaber, öan beut rove i8 my nicht witlick. De pawes zebe: ibt i8 
iummer also: alle juwe pursten hebben ibt uns gescreven! De borger« 
mester zebe: hiHige öaber, bevalet be zake des ropeS be gescheen 
18! Dar antworbe be paweS to: gy hebbeu un8 wol gehöret!" 
Und sarkastisch fügt der Ehronist hinzu: ,,wat tuchniffei 

mochten de vursten don tegen den radt to ßune&org — dede 
den krich voreden und ere jegenpart weren und de fake vor-
volgeden liegen see!" 

Der Anonymui beschließt fein Buch mit dem Tode Iohann 
^pringintguds am 16. Iutti 1455 — mitten im ©atz, ohne 
Punkt, mitten auf der Seite, es ist also leider «in unboK-
endete* Werk, das der unbekannte Verfasser, wie Bürgermeister 
Lange, un« hinterlassen hat. Unser Bedauern darüber wiri> 
nicht behoben durch die UeberJlieferung einer dritten Ääne6ur«jer 
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®hronik, die sich mit dem Prälatenkrige beschäfligt: der 
„Historia der uneinicheit zwisdhen dem olden und nigen «ade 
to Luneborg", bezeichnet auch als „historia von her Iohan 
Springenguth". Sie ist ebenfalls vom Standpunkte des alten 
Rates, zumeist wohl aus eigener Kenntnis geschrieben und 
zwar von D i e t r i c h D ö r i n g , dem Stammvater der bekann­
ten Lüneburger Patriziersamilie. Herr Dietrich wurde 1456, 
im Iahre der Wiedereinsetzung des alten Rates, Sülfmeister, 
zwei Iahr« darauf Barmeister, 1483 Ratsverwandter und 
starb 1498. Seine Historie ist nur in Abschriften auf uns ge­
kommen, das Original scheint verloren zu sein; sie ist kurz — 
im Eremplar der hiesigen Ratsbücherei 25 Folioseiten — 
gibt aber einen selbständigen, gut zusammenfassenden Rückblick 
und belehrt uns doch auch über das Ende des nenen Rates und 
die Vergeltung, die dieser über sich und seine lautesten An­
hänger ergehen lassen mußte. Auch Döring berichtet manche 
charakteristische Einzelheit. U.a. erwähnt er, daß die Mit­
glieder des alten Rates im Sommer 1456 in Lübeck Zuflucht 
fanden. ^ quernen de hensestebe to Lubeke to hope und senden 

so§ stebe den van Lüneburg [b. h. den Abgeordneten be8 neuen 
Rotes] entgegen wente up be Elve — rnen be öan Öunehorg de 
en kernen nicht und frageben na ber hensze nicht. 2)at öerdroet 
den bürgeren sere." 
Wir wissen auch aus anderen Duellen, daß die Mißachtung 

von seilen des hansischen Städtebundes für die Unzufrieden­
heit der Lüneburger Bürgerschaft mit dem nenen Ratsregimente 
sehr ins Gewicht fiel. 

Zum Lüneburger Papenkriege nimmt sodann eine Reihe 
kleinerer chronikalischer Aufzeichnungen das Work. Wir wollen 
sie im einzelnen hier ebensowenig behandeln, wie den nicht 
unbeträchtlichen Bestand an niederdeutschen, ernsthast oder 
satirisch gemeinten Reimereien, die aus der Unruhe jener 
Iahre heraus erwachsen sind. Keine andere Zeit hat aus die 
literarische Betätigung der Lüneburger so anregend gewirkt, 
und die Gewandtheit, mit welcher diese Schriftsteller, die doch 
zumeist dem Laienstande angehörten, ihren Ausdruck meistern, 
gibt uns von der städtischen Schulbildung des 15. Iahr* 
hunderts, zum mindesten der wohlmögenderen Gesellschafts­
schichten, eine achtdare Meinung. 
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Der historische Sinn, den die außerordentlichen Gescheh-
nisse des Erbfolgekrieges und des Prälatenstreites geweckt 
hatten, kam zur vollen Entfaltung hundert Iahre später. 
Zwei Lüneburger Ehroniken sind hier vorweg zu nennen, 
beide in der Originalhandschrist Eigentum unseres Stadt-
archivs. Am bekanntesten von allen Lüneburger Ehroniken, 
ungezählte Male in Abschriften vervielfältigt und über ihr 
Endjahr 1560 hinaus um Iahrzehnte fortgesetzt, ist die 
S c h o m a k e r E h r o n i k , 1904 nach der Urschrist herausge-
geben von Theodor Meyer. Wieder ist es der Sproß einer der 
alten Ratsfamilien, den die Aufgabe reizt, die Geschichte des 
Landes Lüneburg und vor allem der eigenen Vaterstadt und 
ihrer hansischen Verbindungen aus Urkunden, Historien und 
mündlicher Ueberliefernng zusammenzustellen. Iacob Scho-
maker wurde geboren 1499 und trat als Aeltester von elf 
Geschwistern in den geistlichen Stand. Er erhielt eine der 
größeren Pfründen des Bardewiker Domes, wurde dort De-
chant und 1546 auch Propst von St. Iohannis in Lüneburg. 
Für das stille, gelehrten Studien sördersame Bardewik hatte 
er eine besondere Vorliebe; nicht zu St. Iohannis, sondern 
im dortigen Dom ist er beigesetzt, liegt sein Grabstein und 
steht sein Epitaph, vielleicht das schönste Meisterwerk Alberts 
von Soest. 

Die Schomaker-Ehronik beginnt im Original — im 
Gegensatz zn ihren zahlreichen Bearbeitungen — mit dem Tode 
Herzog Wilhelms aus dem Kalkberge; nur wenige summarische 
Daten sind voraufgeschickt, kein Wort von der Lnnaburg Iultus 
Eaesars und sonstigen mehr oder weniger anmutigen Sagen, 
wie sie den sachlichen Kern der älteren Onellen längst um-
kleidet hatten. Etwa ein Drittel des Werkes entfällt auf die 
eigene Manneszett des Verfasser.;- von 1529 an, ein gweiteS 
Drittel auf den Papenkrieg, an dem Schomaker als Urenkel 
des Bürgermeisters Springintgud regen persönlichen Anteil 
nimmt. Die Schomaker-Ehronik ist nicht leicht zu lesen, ob* 
wohl sie jetzt im bequemen Druck vorliegt; man tut gut, alle 
Urteile des Versassers daraufhin anzufehen, ob fie nicht iro-
nifch gemeint sind. Die Sprache ist noch ein ziemlich reines 
Riederdentsch, vielsach durchsetzt mit lateinischen Wendungen 
und Ausdrücken. Unter der Devise „intelügentibus satis die-



— 161 — 

tum" saßt er sich kurz, allzukurz, wenn er etwa die Einsühi-
rung der Reformation schildert, die er doch selber mit durch-
lebte und als einen Urquell des reinen Wortes Gottes be-
grüßte. Sein samiliengeschichtliches Interesse ist groß. 

Eine Auszeichnung seines gesamten Rachlasses, die zugleich 
rnit dem-Original der Ehronik aufgefunden wurde, erwähnt, 
baß in einem „fchap up der schlapkamer", in welcher der Ehro-
nist im Ianuar 1563 starb, ein „historienboeck" lag, „mit des 
zeligen herrn eigen handt geschreven" — noch auf dem letzten 
Krankenlager hat der Versasser seine Riederschrist in unmittel-
barer Rähe gehabt. 

Als Iacob Schomaker die Augen schloß, stand in der 
Blüte seines Mannesalters der Lüneburger Brauer I ü r g e n 
H a m m e n s t e d t , vermählt mit der Tochter eines bürgerlichen 
Ratsherrn, später lange Zeit Brauerältermann und Wortsührer 
eines Bürgerausschusses, welch letzterer damals zu einer stände-
gen Einrichtung zu werden begann. Gleich dem Anonymus 
huldigte Hammenstedt dem Grundsatze „die Ersahrung eine 
Meisterin aller Dinge", auch die Erfahrung, die ans der Be-
trachtung geschichtlichen Werdens emporsprießt, und als etwa 
Fünfzigjähriger, gegen 1580, machte er sich daran, auf der 
breiten Grundlage aller ihm zugänglichen handschriftlichen und 
gedruckten Ouellen in seiner eigenen Weise zu Papier zu brin-
gen, was sich im Fürstentum und sonderlich mit der Stadt 
Lüneburg von Ansang begeben und zugetragen. Den Anspruch 
„eine volllommene chronica" zu schreiben, lehnt er ab — 
„denn dasselbe vihel mehr kunst und verstund, als bei mir 
zu sinden, bedürsen und erfurdern würde", auch ist sein Werk 
nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt; es soll dem Schreibet 
und seinen Söhnen „zur lust und zum gedächtnis" dienen: 
„ich mach' es hierdurch nicht gemein — haebs notiert sür mich 
und euch allein!" 

Iürgen Hammenstedt beginnt seine Arbeit mit einer Liste 
der Könige und Kaiser von Heinrich I. ab und schließt daran 
an die lange Reihe der lüneburgischen Fürsten bis ans die 15 
Kinder Herzog Wilhelm des Iüngeren und seiner Gemahlin 
Dorothea von Dänemark. Zuerst sind es bloße Daten und genea-
logische Rotizen, die er beibringt, allmählich runden sich dürs-
tigere Anmerkungen zn geschichtlichen Abrissen, die kritischer 

JHebety.Sfl^rtuc^ 1 9 2 5 . 11 
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Betrachtungen nicht entbehren. Mit sichtlichem Behagen sinb 
Abschnitte einer Reimchronik eingeslochten. Der Landesgeschichte 
folgt die Geschichte der Stadt, in eingehenderer Darstellung, 
als sie uns bisher begegnet ist. Das Ganze ist ein stattlicher 
Folioband von 240 zumeist eng beschriebenen Blättern. 

Im Gegensatz zur Reserve Schomakers wird Hammenstedt 
gesprächiger und sreimütiger, je mehr er sich der eigenen Zeit 
nähert, und es ist sehr zu beklagen, daß die Originalhandschrist 
schon mit dem Iahre 1538 unvermittelt abbricht, so daß für 
die jüngere Zeit abschriftliche Ejemplare genügen müssen. 
Rach dem Eharakter des Werkes liegt der Argwohn nahe, daß 
die Originalchronik im Bereich des Rathauses mit Vorbedacht 
verstümmelt worden ist. 

Iürgen Hemmenstedt muß sich trotz seines etwas umstand-
lichen Stils einer seltenen Geistesbildung ersrent haben. Er 
beherrscht das Lateinische, streut auch italienische Zitate ein, 
bernst sich auf Beispiele aus der griechischen Geschichte und hat 
einen offenen Blick sür Menschen und Dinge, die ihn umgeben. 
Wie er selber mitteilt, war fein Präzeptor der Magister Dide-
rich Rode gewesen, derselbe, der die heimliche Trauung Herzog 
Heinrich des Mittleren mit Anna von Eampe vollzog. Un-
verkennbar ist die Liebe, mit welcher Hemmenstedt sich seiner 
Hauschronik widmete. Das Ganze ist mit Sorgsalt geschrieben, 
die ersten Blätter sind durch rote Buchstaben belebt und am 
Beginn größerer Abschnitte find die Anfangsbuchstaben aus-
gelaffen, offendar um fpäter von einem Kalligraphen nachge-
tragen zu werden. Von den Herzogen Heinrich der Löwe, 
Wenzel und Albrecht sind Holzschnittporträts eingeklebt, deren 
Hintergrund wirkungsvoll mit Sepia eingetönt worden ist. 
Wieder und wieder sind ergänzende Randbemerkungen nachge-
tragen, bis die Hand des Schreibers an Festigkeit verliert, 
und der SBidmung an die Söhne mit stark zittrigen Zügen der 
Abschiedsgruß angehängt ist: „vado raori" — nun muß ich 
sterben. 

Es ist nicht die Absicht, auch auf die jüngeren Lüneburger 
Ehroniken noch einzugehen: den dreiteiligen „Discursus histo-
rico-politicus de statu rei publicae Luneburgensis" des gelehrten 
Bürgermeisters Dr. Leonhard E l v e r (bis 1629), das Werk 
des Salinfaktors Z e g e m a n n (bis 1699), die Ehroniken des.-
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Stadtsekretärs B ü t t n e r , des Schreib- und Rechenmeisters 
F r a n z M i c h e l s e n , des Bürgermeisters Reinbeck aus 
dem 17. Iahrhundert. Unberücksichtigt bleiben müssen auch die 
zahlreichen Abschristen, zumal der Schomaker- und Hammen-
stedt-Ehronik mit selbständigen Forssetzungen, wie sie über 
die Bibliotheken und Museen in und anßer Landes zerstreut 
sind und gelegentlich auch im Antiquariatshandel noch auf-
tauchen. Rur einer niederdeutschen B i l d e r c h r o n i k unseres 
Musenms aus der zweiten Holste des 16. Iahrhunderts sei 
mit einem Worte noch gedacht, denn wenn sie auch als Ge-
fchichtsquelle nur bedingten Werk hat, so verdient sie als 
Kunstwerk Aufmerksamkeit. Die Hauptereignisse des Erbfolge-
krieges werden in einer trefflichen, aquarellierten Bilderserie 
vorgeführt, der Tert ist vielfach unterbrochen durch Wappen-
zeichnungen und Kopien von Epitaphien; die Lüneburger Für-
sten marschieren mit ihren Gemahlinnen entweder, wie im 
Fürstensaale des Lüneburger Rathauses, in ganzer Figur aus, 
oder sie sind im Brnstbilde dargestellt, und in diesen Porträts 
der jüngeren Herzöge, Ernst des Bekenners und der Sophie von 
Mecklenburg, Franz Otto, Wilhelm des Iüngeren und der 
Dorothea von Dänemark, sämtlich offenbar dem Leben abge-
lauscht, erreicht die Tüchtigkeit des unbekannten Künstlers ihre 
Meisterschaft. 

Endlich kann nur mit einer Andeutung darauf hingewiesen 
werden, daß die Wertschätzung geschichtlicher Darstellungen auch 
in den zahlreichen Sammelhandschristen zum Ausdruck kommt, 
wie sie, innerhalb der alten Lüneburger Familien entstanden, 
von Geschlecht zu Geschlecht vererbt und vervollständigt wurden, 
bis sie in der Regel zuletzt in die von alters her wohlgepflegte5 

Ratsbücherei wanderten. So schreiben an dem T z e r s t e d e 
E o d e y , einem bisher kaum benutzten Sammelbande geschicht-
tichcr Prosa und Poesie, sowie rechtlicher niederdeutscher Auf­
zeichnungen, der Ratsherr Ricolaus Tzerstede (1563) und seine 
vier Söhne. Richt zu vergessen ist auch die Förderung, welche 
von seilen der Lüneburger Patrizier auswärtigen Ehronisten 
zuteil wurde. Es war ein Lüneburger Ratsherr, der dem be-
kannten Lübecker Ehronisten H e r m a n n K ö r n e r den Auf-
trag gab zu einer neuen Redaktion feines Werkes („de quarto 
opere"), und für die ausgezeichnete Edition Iacob Schwalms 

11* 



— 164 — 

sind die beiden Lüneburger Bände der Körner Handschrift eine 
wesentliche Grundlage. 

Eine Bearbeitung und Herausgabe der Lüneburger Ehro-
niken einschließlich der wichtigeren Bestandteile Hammenstedts, 
sowie der von uns nicht herangezogenen, erzählenden Dar-
stellungen einzelner Episoden aus der Vergangenheit Lüneburgs 
ist ein Bedürfnis für die Ersorschung der Stadtgeschichte, sie ist 
wünschenswert auch für die vertiefte Erkenntuis hansischen 
Geistes und wird willkommen sein als ein lauterer Ouell 
unserer zu nenem Leben erwachten niederdeutschen Sprache. 
Die Historische Kommission der Kgl. Basischen Akademie 
der Wissenschaften dars des Dankes gewiß fein für den Be­
schluß, ihr umfassendes Werk „Ehroniken der deutschen Städte7' 
zu ergänzen durch einen Sonderband „Lüneburg". 
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95rw§enbriefe. 
S3on 

A n n a W e n d l a n D . 

Ungedruckte Prinzenbriese. Seit langen Iahren ruhen sie 
sorgsam geborgen im Staatsarchive zu Hannover1), wertvolle 
Beiträge zur Geschichte ausgangs des 17. und anfangs des 18. 
Iahrhunderts. Herzöge 8u Braunschweig und Lüneburg sind 
die Briefsteller gewesen. Sie alle Sohne einer Mutter, und 
an diese, die große Kursürstin Sophie von Hannover, haben 
sie ihre Znschristen gerichtei. Wenn es auch sehr zu bedauern 
ist, daß trotz des bekannten reichen Materials an persönlichen 
Auszeichnungen der geistvollen Fürstin gerade hier die Rück-
änßerungen ans die Briefe ihrer Söhne fehlen, so geben dies« 
doch oft gleichsam ein Spiegelbild der Mutter wieder, vernimmt 
man aus den Antworten den Ton, den fie angeschlagen, und 
der war immer getragen von inniger, zärtlicher Liebe. Mit 
scharser Selbsterkenntnis gesteht sie sogar eine gewisse Schwäche 
dabei ein: „j'ay la faiblesse Palatine, d'aimer ceux que 
j'ay mis au monde avec trop de tandresse"2) und „ich bin 
ein Rarr mit meinen Kindern".3) Gerade weil sie selbst ein* 
strenge Erziehung erhalten hatte, die Zuneigung des weich­
herzigen, früh verstorbenen Vaters ihr nie bewußt sühlbar 
geworden war, sie aber der kühl-verständigen Wesensart der 
Mutter nicht ohne leise Bitterkeit gedenken mochte, ließ sie 
den eigenen Kindern gegenüber weitgehende Rachsicht walten. 
Zudem gestaltete sich ihre mit dem Herzoge Emst August zu 
Braunschweig und Lüneburg „geschäftsmäßig geschlossene Ver-
standesehe" in der Iahre Laus immer mehr zu einem höflich-

*) Staatsarchiv zu Hannover. Hann. Def. 91, Nr. 19 a, 22, 27. 
') E. Bodemann, Briefwechfel der Herzogin Sophie von Hannover 

mit ihrem Bruder, dem Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz. Puhl, 
a. d. Kgl. Preuf5. Staatsarchiven. Bd. 26 (Leipzig, 1885) S .206. 

3 ) R. Geerds, Die Mutter der Könige von Preußen und England. 
(Ebenhaufen-München und Leipzig [1919]) S . 206. 
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förmlichen Rebeneinanderleben. Die anfänglich bezeigte eifer­
süchtige Reignng des galanten Gatten schlug allmählich in 
Gleichgültigkeit um. Er lohnte mit Untreue die pflichtbewußte 
Beständigkeit seiner gedemütigten Gemahlin. Was Wunder, 
daß sie den reichen Schatz ihres Herzens ihren Kindern zu­
wendete 

Bei ihrem Erstgeborenen sing sie damit an. Freilich, 
als kinderliebe Erzieherin hatte sie sich schon vordem betätigt. 
Sie war noch nicht ein Iahr verheiratet, als sie mit Frende 
aus das Ansinnen ihres geliebten ältesten Bruders, des Kur­
fürsten Earl Ludwig von der Pfalz, einging und dessen sieben­
jährige Tochter Elisabeth Eharlotte sür einige Iahre zu sich 
nahm, damit diese dem „rumor in casa", wie er durch die 
unglücklichen ehelichen Verhältnisse ihres Vaters heraufbeschwo­
ren war, enthoben wurde. Welchen nachhaltigen, unauslösche 
lichen Einfluß die liebevolle Tante auf das fröhliche Pfälzer-
kind gehabt hat, beweisen die von rührender Dankbarkeit und 
Anhänglichkeit ersüllten Briefe der originellen Herzogin von 
Orleans. 

An der Hand ihrer Hofmeisterin, dem Fräulein Anna 
Eatharina von Uffeln, hatte „Liselotte" das Schloß an der 
Leine betreten. Die erzieherische Begabung, die diese vorbild­
liche Gouvernante auszeichnete, sollte auch, nachdem sie sich 
mit dem hannoverschen Stallmeister von Harting verheiratet 
hatte, einer ganzen Generation zugute kommen. 

Schon bei dem ersten Sprößling der Herzogin Sophie 
betätigte sie ihre betreuende Liebe. „Ein schön Kind", so behielt 
ihn, im Gegensatz zur jungen Mutter, der er häßlich erschien, 
seine kleine Kusine Elisabeth Eharlotte lebenslang in der Er­
innerung. Ein Maienkind, wie sie, geboren am 28. d. Mts.1660, 
aus die Ramen Georg Ludwig getauft. Mit großen Augen 
blickt er ernst in die Welt, gedeiht gut und wächst so, daß die 
beglückte Herzogin scherzend ihrem kurfürstlichen Bruder schreibt, 
wenn das derart sortginge, würde sie den Sohn bald nach 
Heidelberg ans die Akademie schicken. 

Der Erste blieb nicht lange der Einzige. Am 3. Oktober 
1661 gesellte sich ihm ein Spielgefährte hinzu, Prinz Friedrich 
Angust. Anfänglich ließ fein Aenßeres zu wünschen übrig, 
„er ähnte sehr einem kleinen Affen, da er ein ganz rundes 
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Köpfchen hatte". Dann beginnt er aber sich zu verschönen und 
schon nach einigen Monaten lautet das mütterliche Urteil, daß 
er weniger häßlich wie sein älterer Bruder zu werden ver-
fpräche und krästiger sei. Hier zeigt sich auch bereits der 
Gegensatz im Temperament der beiden einander so nahege-
stellten, sehr verschieden gearteten Geschwister. Phlegma bei 
dem Aelteren, ganz Lebhaftigkeit der Iüngere. Dieser gilt 
darum als der „Pfälzer"; böse wie ein Tenfel kann er sein 
und sürchtet sich vor nichts. Georg Ludwig dagegen heißt der 
„Braunschweiger". Er ist sehr saust und dadurch der Mutter 
besonders lieb. Obgleich sie ihn äußerlich häßlich sindet, sühlt 
sich ihr Herz doch mehr zu ihm hingezogen als zu dem leb-
hasteren Kinde. Wie in Voraussicht dessen, was sie einmal 
von diesen Söhnen wird zu erwarten haben, kommt ihr sin-
nend der Gedanke: „je ne scay ce qui nie porte ä airner 
passionnernent ce qui ne rn'en scaura peutestre jarnais de gre, 
«ar quand on n'est plus enfant, on oublie aussi de qui on l'est".4) 
S ie hat gelitten unter der kalten Ruhe des einen und das Feuer 
des anderen ost schmerzlich brennend im Herzen gespürt. 

Aber vorerst ist es nur Freude, die ihre „poupons" be» 
reiten und einzig die Trennung von ihnen fällt der zärtlichen 
Mutter schwer, wie öflere Reisen mit dem Gemahl sie ihr ans-
erlegen. „Weret ihr mit unssern kindern alhir, so were der 
ort recht lustig; ich dencke immer an sie, hosse, der allerhöchste 
wirdt sie bewaren, daß ich sie lebendig -wieder bekomme",5) 
heißt es vom Iagdschloß Linsburg aus unter dem 20. Septem-
ber 1663 an ihre „allerliebste sraw von Harting". Die hütete 
a l s „gouvernante des jeunes Ducs de Brunsvic et Lüneburg" 
zu Iburg die kleine Gesellschaft, wohin feit Kurzem (1662) der 
herzogliche Hes übergesiedelt war, da auf Grund der Stipnla-
tionen des westfälischen Friedens Herzog Ernst August bie 
Rachsolge in dem durch den Tod des Bischofs von Osnabrück 
freigewordenen Stifte angetreten hatte. 

Das immerhin zurückgezogene Leben auf dem klösterlichen 
Schloß zu Iburg langweilte den neuen Bischof. Er bekam 

' ) Bodemann, Briefwechfel S . 61. 
5) E. Bodemann, Briefe der Herzogin, späteren Kurfürfrin Sophie 

von Hannover an ihre Oberhofmeifterin A. K.». Harting, geb. von Uffeln 
in Zeitschr. des HiftVer.f.Niederfachfen, Jg . 1895, S . 8. 
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Lust, nach Venedig zu reisen und glaubte, er würde sich dort 
besser unterhalten, wenn die Herzogin mit von der Part ie 
wäre. Er reifte voraus und sie solgte ihm von Heidelberg, 
ans, wo Frau von Harling mit den kleinen Prinzen zunächst 
blieb. 

Aus den Briefen an die getreue Hüterin ihrer Knaben 
klingt überall die Sehnsucht der sernen Mutter nach den 
Zurückgelassenen durch. „Ich gedencke alle Dag an Louis undt 
Gustien". Sie macht Einkäufe sür beide, schickt ihnen Hand-
schuhe und Strümpfe, „ein cjanz kestien mit Drinckgeschir", 
Glassachen und andere schöne Geschenke, auch will sie zwei 
„gitarren" mitbringen, „welche noch schöner als die paucken 
werden lauten". 

Ie länger der Ausenthalt im Süden sich hinzieht, desto 
lebhafter wird das Verlangen nach den beiden Kleinen. „Ich 
bin mit gedancken undt hertze oft bey fie, aber es scheint: der 
mann ghet noch vor, da I . L. gern sein, mus ich auch gern 
sein".6) Ob Italien und zumal Rom ihr Anregung in reichenr 
Maße bot und die Herzogin solche auch mit ausgeschlossenem 
Sinn genoß, so wollte sie doch lieber mit ihren Kindern 
spielen, „als alhir die Statuen besehen", und alle Opern Vene-
digs gern lassen, wenn sie dafür in der „Wildernns" von 
Iburg den „cornrnedien" ihrer Lieblinge zuschauen dürfe. — 
Mit rechtem Bangen muß fie dorthin denken, feit die „böse 
Zeitung" sie erreichte, daß beide Prinzen an den Blattern er­
krankt gewesen waren. „Wan sie nur mit dem leben tharvon 
kommen undt nicht blint noch lam werden, muss ich zufrieden 
sein. Ich hatte mich die hosfnung gemacht, ich würde die 
kinder so schön undt groß finden, aber nun — wan sie 
Gott erhelt — werde ich sie gans besselich müssen lieb haben".7) 
Aber sie wird beruhigt, beide, „Gustien" sowohl wie „Louisien", 
für den sie besonders gefürchtet hat, da er oiel „flecinatischer" 
ist als der andere, überstehen die schlimme Krankheit, ohne 
„daß sie verdorben sein". Ein „großer Brief" der Aebtissin 
Elisabeth von Herford, ihrer Schwester, muß ihr die letzten 
Zweifel daran benehmen. Die gütige Tante hatte sich selbst 

•) Ebenda S . 19. 
') Ebenda S . 24. 
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davon überzeugt; auch ein cjanz richtiges Urteil über die 
kleinen Reffen sich gebildet, wie sie es gegen Frau von Har-
ling nach ihrem Besuche in Iburg ausspricht: „Es frewet mich 
sehr, daß meine liebe Vettren noch an mihr gebenden, und 
der kleine mich gesucht, bekenne, wan Ich bey I h n were, Ich 
würde I h n viel zu laßen, dan sein muhtwillen so angenehm, 
man !an I h n nicht drnm schelten. Es ist lauter lust vnd keine 
boßheit dabey, vnd Ist Er glücklich Eine Hossmeisterin zu 
haben, die I h n nicht zu sträng Ist, sonsten würde Er böß. 
Der Elfte aber gantz Verdutz werden . . . . Ich weis nicht, ob 
die Verwantschass mich blendet, allein in meinen augen habe 
keine artiger Kinder gesehen."8) Aber das Herz der Tante, 
man merkt es ans ihren Worten, neigt sich dem munteren 
Gustien doch mehr zu als feinem alteren Bruder. Den möchte 
die Mutter vor Reid und Bitternis bewahren. Darum tat 
ihr, fie schreibt es an Frau von Harting, eine Bemerkung 
ihres Bruders Earl Ludwig so wohl, aus der fie fpürte, „daß 
mein Louis in grossen genaden ist bey I . G., dan sie nicht 
haben wollen, daß man Gustien bey ihm lassen soll, aus 
surgt, daß es ihn melancholisch mügte machgen, man man 
Gustien mer caressirt." Und von srüh an .bedacht, den ge-
liebten Aeltesten zu sondern, sügt sie hinzu: „ Ih r müst ihm 
bisweilen bris helfen machen an den Eoursürst, aus daß er in 
genaden bleibt".9) 

Endlich, im Februar 1665, nach beinahe einem Iahrc, ist 
es so weit, daß die Herzogin melden dars, in 5 Wochen hosfe 
sie daheim zu sein. Der Frühling vereinigt sie wieder mit 
ihren Kindern zu Iburg. Run konnte sie sich selbst überzeugen, 
ob Georg Ludwig gewachsen, sein Hear dichter geworden sei, 
ob Gustien, dessen diktierte Briese ihr sehr „dissinnich" ge-
lautet hatten, wirklich „in Weisheit und Verstand" so zunahm. 
— Da in Frankreich die Mode ausgekommen mar, die Kinder 
„nun ganz aus spanisch zn kleiden, in Hosen und Wamms", 
müssen die kleinen Prinzen das auch so haben. Die dazu 
nötigen Schnittmuster brachte die sürstliche Mutter selbst von 
der Reise mit. 

8 ) 31. Wendland, Elisabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtifsin von 
Herford in Zeitschr. b. Hist. Per. f. Niedersachsen, Jg . 83 (1918), S . 182. 

•) Zeitschrist d. Hist. Per. s. Niedersachsen 1895, S. 22. 
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Für Georg Ludwig fängt das Studium scheu früh an. 
•Er ist noch nicht fünf Iahre alt, da ersreut er bereits durch 
seine schöne Schrift die Eltern. Ein franzöfischer Sprachlehrer 
soll ihn und seinen Bruder in der hösischen Umgangssprache 
üben, Herr von Harting sie „dantzen nndt lesen lernen, so 
werden sie gar geschickt werden". Ueber all' diesen Künsten 
kam das Spiel doch nicht zu kurz. I m Harnisch und Sturmhut 
von Blech, geschmückt mit dem Bandelier, loben die kleinen 
-Krieger sich ans. , 

Das Leben aber ging weiter. Wenn Herzogin Sophie 
durch Frau von Herling an eine von deren Bekannten ihr 
„Kinderzeug so ä la rnode" fortgeben hieß, in der Voraus» 
setzung, „daß fie es wohl nicht mehr werde nötig haben", so 
hatte die hohe Frau fich geirrt. Roch füuf Mal war solche 
kleine Ausstattung ihr notwendig. Am 13. Dezember 16616 
legte man ihren „jurneau", wie fie ihn bezeichneie, den 
Ueberlebenden eines Zwillingspaares in die Wiege. „Saus 
•cerernonies" ward er Majimilian Wilhelm getauft. Er hat 
durchaus die pfälzische Rafe, stellt feine Mutter fest, ganz 
ttie ihr Bruder, der Kurfürst, „tout droit avec le front 
sans enfonser entre Jes yeux. Je le garde dans rna propre 
euarnbre" fügt sie hinzu „pour avoir quelque divertissernent 
apres rnes paines".10) 

Am 13. Oktober des nächsten Iahres folgt diesem Sohne 
die ersehnte Tochter Sophie Eharlotte, Fignelotte ihr Kofe-
name. Weiß und rot, wie Milch und Blut; schön und klug 
nurd fie heranwachfen. Als Kursürstin und Königin können 
mir fie in den Briefen ihrer Brüder wieder finden. — Sie 
steht in der Mitte der Sechszahl derselben. — Der nächste nach 
ihr, Prinz Earl Philipp, ist genan ein Iahr jünger, geboren 
am 13. Oktober 1669. I n Heidelberg, wohin die Herzogin! 
die Braut ihres Stessen, des Kurprinzen @arl geleitet hatte, 
gab fie am 29. September 1671 ihrem Borsüngsten, dem 
Prinzen Ehristian das Leben. Rach diesem „Heidelberger" 
erscheint als Letzter,-geboren zn Osnabrück am 18. September 
1674, Prinz Ernst August, bei dem sein ältester Bruder zu 
Paten stand, „denn man tonnte keinen Prinzen mehr zum 

') Bodemann, Briefwechsel ©. 113. 
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Paten finden, der es nicht schon in der .großen, kinderreichen 
Famil ie gewefen wäre".1 1) 

Da gab es Sorgen und Mühen genug, aber auch viele 
Freuden für die Eltern, nicht minder für die treue Erzieherin, 
Frau von Harting. Sie habe mit allen ihren Kindern Glück 
gehabt, durste die dankbare Mutter ihr später bestätigen. 

Wie verschiedenen Interessen galt es gerecht zu werden! 
Während die älteren Prinzen schon beginnen mehr und mehr 
selbständige Persönlichkeiten zu werden, sind die kleinen noch 
rechte Spielkinder. Der bequemste und anspruchsloseste von 
ihnen ist entschieden Ernst August, der Iüngste. Er begnügt 
sich mit einer billigen Puppe, „Hans Lump" genannt, deren 
Besitz ihn zum Glücklichsten ans Erden macht, die er wohl 
tausendmal des Tages küßt. — Den Spaßmacher im Ge-
schwisterkreise gibt Earl Philipp ab, er erwirbt sich den Bei-
namen „schassköppin". Eiifant. gat<§e wird natürlich die ein-
zige Schwester Fignelotte, sie will alles wie die Brüder 
machen, hat dann doch auch wieder rechten Spaß am Puppen-
zeug, das das Ehristkindlein aus Holland geschickt, füttert 
ihre Meerschweinchen und veranstaltet, ganz eine kleine Dame, 
einen Ball in ihrem Zimmer. Man ließ die junge Welt 
tanzen, bis sie nicht mehr atmen konnten. „Galanterie alle-
rnande" fügt die Herzogin dieser Beschreibung hinzu. 

Den großen Söhnen ist noch Anderes wichtig. Mit einer 
in ihrem Stande unerläßlich nötigen Höflichkeit nehmen beide 
Knaben bei ihrem ersten offiziellen Erscheinen aus den Hän-
den des dänischen Gesandten wertvolle Geschenke entgegen, 
welche fein Konigspaar den Ressen übersendet, wofür Prinz 
Georg Ludwig sogleich Dankesworte aussprechen muß. — Ge-
legentlich eines Aufenthaltes in Lüneburg, im Spätherbst 1667, 
spielt er sogar „den großen Helden", indem er eine Kompagnie 
von sechzig Knaben, „meistens von Adel oder Salzjunker" 
ansührt. 1 2) 

Ein paar Iahre später wird das kriegerische Spielwerk 
mit wirklichen Waffen vertauscht und mit gutem Erfolg auf 
die Hasenjagd gegangen. Das war eive große Frende für 

") Ebenda S . 206. 
") Ebenda S . 131. Vgl. auch Zeitschr. d. Hist. Per. f. Niedersachfett, 
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die Prinzen, „und wird ihr Ansehen unter den deutschen Für­
sten befestigen, vorausgesetzt, daß sie lernen, ebenso gut zu 
trinken", spöttelt die Mutter. — Der Gegensatz zwischen ihrem 
Erstgeborenen und dem Zweiten bleibt ihr immer deutlich. 
Sie rühmt das gute Gedächtnis Georg Ludwigs, was sie 
aus seine längliche Kopsform zurückführt, feine Verständig-
keit und die offensichtliche Liebe zum Studium. Trotzdem 
sorgt sie um den Schüchternen und fürchtet ihn früh zu ver-
lieren. Friedrich August sei von ganz anderer Gemütsart. 
„Er behält alles auswendig, weil er nicht die Geduld hat, 
in die Bücher zu blicken. Er wußte schon, daß a be = ab 
bedeutet, ehe er noch die Buchstaben kannte".13) Aeußerlich 
wird er ganz Raugraf Ruprecht, der Kavalier. Da dieser 
Bruder der Herzogin gut ausgesehen hat, „ein den Feinden 
und den Frauen gleich gefährliches Geficht", dürfte fich Prinz 
Friedrich August demnach nicht zu beklagen gehabt haben. — 
Dagegen, wenn fie ihren Maximilian betrachtet, möchte sie 
an Seelenwanderung glauben, wird sie dann doch an die sieben 
Herzöge von Brannschweig erinnert, wie man diese ihr ge­
schildert hat, „die ihre Bedienten mit Du anredeten, und 
Broihan aus großen hölzernen Bechern tranken". Man habe 
noch nie so etwas von Ratur aus Schwerfälliges gesehen, 
keine Spur von Feuer in den Augen, aber im übrigen hübsch 
genug und wohlgestaltet, auch gutes Gedächtnis, aber „point 
d'esprit". Dieser Prinz bezeigt dagegen schon srüh einen Heng 
zur Frömmigkeit. „Er hat immer ein Gebetbuch in seinem 
Bette und sobald er ausmacht, betet er zu Gott und singt 
auf Lutherisch." 

Ebenso vermag sie ihren Sohn Earl Philipp nicht „um 
seiner Schönheit willen zu lieben". Er ist aus dem besten 
Wege so dick wie sein Oheim, Herzog Iohann Friedrich, zu 
werden. I m übrigen hat er viel Aehnlichkeit mit seinem 
Vater. 1 4) — So kritisch die kluge Frau ihre Sprößlinge be­
trachtet, sie wundert sich selbst, wie stark ihr Herz an den 
Kindern hängt und beruhigt sich mit einer „schönen Sentenz" 
,,si ncms estions tous artisans de nous mesmes, nous ne ferions 

") Bodemann, Briefwechsel <3. 119. 
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jamais que des beautes extremes." ,,Les enfants", fährt sie in 
einem Briefe an den Bruder (£arl Ludwig fort, „ne sont que des 
coups d'hazard; ce »es t pas leur taute ny la nostre, s'ils ne 
reussisent pas comme l'on voudroit; on ne les en aime pas moins 
et j'aime cha qu'un des miens dans leur espece. S'il venoit uu 
second delage, je les sauverois avec autant de soin que le bon 
Dieu les bestes, qu 'il mit dans l'arche de Noe, de peur d'en 
perdre larace." 1 5 ) — Auch diese kleinen, echten Riederjachsen 
sinden Anerkennung, sie habe ihr Lebtage nichts Frommeres 
gesehen als „Mar." und „ Earel", rühmt die Aebtissin von 
Hersord. Gerade sie erweisen es ihr, wie glücklich Frau von 
Harting in der Kinderzucht sei. Den Eltern ist es eine 
Freude, sich mit ihnen zu beschästigen. „Gestern", berichtet 
die Herzogin Sophie dem Kurfürsten von der Psalz unter 
dem 11. Rovembec 1677, „waren wir ganz allein, Ernst 
August, ich, Maximilian und Earl in der Rähe von Diepholz, 
während einer schrecklichen Kalte, jene, um I5nten zu schießen, 
ich zur Gesellschast. Unsere Kutsche brach und wir mußten 
lange gehen, ehe wir einen Bauernwagen austrieben, der uns, 
in Stroh verpackt, zu unsrer sürstlieben Residenz zurückbrachte. 
Das war ein großes Vergnügen sür die beiden Kleinen."1 6) 

Inzwischen hat der älteste Prinz, Georg Ludwig, sich 
schon etwas in der Welt umgesehen und rühmlich von sich 
reden gemacht. Aus einer Reise, die seine Eltern incognit» 
nach Holland unternahmen, durste er sie begleiten. — Als 
Herzog Ernst August und dessen älterer Bruder, Herzog Ge-
org Wilhelm von Eelle das Iahr darauf gegen Frankreich 
kriegerisch vorgehen, ist der Prinz ganz niedergeschlagen, daß 
er sich ihnen nicht sogleich anschließen soll. Ueber des Vaters 
Versprechen, in sechs Wechen nachfolgen zu dürsen, bezeugt er 
die größte Freude. Robust und stark, wie er nach Aussage 
der Mutter ist, kann er die Heldenlausbahn wohl beginnen» 
Wäre er doch schier vor Betrübnis gestorben, wenn er nicht 
hätte mitziehen dürsen in den Krieg, denn, fügt die Herzogin 
Sophie hinzu, „er hat das Unglück, von fehr empfindlicher 
Gemütsart zu fein. Ich hoffe, er wird dort ein wenig Ge-
wandtheit lernen, was ihm noch sehr abgeht, denn er zieht 

") Ebenda S . 249 f. 
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es vor, lieber zu schweigen, als eine Dummheit zu sagen.. 
Es heißt, daß er sich geistreich zu unterhalten versteht, wo 
er bekannt ist; ich merke davon nichts, noch Ernst August 
erst recht nichts, denn er ist zu ernst vor uns und spricht 
sehr wenig." 1 7) 

Der glänzende Sieg der „tapferen Rachkommen des Ar-
minius" an der Konzer Brücke am 11. August 1675 gab dem 
Prinzen Georg Ludwig Gelegenheit, sich auszuzeichnen. Er 
war immer im Gedränge, Tag und Racht im Sattel. Sein 
Verhalten bei der Erstürmung von Trier erregt die Bewunde-
rang seiner Kusine, der Herzogin von Orleans. Sie erzählt 
dem Könige Ludwig XIV. von Frankreich voll verwandt-
schaftlichem Stolz „wie genercur. unser printz in der schlagt 
sich verhalten, daß er nicht allein gegen den seindt gangen 
sey, sondern daß er auch so vielen das leben errettet hatt", 
worüber sich der König und Monsieur, ihr Gemahl, über 
die Maßen gewundert haben, als sie hörten, der Prinz sei erst 
fünszehn Iahre alt, und seiner Mutter zärtliche Liebe zu ihm 
wohl kennend, setzt sie dieser Mitteilung an die verehrte Tante 
hinzu: „Ich weiß, daß es E. L. auch nicht würde übel ge-
fallen haben, wan fie hetten hören können, wie er von män-
niglich ist admiriert worden".18) 

Der damaligen höfischen Gepflogenheit entsprechend be-
gibt sich der also Bewunderte im Rovember 1679 aus die sür 
junge Fürstensohne übliche „Tournöe". Zu seiner Begleitung 
werden befohlen ein Baron von Reck, der dazu die nötige 
Gewandtheit befitzen soll, denn die ist ersonderlich bei der 
kühlen, stillen Art Georg Lndwigs, ferner die Herren von 
Weyhe und von Bülow, sowie ein junger von Hammerstein. 
I n Frankreich, von dessen „air" Herzogin Sophie einen bes-
sernden Einfluß auf des Sohnes Verschlossenheit erhosft, emp-
fängt ihn, an einem Orte, IUO er sie nicht oermutete, buch-
stäblich „mit offenen Armen" feine pfälzische Kufine Life-
lotte. Aber auch ihre Lebhaftigkeit löst dem Schweigsamen 
nicht die Zunge. Er brauchte über zu viel bei ihr gesprochene 

" ) Ebenda S. 334. 
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Worte keine Reue zu empfinden. Mehr wie ja und nein 
vermochte sie nicht aus ihm „herauszuziehen", doch sie trö-
stet sich belustigt, er mache es nach dem französischen Sprich-
raort: „cornrne le perroquet de rnr. de Savoye, il n'en die-
soit rnot, rnais il n'en pensoit pas rnoins". — Trotzdem ver-
steht sie es wohl, daß der deutsch Fühlende „kein regret 
halt, dieß landt zn quittieren" und darin gibt sie ihm ganz 
recht. Ia , die Sehnsucht nach ihrer „bertzlieben rna tante" 
wird bei seinem Scheiden in ihr übergroß: „Wollte Gott 
auch, daß ich mitt dem printzen zu E. L. dörssie", klagt sie 
wehmütig. 

Ebenso wie für den Aeltesten ist es für den Zweit-
geborenen erforderlich, auf Reisen zu gehen. Hat nicht schon 
in seiner Seele eine Regung des Reides auskommen wollen? 
Dem Feingefühl der Mutter entging seine melancholische Stim-
mung nicht, als nach einer gemeinsamen Abwesenheit von 
Osnabrück Friedrich August früher dorthin zurückkehren mußte,, 
wie Georg Ludwig, der den Ausflug noch bis nach Brüffel 
ausdehnen durste.19) Seitdem ist Gustien freilich innerlich 
fehr viel vorgeschritten. Er liebt die Bücher und die Wissen-
schnst. „Descartes und Spinoza kann er auswendig, aber 
das ist alles noch nicht so recht geklärt in ihm".2 0) — Im 
Frühjahr 1680 weilte er in Rendel und erbat von seinem 
Vater die Erlaubnis weiter, nach Malta reisen zu dürfen, 
„pour y faire une caravane". 2 1) Das wurde ihm gestattet, 
denn unter dem 5. Iuli 1680 meldet die Herzogin Sophie 
dem Knrsürsten Enrl Ludwig: „Mein Sohn August ist ohne 
einen Schwertstreich von Malta zurück, überall, wo er hin-
kommt, hat er nichts zu tun, wie in Stade und Eharleroi 
auch. Er kam mit der Post von Venedig in fechs Tagen 
an. Er ist „sec et noir, fort laid". Räch diesen Aeußerungen 
möchte man annehmen, daß der Prinz mit dieser Südlnudreise 
militärische Ziele versolgt hat. Er sollte seine kriegerischen 
Lorbeeren aus anderen Kampfplätzen fich erringen. 

Sieben Kinder zu versorgen, das war keine kleine Auf-
gäbe für einen prince cadet, wie der Bischof von Osnabrück. 

1 9 ) Vgl. Bodemann, Briefwechsel S . 307. 
2 0 ) Ebenda S . 368. 
2 1 ) Ebenda S . 415. 
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Da ist es verständlich, wenn den Lebenslustigen schwermütige 
Anwandlungen quälten, er öfter kränkelnd, befürchtete vor 
feinen beiden Brüdern zu sterben, ehe die Zukunft feiner Kin-
der gesichert war, denn „das ist das Unglück der Menschen, 
sich selbst vergehen und andere erstehen zu sehen, die nach 
uns leben werden und die uns doch so sehr ans Herz ge-
wachsen sind, daß man sie nicht verlassen möchte, ohne sie 
wenigstens gut versorgt zu wissen". 

Hinsichtlich der Eellischen Erblande mochten die mit Hei» 
zog Georg Wilhelm abgeschlossenen Verträge einige Sicherheil 
bieten, durch die sich dieser einst der Rechte an die Braut be-
gab und sie mit weitgehenden Versprechungen dem jüngsten 
Bruder überlassen hatte. Aber seit in Hannover Herzog IOhanll 
Friedrich, schon nicht mehr jung an Iahren, sich noch mit 
der liebenswürdigen nnd bescheidenen, katholischen Pfalzgräfin 
Benedikte Henriette ehelich verband, hörte für die Osnabrücki-
fchen Herrfchaften die Beunruhigung nicht auf. Wenn diese 
unbedentende Schwägerin mit Söhnen gesegnet wurde, ging 
die Aussicht aus den erhofften und ach, so erwünschten Be-
fitz Hannovers für die kinderreiche Familie des Herzogs Ernst 
August verloren. Man fühlte fich ständig „bedroht", begrüßte 
jede Tochter, die Herzogin Benedikte dem Gemahl fchenkte, 
voll Freude, war aber doch erst ganz von der Ungefährlich-
keit dieser Verwandtfchaft überzeugt, als Herzog Iohann Fried-
rich am 8. Dezember 1679 jäh aus dem Leben schied, nnd 
feinem Bruder Ernst August zu dem kleinen Bistum Osna-
brück noch das schöne Herzogtum Hannover zufiel. 

„Yoici rnes enfants en sureteV1, begrüßt die Herzogin 
Sophie dies Ereignis. Sie nimmt es wie ein von Gott j e -
fpendetes Geschenk hin. Drei Fürstentümer, Ealenberg, Göt-
tingen und Grubenhagen, das ist nicht zn verachten. Als 
ob Gott es ihrem Gemahl „schlafend" gegeben hätte, so kommt 
es ihr vor, denn alle Pläne und Mühen, die es ihm gekostet 
hatte, um feine Kinder über feinen Tod hinaus sicher zu 
stellen, blieben ersolglos, erst als er gezwungen war, sich 
ganz der Vorsehung zu überlassen, sorgte sie für ihn und 
die freigefinnte Fürstin muß demutsvoll gestehen: „das gibt 
mir fromme Gedanken und läßt mich glauben, daß da noch 
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Iemand ist, der die Dinge nach seinem Willen ordnet, wovon 
"wir nnr das Geheimnis nicht ergründen können".22) 

Unter dem 15. Marz 1680 meldet sie dann aus Hanno-
Oer dem Bruder, daß sie „in vnser fürstlichen palatio" ange< 
kommen seien. Es erwartete sie hier viel Unruhe. Wer nur 
irgend zu dem Hofe in Beziehung stand, beeilte fich, solche 
mit der neuen Herrschast anzuknüpfen. „Der Glückliche hat 
viele Freunde." 

Aber das Schickfal, das reich gab, nahm auch wieder, 
« in 28. August 1680 starb Kurfürst Earl Ludwig von der 
ißfalz. Mit ihm verlor die Herzogin Sophie ihren auf-
richtigsten Freund und treuesten Ratgeber. Der Gedanken-
austausche der ihren Briefwechsel für sie besonders wertvoll 
gemacht hatte, hörte aus. Innerlich einsam blieb sie zurück. 
— Doch die Verhältnisse drängten vorwärts, mußte sie trau-
ernd verzichten, so waren Andere da, die ihre Teilnahme 
forderten. 

„Heute ist ein Festtag, wo ich kein anderes Geschäft habe, 
als das, auf dem Rathaufe zu essen", schreibt die Herzogin am 
13./23. Oktober 1680 an den früheren Hofmeister ihrer beiden 
ältesten Söhne, den späteren Minister Albrecht Phil, von dem 
Busche. Ihr Gemahl empsängt unterdessen „in der Stadt-
kirche" die Huldigung der Bürger Hannovers. Seine Söhne, 
die Prinzen Georg Ludwig und Friedrich August begleitrten 
ihn, wie sie am Tage zuvor mit ihm unter dem Thronhimmel 
standen, als der Adel von Kalenberg im Leineschloß die Trene 
schwor. 

„Während der Berrichtung", erzählt die Briesschreiberin, 
habe sie zu Maximilian, der bei ihr war, gesagt, er würde 
noch nicht sür voll gerechnet, worauf der Vierzehnjährige 
geantwortet hätte: „Ich wünsche auch noch nicht, daß sie mir 
schwören. Das heißt," fügt die Mutter ahnungsvoll hinzu: 
„für die Zukunft verzweifelt er nicht daran. Gott weiß, was 
daraus werden wird".2 3) 

Wußte sie schon von den Erwägungen, die ihren ehr-
geizigen aber auch staatsklngen Gatten zwei Iahre später zur 
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Errichtung des Primogeniturgesetzes trieben? Sah sie vor-
aus, welch einen Ausrnhr diese Bestimmung in den Gemütern 
ihrer, wie sie vermeinte, zu Gunsten des ältesten benachteilig-
ten jüngeren Söhne endfachen würde, und hatte sie nicht schon 
einmal ähnliches erlebt? Wer es doch ihr Bruder Ruprecht 
gewesen, der das Schloß auf dem Iettenbühl über Heidelberg 
verschloffen fand und, ein Chevalier errant in der Fremde 
Dienste nehmen mußte! 

Vorerst galt es noch andere Schicksalsfragen zu lösen, 
würdig aber stets die Rolle durchzuführen, die dem Heuse 
Hannover auf dem Theafaurn Europaeurn zugewiesen worden 
war. Gute Berbindnngen konnten dabei von mutzen sein. 
Die in französischer Richtung gewagten Versuche hatten bis-
lang nur negativen Ersolg. Prinz Georg Ludwig war „mit 
Freuden", Frankreich zu verlassen, heimgekehrt. Richt einmal 
seine Sprachkenntnisse hatten sich vermehrt: „ein ebenso schtech-
ter Franzose", wie er hinging, kam er wieder. — Die Reife, 
die seine Mutter im Sommer 1679, begleitet von ihrer elf-
jährigen Tochter Sophie Eharlotte dorthin unternommen hatte, 
war letzten Endes ein Sondieren gewesen, ob fich in fernerer 
Zeit dort etwa Heiratsausfichten für Figuelottte eröffnetem 
Die dayerifche Partie des Dauphins gab die Antwort darauf. 

Doch zunächst mußte für Prinz Georg Ludwig gesorgt 
werden. Aus England, wo Pfalzgraf Ruprecht, hochangefehen 
und als Verwandter dem Hofe nahestehend, nicht ohne Ein­
fluß war, kam die Anregung dazu. Er schlug eine Verbindung 
des schweigsamen Reffen mit der zweiten Tochter des Her-
zogs von $ork, der nachmaligen Königin Anna vor. 2 4) Da 
der Prinz England noch nicht besucht hatte, ließ sich eine Reise 
dorthin sür ihn ganz leicht in Szene setzen, ohne daß gleich 
alle Welt ersnhr, er ginge ans Freierssüßen. I m Dezember 
1680 begab er sich hinüber und fand die günstigste Aufnahme, 
aber- zn dem entscheidenden Schritt vermochte er fich nicht zu 
entschließen. Er kehrte frei nach Hennover zurück. 

Hier bewegten erneut alte Sorgen die Gemüter seiner 
Eltern. Die durch Beiträge gesicherte Anwartschast auf das 

'*) Vgl. Geerds a.a.O. S . 179, 184, 192, sowie K. Hauck, Die-
Briefe der Kinder des Wlnterkönigs, in: Neue Heidelberg« Jahrbücher 
Bd. 15 (1908) S . 280 f. u. 302 f. 



— 179 — 

einstige Eellische Erbe erschien ihnen nicht ohne Grnnd ge-
fährdet. Hatten die Herzogin Sophie und ihr Gemahl, im 
guten Glauben den wanfelmütigen Schwager und Brnder Ge-
org Wilhelm dadurch bei seinem Versprechen der Ebelosigkeit 
festzuhalten, dem schönen Hoffräulein der Prinzesfin von Ta-
rent, Efeonore d'Olbreuse die Wege zu ihm geebnet, so muß» 
rent, Eleonore d'Olbreuse die Wege zu ihm geebnet, so muß» 
keineswegs mit der von ihnen ihr zugedachten Stellung einer 
Geliebten begnügte, sondern bei wachsendem Einfluß auf Her­
zog Georg Wilhelm Rang und Rechte seiner Gemahlin er­
langte. Wer konnte wissen, ob nicht einmal das einzige, am 
Leben gebliebene Kind beider, die durch kaiserliche Legitima­
tion als Prinzessin von Geblüt anerkannte Sophie Dorothea, 
trotz erneuter Vereinbarungen über die Sueeession in den 
Eellischen Landen, mit ihrer Hend das von dem Oheim be­
gehrte Erbe sortgeben durste. Schon hatte nicht vergeblich 
ein Sproß der älteren Linie des Hauses Braunschweig Ver­
bindung mit der Herzogslochter in Eelle gesucht. Der Helden­
tod des Werbers vereitelte sie. Wie anders, als daß Prin­
zessin Sophie Dorothea, gleichsam eine Bürgschast auf die 
Unerschütterlichkeit der Erbverträge, in den Familienkreis des 
Herzogs von Hannover aufgenommen wurde, ließ sich endlich 
Sicherheit sinden. 

Von Eellischer Seite kam die erste Anregung zu einer 
Heirat des Prinzen Georg Ludwig und Sophie Dorotheas. 2 5) 
Herzog Georg Wilhelm bot 50000 Taler jährliche Rente und 
100000 Taler dar. Aber der Auserkorene bezeigte entschieden 
Widerwillen gegen einen Ehebund mit der heißblütigen, früh­
reifen Kusine. Auch feiner ahnenstolzen Mutter war "der Ge­
danke an eine „kammratschest" und Berwandtfchaft mit der 
d'Olbreufe „fortdesagreable", jedenfalls sollte sie hoch genug 
erkaust werden. Erst wenn man die „bittere Pille" mit 
100000 Taler jährlich vergoldet hätte, möge man die Augen 
zumachen und sie herunterschlucken. Ohne pekuniäre Sicher­
heiten, das war ihre Meinung in dieser heiklen Angelegenheit, 
ließe sich da nichts tun. Doch komme es vor allem aus diel 
Gewißheit der Sueeession an, damit man nicht nach einem 

') Bodemann, Briefwechsel S. 361 f. 
12* 



— 180 — 

Stück hasche und ein noch größeres verliere. I m übrigen wollte 
sie „den Haussvatter" sorgen lassen und um des Bestens ihrer 
Kinder willen sich darein fügen, was Herzog Ernst August 
mit feinem Bruder vereinbaren würde.26) 

Der Abschluß diefer unersrenlichen Verhandlungen, dk 
hin und her gingen, stockten, abgebrochen und wieder aufge­
nommen wurden, war aber dann dach die „sans serernonie" 
am 2. Dezember 1682 in Eelle vollzogene Vermählung des 
Ißrinzen Georg Ludwig mit der Prinzessen Sophie Dorothea, 
i lm 19. Dezember hielt das nur aus äußerlichen Rücksichten 
zusammengeführte Paar seinen Einzug in Hennover. 

Das erste Iahr dieser unter wenig glückverheißenden Vor­
bedingungen geschlossenen Ehe brachte den ungleichen Gatten 
insofern Begünstigung, als das die Unteilbarkeit der Herzog­
tümer Eelle und Hennover bestimmende Primogenitur-Gesetz 
am 1. Iul i 1683 in Krast trat und somit dem Prinzen Georg 
Ludwig die dereinstige Herrschaft über die gesamten, der jün­
geren Linie des Heuses Braunschweig zugehörenden Lande 
sicherte. Allein dieser Vorzug wurde mit viel Unfriede erkauft. 
"Mißtrauen und Argwohn verbesserten nicht das Berhältuis 
zwischen dem nunmehrigen Erbprinzen und den ihm im Alter 
zunächst stehenden Brüdern. Roch erbitterter war das Rin­
gen um dieses Gesetzes willen zwischen dem im Interesse der 
Staaten und der Dynastie „zweifellos richtig" handelnden, 
energischen Vater und den jüngeren Söhnen. Sie verweigerten 
die Anerkennung diefes Familienstatutes und zogen, nicht min­
der willensstark, allen voran der tentperamentvolle Prinz Fried­
rich August, daraus die Konseqnenzen, zum tiefen Schmerz der 
ihnen zuneigenden Mutter. 

I n diese häuslichen Zwistigkeiten tönte aus dem Reich 
der Kriegsruf hinein und zog den Prinzen Georg Ludwig fort 
von der jungen Gemahlin zum fernen Osten, wo die Türken 
den Kaifer bis vor die Tore Wiens bedrohten. Prinz Fried­
rich August begleitete diesmal den älteren Bruder in den 
Kampf. Sie führten ein von Herzog Ernst August gestelltes 
Heines Hilfskorps zum Entfatz der gefährdeten Kasserstadt her­
an. General Radatta, bei dessen Regiment sich die 9ßrin.*m 

*•) Ebenda ®. 391 f. 



— 181 — 

während der Schlacht vor Wien besanden, rühmte ihre „ccra-
duite" sehr. Das Feuer des Feindes richtete sich besonders 
auf den rechten Flügel jenes Regimentes, wo sie dem Groß» 
vezir gerade gegenüber, Stellung genommen hatten, da ihre 
und ihrer Kavaliere rote Röcke weithin sichtbare Zielpunkte 
boten und ihre Träger dadurch in großer Gesahr schwebten. 2 7) 
Es sohlte ihnen denn auch nicht an Anerkennung des Kaisers 
Leopeld I. Ihre Aufnahme in dem befreiten Wien war die 
günstigste.28) — Da zunächst nichts weiter „snnderliches" er-
wartet wurde, kehrten sie im Herbst schon nach Hannover 
zurück, wo am 30. Oklober das erste Kind des erbprinzlichrn 
Paares, der nachmalige Georg I I . zu Herrenhausen das Licht 
der Welt erblickte. 

Vor den Verhandlungen, die im folg enden Iahre über die 
Vermählung der Prinzessin Sophie Eharlotte mit demKurprin-
zen von Brandenburg gepflogen wurden, traten die in ihrem 
Elternhause bestehenden Differenzen nicht so deutlich bervor, 
ob sie schon in nngeminderter Bitterkeit fortbestanden. Vor-
übergehende Sorge bereitete die Erkrankung Georg Ludwigs 
an den Blattern, während eines Aufenthaltes in Braunschweig 
im August 1684. Frau von Harting reiste zu seiner Pslege 
dorthin und erntete den Dank von der Gemahlin und der 
Mutter ihres bald der Gesahr entronnenen Patienten: „Ich 
bin euch wol ser obligirt vor die grosse sorg, so ihr vor 
mein sohn habet; es ist mir aber nichts neües, daß ihr viel 
mühe mit meinen kindern habet, dan ihr sie schon alle 
groß gezogen, da genung bey zu thun war. Ich werde es 
auch al mein lebenlang erkennen undt in alles, so mir müg-
lich ist, es ench beweisen". 2 9) 

Auf die Sorge dann Frende. Hechzeit, hohe Festzeit! — 
Es ist von Komödien und Balletten die Rede. „Meine beiden 
Söhne, die Prinzen (Shristian und tarnst August werden mit 
allen Kindern der Stadt ein Ballet tanzen", berichtet die 
Herzogin Sophie. Es feien mehrere Tanzmeister nach Hanno-

") Bodemann, Briefe der Kurfürstin Sophie usw. S . 86. Anm. 4. 
2 S ) Vgl ebenda den Brief der Herzogin Sophie an die Gräfin Karo« 

line von Schonburg, S . 35 f. 
» ) Zeitfchr. d. Hist. Ver f. Niederf., Jahrg. 1895, S . 55. 
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ver gekommen, die wahre Wunder tun.30) Der 8. Oktober 
1684 ist der Hochzeitstag gewesen. 

Bald daraus gab Herzog Ernst August seiner Sehnsucht 
nach und unternahm wieder eine Italienfahrt. I n feiner 
nächsten Umgebung die Gräfin Platen. Diese hatte fich den 
türkischen Pelz der Herzogin Sophie „zur Resse nachmachen 
lassen". Die hohe Frau verzichtete in Gesellschafl jener drei-
sten Favoritin Italien wiederzusehen und blieb zurück. 

Es wurde sehr still um sie her, aber „die Zeit wird mir 
niemals lang und kann ich mich allezeit divertiren", setzte 
sie dem entgegen. Ihre beiden ältesten Söhne rückten abermals 
gemeinsam ins Feld. „Mein Sohn Auguftus", teilt Herzogin 
Sophie am 16./26. Februar 1685 von Hennover aus der 
Gräfin Earoline von Schöndurg mit, „geht mit einem kaiser-
liehen Regiment nach Ungarn und mein ältester Sohn mit 
achttausend Mann auch zum Sukkurs gegen die Türken." 
Prinz Maximilian führte ein Regiment des von Herzog Ernst 
August der Republik Venedig vertraglich zugesicherten Hilfs-
forps gen Süden, wohin Prinz Ehristian feinen Vater be-
gleitete, so daß nur ihre „zwei kleinen Söhne", daheim bei 
der Mutter blieben. 

Der flogen nun Briefe aus allen Himmelsrichtungen zu, 
und hier setzen auch die Zuschriften ihrer fern weilenden 
Söhne ein. Es ist unmöglich, innerhalb des gestatteten Rau-
mes die vorliegenden 161 Prinzend riefe erschöpfend zu be-
handeln, den ganzen Reichtum ihres mannigfaltigen Inhaltes 
auszubreiten; „Stichproben" müssen vorerst genügen. 

Ihre militärischen Stellungen "führen die Prinzen Georg 
Lndwig und Friedrich August verschiedene Wege. Zuweilen 
bietet fich dann aber doch Gelegenheit zu einem Wiederseben. 
So berichtet Prinz Friedrich August aus Leopoldstadt31) unter 
dem 18 . J u n i 1 6 8 5 : „Jes t r o u v e s mon fraire a i n e s en 
tres bonne sentös c o m m e l'on le pourroit souhaiter, faisent 
la plus grande cha ire du monde" und es zeugt für den freien 
Ton im Berkehr mit der fürstlichen Mutter, wie es gleichzeitig 
den Prinzen Georg Ludwig charakterisiert, wenn die Bergnügun-

*») Geerds o .a .©. S . 203 f. 
U ) Vgl. öon Sichart, Geschichte der Kgl. Hannoö. Armee, Bd. 1 

(Hannover 1866), S . 453 ff. 
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gen des Lagerlebens ausgezählt werden. Es fehle nur, um das 
»Glück voll zu machen, setzt der Briesschreiber nicht ohne leisen 
Spott hinzu, ein glücklicher Feldzug, den er dem Bruder 
von Herzen wünscht. 

Ueber einen solchen kann Prinz Georg Ludwig bald be-
richten. Während er späterhin stets französisch an die Her-
zogin Sophie schreibt, hat er in dieser Kriegszeit sich des 
Deutschen bedient. Höflich in der Anrede, als „untertänigster 
Sohn und Diener'' im Schlüsse sich bekennend, meldet er aus 
dem Lager bei Reuhäusel am 22. I u l i 1685: „Ich habe zwey 
von Euer Gnaden brieve, sieder dehme ich hier bin, erhalten, 
und ob zwahr die brieve bisweilen lange unterwehgens seind, 
so ersreuen sie mich dach gahr sehr, weilen daher ans Euer 
©naden gesundheit vernehme. Man hat uns die belagerunge 
von Reuheusel 3 2 ) so leicht gemacht, welche alle apparense 
nach noch leute kosten kan, unterdessen ist eine Tttrquische 
arrnee bey Grahn 3 3) ankommen, umb denselben ort, wie man 
meinet, zu belageren; man hat die resolution genommen, dem 
feind entgegen zu gehen, und ihnen batallie zu liveren, und 
unterdeßen ein detachernent von 14 000 man hier zu der be-
lagerung zu laßen, also hosse ich, das bald werde eine gute 
Zeitung schreiben können, weilen unsere trouppen noch ziem-
metii) guten muht haben und noch in gutem stande seind. 

Inmittels bitte Euer Gnaden, sie wollen nicht übel neh-
jnen, das bishero nicht öflter geschriben habe und es nicht 
meiner negligence zuschreiben, denn ich allezeit wieder meinen 
willen hier von bin verhindert worden, ich werde aber suchen, 
so viel möglig dieses zu redressieren." 

Rein, diese gütige, liebevolle Mutter nahm die Versäum-
n i s nicht übel. Unermüdlich hat sie den Söhnen geschrieben. 
Man ersieht es aus deren Antworten, ihrem Dank, mit dem 
sie über drei, fünf oder gar noch mehr auf einmal erhaltene 
Briefe quittieren. Iedem in seiner Eigenart ging sie nach, 
suchte ihn zu verstehen, ihm zu belsen. 

Seit Errichtung des Primogeniturgesetzes ist der Zweit-
geborene ihr umsorgtes Angstkind. „Arm Gustchen wird ganz 

s a ) Neuhaufel. Ueber die Belagerung und Eroberung von Neuhaufel 
s. v. Sichart a .a .O. S . 454 ff. 

") Gran. 
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verstoßen; sein Herr Vater will ihm gar keinen Unterhalt mehr 
geben", klagt sie dem Herzog Rudolf August von Braunfchweig-
Wolsenbüttel gegenüber, und findet für ihren Schmerz den 
erschütternden Ausdruck: „Ich lache den Tag und schreie die 
ganze Racht hierüber, denn ein Kind ist mir ebenso lieb als 
das andere; ich habe sie alle unter meinem Herzen getragen, 
und die unglücklich sein, jammern einen am meisten. Was-
Gott will, damit muß man zusrieden sein; aber dieses ist ein 
harter Sturz für mich".34) Und durch die Briefe des Pr in-
zen Friedrich August zieht sich wie ein Echo dieser gleiche, 
wehe Ton, des der sich im unverdienten Unrecht suhlt und 
schwer unter dem Zwiespalt leidet zwischen Kindespslicht und 
Selbstbewußtsein und doch zum Rachgeben, zur Unterwersung-
nicht kommen kann. Hier zeigt sich der sanguinische „Psäl-
zer" weit mehr als Riedersachse, die seinem Volksstamme eig-
nende Beharrlichkeit nicht verleugnend. 

Seinen Briefen an die Mutter liegt auch einer an den 
Vater bei, ans dem die Seelenqual des innerlich Ringenden 
ergreisond fich kund gibt: „Ich weiß", hebt er an, „daß ich 
schuldig bin in allen Dingen Euer fürstlichen Gnaden nndt 
dero über mich habenden Vetterlichen gewalt mich gantz und 
gahr zu unterwerffen. Solchen untertänigsten gehorfahm Werde 
ich auch inviolabilliter biß in mein grab conserviren. Ruhr 
dieses bitte ich in einer sache, die mich nit allein, sonder 
meine Brüder und gantze Posteritet betrifft nit über Eillen 
zu laßen. Ich Wehrde mein leben künfftig so anstellen, daß 
ich Gott, Euer fürstlichen Gnaden und dem Kaifer gefallen 
und dero frasfligen schütz und satterliche liebe nach Eusersten 
Krefften verdienen, ja, alles tuhn möge, waß zu des haufes 
Ehre und aufnehmen dienen und ersprießlich sehn kan." Er 
gesteht im Weiteren, daß er gegen die Liebe und den schuldigen 
Respekt sich einmal „pecciret" und Ungnade »erdimt habe, 
trotz alledem, weiß er gewiß, es ist keiner unter allen seinen 
Brüdern, der mit größerem Eifer und einer beständigeren 
Liebe und Devotlon sich in des Vaters Gnade und Huld zu 
erhalten trachte, wie er. — Aber hier ging es hart aus hart. 
Dem unbeugsamen Willen des Vaters hat sich der protestier 

') Geerds a o.O. S . 206. 
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rende Sohn niemals gefügt. „Er leidet ans großer genero-
sitet", erkennt die Mutter die Beweggründe für fein Ver-
halten an und sie meint, ob ihm schon in der Heimat Alles 
genommen sei, „die Ehre muß man ihm wohl lassen." Er 
habe keinen Menschen bei sich, der ihm etwas raten könne, 
müsse in allem seinem eigenen Kops folgen, es fehle ihm 
auch noch die Ersahrung, entschuldigt sie ihr armes Kind. Sie 
hält zu dem Sohn, denn: „ich liebe ihn von Herzen", beißt es 
bei ihr. „Wan er wol leben wolle undt seine pretention auf 
ein fürstendum abschweren, würde der Herzug ihm genung 
nach sein standt zu leben geben; er hell es aber vor schirnp-
lich, hatt mir gefchriben, er wollte lieber als ein simpel soldat 
leben, als eine lachete zu thun; inmittels muß er leiden".35) 
Und die Mutter mit ihm. „Was Eure Fürstliche Hoheit mir 
sagen", schreibt er ihr, „daß ich mir selbst mein Unglück be-
reite, sehe ich klar voraus und das ist auch einer der Gründe, 
durch die ich mich selbst zu überreden suche. Ich bitte Eure 
Fürstliche Hoheit, sich nicht mehr um meine arme Person zu 
betrüben, denn es ist nicht der Muhe wert, und ich bin un-
würdig der Güte, die Eure Fürstliche Hoheit für mich haben." 
— „Sie brauchen", sagt er an anderer Stelle, „nicht zu be-
fürchten, daß ich Misantrop werde, ich bin es schon mein 
ganzes Leben lang gewesen und es ist Riemand als Eure 
Hoheit, die mich davon zu heilen vermöchte." So wird er 
denn als „pauvre offlcier de fortune" weiter dem Kaiser „sei-
nem Herrn" Heersolge leisten, „ihmer ein advanturier agiren", 
wie seine Mutter es nennt. 

Der Erbprinz, den Iener für so begünstigt hielt, befand 
sich damals allerdings in einer glücklicheren Lage. Aus Ungarn 
hatte er sich, als der Feldzug beendet war, nach Venedig be-
geben, wo er sich mit seinem, von einem kurzen Besuch in der 
H e i m a t , dorthin zurückgekehrten Vater und seiner gleichfalls 
daselbst eingetroffenen Gemahlin wiedersah. Im Frühling 1686 
ging Herzog Ernst August, nach froh durchlebtem Karneval, 
mit Sohn und Schwiegertochter nach Rom. 

Seitdem sie dort seien, berichtet Prinz Georg Ludwig der 
Mutter, wäre ihre „occupasion" gewesen, „antiquiteten zu be« 

) Bodemann, Briese S . 52. 
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sehen". Er erzählt von reger Geselligkeit, die das Palais seines 
Vaters erfülle und erwähnt, daß dieser „in drey tagen auf die 
post wieder nach Venedig gehen" wolle, während „wier andere 
aber werden mit der equipage über Florentz gehen". Vorher 
beabsichtigt er noch Reapel zu besuchen, etwas in Eile sreilich, 
„dahe mit ich desto eher wieder köne zurücke bey die andern 
wieder kommen". 

So führte er seinen Plan auch aus. I n Florenz erreichte 
er die Gemahlin und das Gefolge:36) Ende Mai trafen alle 
mit Herzog Ernst August in Venedig wieder zusammen. Der 
vergnügliche Aufenthalt dehnte sich bis zum Hochsommer aus. 
Am 2./12. Iuli 1686 schreibt Prinz Georg Ludwig von dort 
an die Herzogin Sophie: „Ich sreue 'mich von hertzen aus 
Euer Gnaden schreibend zn vernehmen, das die selbe so con­
tent non ihrem divertissernents von Herihausen37) seind. Ich 
habe auch niemahls gezweiveld, das ob sie schon nicht von 
großen eclat seind, sie doch ihre agrernents hätten. 

Wie man sich hier divertihret, werden Euer Gnaden aus 
den gasetten rooü informihret sein, und das die regatte großen 
applaus gehabt hatt; in etzlichen tagen wird die große seienade 
sein, welche gestern ist probihtet worden und alle Leute sehr 
contentihret hatt. Rach dehme werden die divertissernents ä 
bout fein und wird man auf der rückreife gedencken." Auf 
verschiedene, die augenblickliche Welt- und Kriegslage streifende 
Bemerkungen zeigt zum Schluß der stets für ernst und „froid" 
und als „höhnisch" bekannte Berichterstatter, daß er auch 
ein ganz humorvoller Spötter zu sein vermag: „sohr zwey 
tagen haben wir hier so einen Wirbel wind gehabt, das ein 
hausen Gundelen voll nobelen im großen canal seind urnb-
geweihet, es ist aber niemand versosfen und scheinet es, das 
unfer Herr Gott feine justice hatt weifen wollen, in dehme 
er lente, welche das fener rneretiheret haben, nicht hat: mit 
wasser straffen wollen". 

Die große Serenade erregte, wie der Prinz in dem näch-
sten Brief an feine Mnter mitteilt, allgemeinen Beifall „und 
ist nichtes schöners zn sehen gewehsen als etzliche tausend 

M ) Geerds a. a. O. ©. 213 f. 
" ) Schlosj Hettenhausen bei Hannover. 
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barcken mit lichter, welche dahe umb wahren, denn gantz 
Venedig dahe bei) gewest ist." 

Roch scheint auch das Verhältuis des erbprinzlichen 
Paares zu einander ein ungetrübtes gewesen zu sein. Die 
Liebelei,38) die man der Prinzessin Sophie Dorothea von ihrem 
römischen Aufenthalte her verdachte, muß nicht weiter störend 
gewirkt haben. Iedenfalls spricht keineswegs ein eifersüchtiger, 
wohl aber ein belustigter Gatte aus der Bemerkung, daß der 
Herzog Karl IV. von Mantua und ein anderer Edelmann sehr 
viel in ihrer Gesellschaft wären: „fie geben meiner gemahlin 
fleißige visitea und tantzen just mit ihr, wie der Vicomte 
de Iodelet und der Marquis de Mascarilie.3 9) Unser srauen-
zimmer kan hier die role des precieuses ridicules woll spie-
len, ohne das es übel genommen wird, den dieses das rechte 
mittel ist, die Italienische Hertzen zu gewinnen. — Mein Herr 
Vatter", fährt er fort, „wird in weiniger zeit feine reise nach 
Teutschland fortsetzen und zu Heidelberg einsprechen. Man 
saget", sügt er hinzu, „das etzliche Italienische musicauten mit 
uns kommen werden; an sötte figuren, hosse ich, wird es zu 
Hannover auch nicht mangelen, also werden wier uns dahe 
so woll als zu Venedig divertieren." 

Die Italienreisenden kamen gerade zur rechten i8leit nach 
Hause. Ein zwischen der Bürgerschaft und dem Magistrate 
von Hamburg 1685 ausgebrochener Streit, den zu schlichten 
der Kaiser dem Herzoge von Eelle übertragen hatte, drohte 
zu einem regelrechten Krieg zwischen den sich einmischenden 
Dänen und deren Gegenpartei, Brandenburg, Schweden und 
.Braunschweig-Lüneburg zu werden. Herzog Ernst August, 
Prinz Georg Ludwig und sein Bruder Karl Philipp begaben 
sich nach Harburg und hannoversche Truppen folgten ihnen, 
doch wurde der Streit ohne kriegerische Eingriffe am 28. Okto­
ber 1686 beigelegt. 

Von Krieg und Blutvergießen erzählen dagegen die Briefe, 
welche Prinz Marimilian in die Heimat schrieb. Zwar war 
es zu der Zeit nicht sonderlich gut um die Regelmäßigkeit 
der hannoverschen Post bestellt, weil der mit dem General-

') Geerds a. o. D. S. 207 ff. 
') Personen aus Molit.re's Lustspiel Lea precieuses riclictiles. 
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Erbpostmeisteramt der braunschweig-lüneburgischen Länder be-
lehnte Graf Platen stetig im Streite lag mit der Kaiserlichen 
Reichspost, die von der Familie zn Thum und Tans ver-
waltet wurde, so daß die Herzogin Sophie bemerkte, „nur 
durch Zufall" kämen ihr die Briefe zu. Immerhin blieb 
sie, wenn auch oft in großen Panfen, was ans der weiten 
Entfernung erklärlich ist, doch ständig über die Schickfale ihres 
dritten Sohnes unterrichtet. „Mit großen Eeremonien" hatte 
er sich von Benedig aus zu Schiff begeben, begleitet „von ein 
hauffen nobelen" und unter dreimaligem Saint der ganzen 
Flotte. Sein von Eorsu aus abgesendeter Bries „war 2 mont 
alt", enthielt aber gute Kunde. S o geht es fort. Der junge 
Prinz hält fich „so brav, daß der General Morofini ihn über 
die maßen an die Republik von Venedig gerühmt hat". Er 
und der gleichfalls hannoversche Truppen führende Raugraf 
Earl Ludwig gaben bei der Belagerung von Ravarino und 
in dem siegreichen Ringen um Rapoli di Romania Proben 
bewundernswerter Tapferkeit. 

Aus dem Lager vor Rapoli di Romania (auf Morea) 
schrieb Prinz Maximilian am 1. September 1686 seiner Mut-
ter, daß der dort errungene Sieg dem ganzen Heer zu großer 
Freude gereiche. Der auf das Lager versuchte Angriff des 
Feindes wurde heftig zurückgeschlagen und die Besatzung der 
Stadt begann zu kapitulieren.*0) „Es ward ihr gestattet, mit 
Wassen und Gepäck abzuziehen, unter Zurücklassung der beiden 
Galeeren und der christlichen, moreischen und jüdischen Skla-
ven, die zehn Tage Zeit bis zum Auszug haben werden." 
Der Briefschreiber muß leider hinzufügen, daß diese Belage-
rnng vielen braunschweigischen Offizieren das Leben gekostet 
habe und auch die Truppen sehr vermindert seien.41) Schließlich 
wurde er selbst von Krankheit befallen, und erst unter dem 
5./16. Dezember 1686 erwähnt die Herzogin ©ophie in einem 
Brief an die Raugräfin Louise: „Mein Sohn Maximilian ist 
wider gesundt; ich hoffe ihn diffen Winter hir zu fehen". 
Durch eine Quarantäne, die der Prinz in Venedig halten 

4 0 ) Am 3. September 1686 fiel Napoli di Romania in die Hände der 
Venetianer. Vgl. v. Sichart a .a .O. ©. 426. 

"•) Ueber die schweren und zahlreichen Verluste an Truppen infolge 
der in Napoli di Romania wütenden Pest ttgl. p. ©schart a.a.O. @.424ff. 
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mußte, verzögerte sich seine Heimkehr; erst im neuen Iahre 
traf er wieder in Hannover ein. 

Dort waren inzwischen seine jüngeren Brüder zwar noch 
unsertig, aber immerhin schon so weit herangewachsen, daß 
auch sie sich anschickten, ihren Weg in die große Welt einzn-
schlagen. Prinz Earl Philipp beschritt ihn bereits. Man wird 
es als ein gutes Zeichen sür seinen Eharakter ansehen dür-
fen, wenn es von ihm heißt: der Aufenthalt in Rom, wohin 
er seinem Vater gefolgt war, habe 'ihn .gelangweilt. Zudem 
konnte er vermutlich das römische Klima nicht vertragen. Er 
wurde krank: „hatte sich gebatt, um |ich frottiren zu lassen; 
ob es etwa zu heis ist gewessen, weis ich nicht", schreibt 
seine sorgende Mutter an Frau von Harting. Iedensalls er-
griff ihn ein hitziges Fieber mit Rückenschmerzen. Papst Inno-
cenz XI. beurlaubte den Wunderdoktor Borri, den Prinzen 
zu besuchen, der ihn schröpfen ließ, wonach die Schmerzen sich 
linderten, aber das Fieber wollte so schnell nicht weichen. Rach 
Rückkehr in die Heimat geschieht seiner Krankheit nicht mehr 
Erwähnung, er bricht vielmehr im Spätherbst 1685, begleitet 
von den Kavalieren von Oberg und von Gehlen, zu der üblichen 
Besuchsreise an sremde Höse aus, die ihm den letzten Schliff 
geben soll. 

Die Rachrichten, die von Frankreich her, ans der Feder 
feiner Kusine Liselotte nach Hennover gelangen, stellen ihm 
das allergünstigste Zeugnis aus. Ein ihr sehr sympatischer 
junger Mann, der sich ossendar auch bei ihr wohl fühlt. 
„Printz Carl thut mir alß die ehre, gar osft hieher zu 
kommen", berichtet sie aus St. Eloud. Ihr Gemahl bot ihm 
sogar „losement hir im hauß an, allein Ihr Liebden mögen 
lieber auff undt ab rutschen, alß hir zu bleiben, glaube auch, 
daß solches divertissanter vor Ihr Liebden ist, dann der printz 
ist kein großer spieler nicht, undt cartten spiellen ist, was. 
man ahm meisten hir im hauße thut, außer ich, die auch 
nicht spielle".42) Als es dann am Schluß des langen Aufent­
haltes zum Scheiden kommt, fällt wohl beiden der Abschied 
schwer. „Ihr Liebden, printz Carl haben mir gestern abends 
adieu gesagt", schreibt die Herzogin von Orleans aus Ver-

") Bodemann, Aus den Briefen der Herzogin Elisabeth Charlotte 
öon Orleans ufw. Bd. 1, S . 68. 
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failles am 11. August 1686, „undt ich muß gestehen, daß: 
ich den gutten printzen nicht ohne threnen habe weggehen 
sehen können, denn ich habe ihn von hertzen lieb und flatire 
mich, daß Ihr Liebden mich auch nicht haßen. Er wirdt Euer 
Liebden ein hauffen von hier verzehlen; ich habe ihn expresse-
von viellen fachen inforrnirt, umb Euer Liebden solches zu 
berichten. Damit aber Euer Liebden nicht gar zu müde mögte 
werden, alzeit langweilige fachen ahnzuhören, so hab ich dem 
printzen auch hundert badinerien undt sottisen gejagt, so hir 
vorgehen, welche, wie ich hoffe. Euer Liebden ein wenig 
divertiren werden". 4 3) Sie fügte den mündlichen Mitteilungen 
noch „ein wenig kupsserstück umb zu blettern" hinzu. Der 
höfliche Vetter wollte die bezahlen, „aber ich hoffe", bat die 
Geberin, „Euer Liebden werden mir woll erlauben, daß ich 
Euer Liebden das present thue, welches ohne mich zu ruiniren 
geschehen kann." 

Als der also Beladene in Hennover eintrifft, sind auch 
die beiden jüngsten seiner Brüder flügge geworden. Einen 
ersten Berfuch zum Flug in die Ferne hatten sie schon den 
Sommer zuvor gewagt. Herzogin Sophie schrieb davon an 
Frau von Harting aus Herrenhausen: „Meinen beyden söhnen 
Ehristian undt Ernst Gustien habe ich eine ser grosse srüwde 
gemacht, indem ich sie nach Wolffenbüdel geschickt .habe, ein 
hauffen schöne fachen zu fehen." Die fürstlichen Knaben hätten 
aus Freude in der Racht vor der Abreife nicht schlafen können, 
fügte die hohe Fran hinzu. Run sollten diese „zwe kleinste" 
nach Par i s gehen, worüber sie fehr froh zn fein schienen. 
Die liebevolle Sorgfalt der Mutter offendart fich in den Vor-
bereitungen zu der weiten Reife. Man schlägt ihr „von 
allen Ecken" Kammerdiener für die Prinzen vor. Ihr kommt 
es in erster Reihe auf „einen guten, treuen Deutschen" a n , 
der nicht zu jung, dazu recht umsichtig sei, daß „wan die Kinder 
etwa krank würden", er sich gewissenhast um sie bekümmerte. 
I h r Reiseweg geht über Holland. Am französischen Hefe wird 
auch ihnen, wie früher ihren Brüdern, die Herzogin von 
Orleans eine gütige Fee. Sie fucht nach allen Richtungen hin 
für die der großen Welt noch Ungewohnten zu sorgen. Der 
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Erfteindruck gibt gleich die besten Hossnungen, daß sie „sehr 
wohl reüssieren werden, denn sie seindt garnicht decontenencirt 
undt reden woll srauzösch". Auch ihr Hofmeister, Herr von 
Alvensleben, schien „sehr raisonnable zu sein", eine Eigenschaft, 
die in Frankreich „fehr rar" ist an Leuten feines Alters. 
Besonders der jüngste Prinz fand fich schnell in die Fremde 
ein und machte sich sehr beliebt. Prinz Ehristian aber „ist 
noch sehr distrait undt sein Unglück ist, daß sein brudergen so 
oiel vivacitet hatt, denn wenn Ihr Liebden waß sagen wollen 
undt auss waß gedencken, hatt es printz Ernst Augustien schon 
ertapt und berauß gesagt; das macht denn den elften verhont." 
Iedoch die freundliche Verwandte läßt es sich nicht verdrießen, 
den schüchternen Vetter zu ermutigen, „sage ihm, daß er 
solches nicht achten solle, sondern sich gewohnen, geschwind 
zu reden, damitt sein brudergen ihn nicht ereyllen möge".4 4) 

Der „hurtige" Geist seiner klugen Mutter war wohl auf 
Prinz Ehristian nicht übergegangen, trotzdem fehlte es ihm 
keineswegs an Verstand, und sein gutes Gemüt wird gerühmt. 
Sein lebhafterer Bruder gefällt entschieden mehr in der fran-
abfischen Gesellschast. Man findet ihn „über die maßen art-
lich", alle Welt ist entzückt von seinem munteren Wesen und 
wie er auf Reckereien versteht einzugehen. Die „vivacitet" 
des Einen wird doch schließlich zum Ansporn sür den Anderen, 
mehr aus sich herauszugehen. „Ich sehe auch mitt freüden, 
daß unfere printzen zufrieden mitt mir sein", schreibt bei Fort-
dauer ihres Ausenthaltes Herzogin Elisabeth Eharlotte nach 
Hannover. „Prinz Ehristian", sährt sie sort, „muntert sich 
nun gantz auss undt sengt ahn zu sprechen; ich habe Ihr 
Liebden versprochen, ihm das gutte zeugnuß bey Euer Liebden 
zu geben, bin versichert, daß Euer Liebden ihn zu sein advan-
tage werden verendert sinden, wenn sie ihn wider sehen 
werden". 4 5) Und das nicht nur innerlich. Auch im Aeußeren; 
und da war nun wieder Prinz Ehristian im Vorteil vor dem 
Prinzen Ernst August. Prinz Ehristian wächst „erschrecklich", 
bekommt „gar eine schöne taille", wird hübsch von Gesicht. 
Sein Bruder wachst wohl auch, doch nicht so stark. Besondere 
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Schönheit wird ihm nicht nachgesagt und verraten auch nicht 
die von ihm vorhandenen Portraits. — Iedensalls aber ver-
lief auch ihre Bekanntschaft mit der liebenswürdigen Kusine 
aanz zu gegenseitigem Wohlgefallen und dankbarer Anerkennt-
nis seitens der Prinzen, die derselben nach ihrer Abreise höflich 
Klusdruck gaben: „Unsere beyde printzen Christian undt Ernst 
August haben mir die ehr gethan, mir auß Italien zu schrei-
5en",4 6) teilte die Herzogin von Orleans im April 1689 der 
Mutter der Prinzen mit. 

Durste diese über das Befinden ihrer Iüngsten, waren 
sie auch fern von ihr, beruhigt fein, hörten Angst nnd Sorge 
doch nicht auf, wenn fie ihrer im Kriegsdienst sich betätigenden 
Söhne gedachte. Auf gefährlichstem Posten befand sich wohl 
derzeit Prinz Maximilian, den der türkische Feind bedrohte, 
und hitzige Krankheit in dem, dem Rordländer ungewohnten 
Klima umlauerte. Im Iuni 1687 erwartete er gen Patras 
aufzubrechen, ging doch des venetianischen Feldherrn Moro-
fini's Plan dahin, diese Festung und die beiden, den Busen 
von Lepanto schließenden, Dardanellen-Schlösfer — Eastel di 
Morea oder Rhium und Eastel die Rumeli oder Anti-Rhium — 
zu bezwingen nnd dann gegen den Isthmus von Korinth vor-
zudringen.47) 

Aus dem „Lager der Dardanellen" unter dem 26. Iuli 
1687 meldet der Prinz seiner Mutter: „Ich schreibe diese 
Zeilen, um Eurer Heheit den glücklichen Fortschritt, den wir 
erlangt haben, mitzuteilen. I n drei Tagen schlugen wir den 
Feind und nahmen Patras Lepanto mit den beiden Darda-
nellen. Wir haben uns heute nahe dem Schlosse auf der 
Küste von Morea gelagert . . . . Aller Wahrscheinlichkeit nach 
werden wir nach Korinth geben, worüber ich Eurer Heheit 
aber noch nichts Gewisses sogen kann. Ich bitte um Berzei-
hung, wenn ich Eurer Heheit nicht alle Einzelheiten schreibe, 
weil ich mich um das Lagern der Truppen, die beute einge­
troffen find, bekümmern muß. — Dies ist Alles, was die Zeit 
mir an Eure Hoheit zu schreiben erlaubt, denn das Schiff 
geht sogleich in See." 
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I n dem nächsten undatierten Briefe teilt der Prinz den 
•glücklichen Fortgang der militärischen Unternehmungen mit, 
die leicht gelungene Einnahme vonKorinth und daß, um diesen 
schon viel zu weit in die heiße Iahreszeit hineingezogenen 
Feldzng zn beenden, sie sich in den Archipelagus begeben wür-
ben. Das letzte undatierte Schreiben des Prinzen Maximilian 
aus dieser Periode an die Herzogin Sophie benachrichtigt diese 
von der Abreise ihres Sohnes aus dem Felde und seiner Ab­
sicht, über Messina, Reapel und Rom nach Benedig zu gehen, 
Joo er sich von den Strapazen des Kriegszuges Erholung gön­
nen wollte, ehe er die hannoversche Heimat aussuchte. Sein« 
und seiner Truppen tapsere Anteilnahme zur Erreichung des 
glanzenden Sieges bei Patras hatte seinen soldatischen Ruhm 
begründet. Mit der Ehrengabe eines Iuwels im Werte von 
4000 Dukaten bezeigte die Republik Venedig dem Prinzen 
Maximilian ihre Dankdarkeit.48) Als ihr General ging dieser 
im Frühling 1688 wieder nach Morea. Dieses Mal war 
das Kriegsglück den Verbündeten nicht hold. Die Belagerung 
von Regroponte, die mißlang, mehr aber noch verheerende 
.Krankheit wurden ihnen verhängnisvoll. Offiziere und Mann­
schaften starben hin. „Ich bin nur bang, daß mein sohn auch 
iharauf wirdt gehen, dan gegen die luft kau man nicht streuten; 
es stehett alles bey Gott",4 9) schrieb Herzogin Sophie voll be­
rechtigter Sorge, denn bald daraus teilte sie an Leibniz mit, 
daß Prinz Marimilian sehr "krank gewesen sei, doch konnte sie 
hinzufügen, er wäre wieder ganz geheilt und habe den Feind 
aus den Verschanzungen gejagt, „den Degen in der Hend, 
ohne verwundet worden zu sein".50) — Trotzdem, als das 
betrüblich zusammengeschmolzene Heer im Herbst 1688 zur 
Rückkehr in die deutsche Heimat aufbrechen durste, mochte, 
was Führer und Truppe anbelangte, "die Herzogin von Orle­
ans Recht behalten, wenn sie glaubte, daß es Jenen nicht leid 
sein würde, „das vatterlandt wider zu sehen, undt daß sie 
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ihren breühan undt pumpernickel mitt größer lust schmücke» 
werden, alß die griechisch weine, so so renomirt sein". 5 1) 

Auf das Bangen um den einen Sohn blieb in jenen 
kriegsbewegten Iahren die Sorge für Herzogin Sophie nicht 
beschränkt. „Ich habe nun widernm auch 3 föhne dis jhar 
wider die Türken; man mns hoffen, daß es wol ablauffen. 
wirdt", schreibt fie Iuni 1688 an ihre Vertraute, die Rau-
gräfin Louife. I m Herbst desfelben Iah res fah fie den Ge-
mahl und ihren ältesten Sohn gegen Frankreich zum Kampfe 
fortziehen. „Ich biu nun hir gans allein", gleich einent 
Seufzer klingt das aus einem ihrer Briefe in die Ferne. 

Wie Prinz Friedrich August, stand jetzt auch Prinz Karl 
Philipp in kaiserlichen Diensten wider die Türken, beide Füh-
rer von Kavallerieregimentern, 5 2) beide voll Mut und Hin--
gabe an ihren Beruf. .„Alle Welt rühmt seine Tapferkeit und 
feinen Verstand",53) berichtet Leibniz über Prinz Friedrich 
August und erhält von der dadurch beglückten Mutter zur 
Antwort, eine wie große Freude es ihr bereitet habe, zu er-
fahren, daß so Gutes über ihren Sohn gesprochen werde, denn 
es sei selten, daß man einem Unglücklichen Beisall zolle. 5 4) 
Ihrem Empfinden nach müßte der Prinz schneller avancieren, 
sich mehr bei den maßgebenden Persönlichkeiten darum be-
mühen. Doch nichts lag diesem männlich stolzen Eharakter 
ferner als Strebertum. „Euere Fürstliche Hoheit fragen mich, 
ob man mir die Eharge eines Generalmajors gegeben habe", 
setzt er im Ianuar 1687 solchem Ansinnen entgegen, „als ob 
das eine Sache wäre, die mir zukäme. Ich habe bis jetzt Sr. 
Majestät noch keinen Dienst erwiesen, der diese Belohnung ver-
dienen könnte. Es ist indessen zu hossen, daß ich mit der Zeit 
Gelegenheit dazu finden werde. Ich glaube. Euere Fürstliche 
Heheit kennen mich genug, um überzeugt zu sein, daß ich 
niemals ein Avancement schätzen würde, welches mir aus Gunst 
gegeben ist. Daher, um mich einer volllommneren Zufrieden-
heit zu erfreuen, werde ich zuerst versuchen, mich durch meinen 
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Diensteifer würdig zu erweisen und im Uebrigen das Schickfal 
walten lassen." 

Zum Sichauszeichnen bot der Posten, den er einnahm, 
reichlich Gelegenheit, und dieser Ritter ohne Furcht und Tadel 
hat sie kühn und mutig wahrgenommen. Auch die von der 
herzoglichen Mutter für ihn ersehnte Eharge eines General-
maiors erhielt er, aber die von ihr daran geknüpfte Heff-
nung, daß er durch seine Verdienste dereinst die Gnade seines 
Vaters wiedergewinnen werde, erfüllte sich nicht.55) 

Ein sehr inniges brüderliches Verhältnis muß zwischen 
Prinz Friedrich August und Prinz Karl Philipp bestanden 
haben. Die Fürsorge des Aelteren für den Iüngeren klingt 
aus mancher Zeile feiner Briefe heraus. Von einer Begeg-
nung beider Brüder mit Schwester und Schwager, dem kur-
prinzlichen Paar von Brandenburg zn Karlsbad erzählt Prinz 
Karl Philipp feiner Mutter in einem der wenigen Briese, 
die von ihm an diese vorliegen. — Hauptsächlich sind es 
Kriegsbriefe, wie ihr Berus sie ihnen in die Feder diktierte. 
Die Ramen der Schlachten, über die der Siegeslauf des Mark-
grafen Ludwig von Baden sie sührte, werden genannt, das 
bittere Kämpfen, die Drangsale und Entbehrungen, die damit 
verbunden waren, in ergreifender Schilderung erwähnt, der 
eigenen Verdienste bescheiden mit keinem Worte gedacht. 

Es berührt doch seltsam, wenn man in dem letzten der 
von Prinz Karl Philipp an seine Mutter gerichteten Briese, 
den er am 17. Rovember 1689 schrieb, als Endpunkt seines 
Vordringens: „une ville pres de l'Albanie apelle Pristina" 
liest. Als der junge Held diesen Ort erreichte, war auch 
seinem Leben das Ziel gesetzt. Am 1. Ianuar 1690 ward 
er dort mit seinen hannoverschen Dragonern von Spahis 
umzingelt. Rur ein Rittmeister und fünf Mann entgingen 
dem Tode. Der heldenmütige P r i n z kämpfte oerzweifelt, bi$ 
er leblos vom Roß fank. Tartaren trugen feine verstümmelte 
Leiche zum Sultan nach Adrianopel.56) 

Als die Kunde von diesem Unglück Hennover erreichte, 
folgte ihr sogleich das Gerücht, der Prinz lebe und fei nur 
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in Gefangenschaft geraten, fo daß die tiefgebeugten Eltern in 
Furcht und Hoffnung bange Wethen durchlebten, bis die trau-
rige Tarsache ihnen ficher bestätigt wurde. „Sie können leicht 
abnhemmen, in was ein standt ich mich flnde undt was mein 
herzleit vor ein fohn, deffen merkten angnhem waren an die 
gansse welt, undt insonderheit an Vatter undt Mutter", äußerte 
fich Herzogin Sophie der Rangräfin Louise gegenüber, und 
sie gesteht ihr: „ob ich schon alle meine kinder ser liebe, so 
war doch disser bey mir distingirt". Kein schmerzlicheres Un-
glück, klagt sie, sei ihr je vorgekommen „als disses, so mir 
beraubt halt den sohn, so ich ihm berzen allen andern pre-
ferirte". Es wäre doch ein großer Unterschied, einen Bruder 
oder ein Kind zu verlieren. „Ich habe leider beydes versucht 
undt ist mir keines so schwer ankommen als disses." Ie 
mehr Lente den Sohn rühmen, desto mehr Ursache sindet sie, 
„ihn zu regrettiren". Gott wolle uns alle trösten, der allein 
Macht über unsere Herzen hat, fügte fie hinzn.5 7) 

Der Schmerz machte fie krank. „Man hatt mich aber 
laffen müfsen, mir das leben zu erretten, dan mein Geblüt 
war gans erstarrt bey mir." Ein Aufenthalt in Karlsdad, 
wohin das berzogliche Paar zur Erholung im Frühjahr 1690 
sich begab, war auch nicht geeignet, die „Melancholie" zn ver-
treiben, weil hier die betrübten Eltern die Rachricht von einem 
Unglücksfall des Prinzen Maximilian erreichte. Bei dem Da-
mals beliebten, rohen Zeitvertreib des Schwalbenschießens war 
seine Büchse in tausend Stücke zersprungen „undt hatt ihm zwe 
mittelste singer aus der linken handt wech geschlagen; den 
schmerzen, fo er tharan gelitten, ist nicht zu beschreiben".58) 
Wirklich erschien es der Herzogin Sophie, als lebten sie alle 
„unter einer betrübten constelation", da nichts als Unglück vor-
geht, denn das Schmerzen.$jahr 1690 neigte sich seinem Ende 
zu und noch am vorletzten Tage sorberte der Tod ein neues! 
Opser aus dem Kreise iheer blühenden Söhne. I n der Schlacht 
bei St. Georgia in Siebendürgen, von einer türkischen Kugel 
niedergeschmettert, siel Prinz Friedrich August am 30. Dezent-
ber 1690. Sein Leichnam ward aus Anordnung des Herzogs 
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Ernst August nach der hannoverschen Heimat überführt und 
in der Gruft der St. Barkholomäikirche zu Herzberg am Harz 
beigesetzt.59) 

„Mein Unglück ist gar zu groß und wird wohl niemals 
aus meinem Herzen kommen", übermannt der Schmerz die 
trauernde Mutter, so sehr man auch von den verschiedensten 
Seiten aus bemüht ist, sie zu trösten. Mit dem meisten Ver-
ständnis vielleicht ihre treuherzige Richte Liselotte: „ I ch , die 
so mancherley betrübtnüß schon in meinem leben gehabt habe, 
ich weiß nur gar zu woll was es ist, in einem bett zu liegen 
undt vor trawerigkeit nicht schlaffen zu können nndt was noch 
ahm ärgsten ist, ist daß, wenn man ein wenig einschlummert 
und darnach in dem schlaff auffährt und fein Unglück einen 
dan vor angen kompt, das ist etwaß abscheülichs".!>0) 

Aber zwei solche harte Stoße nach einander, das war dach 
bitterschwer. Wie treu hatte ihr Zweitgeborener stets der Mut-
ter geschrieben. 65 Briese liegen davon noch vor. Das war 
so ganz seine Art zu fühlen und sich auszudrücken, wenn er ans 
Wien im April 1690 in einem aussührlicben Schreiben unter 
anderem äußerte: „Ich halte Herrn Leibniz sür den Glück-
lichsten in der Welt, der sich des Umganges mit den Lebenden 
begeben kann, um sich mit den 'Toten zu unterhalten, denn 
außerdem, daß sie ihm keinen Kummer bereiten, sind sie ihm 
nützlich, weil sie ihn weise machen. Er dars sie beurteilen, 
wie er will, ohne sich der Gesahr einer lästigen Antwort aus­
zusetzen, und wenn die Gesellschast der Phtfosophen ihm miß-
fällt, unterhält er sich mit den Kriegern und ist er dieser Ge-
sellschafl überdrüssig, wird er die Poesie, die Musik, Geistliches 
und Weltliches, die Mathematik, Astrologie, die Satyre auf-
fuchen. Wahrlich vielerlei, um sich zu vergnügen, und ein 
Mann, der alle diese Wissenschaften in Vollkommenheit ver-
steht, muß der Tüchtigste in der Welt sein." Und Leibniz war 
wohl einer der Letzten, der den Prinzen Friedrich August 
aus der fernen Vaterstadt in der Fremde grüßte. „Der Erste, 
den ich, hier angelangt, gesehen habe", meldete er aus Wien, 
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im Mai 1690, feiner Herrin, „war Seine Hoheit, Prinz August, 
welcher mich auf der Straße wiedererkannte, denn meine Augen 
lassen mich die Personen aus einiger Entfernung nicht er-
kennen".81) 

Es liegt eine gewisse Tragik im Schickfal dieses edlen 
Prinzen, und doch föhnt fein Tod in der Vollkraft feiner 
Iahre auch wieder damit aus. Treu feinem Beruf und treu 
fich feldst, starb er und lebt er fort als Held, den fein frühest 
Hinscheiden vor Konflikten bewahrte, die dem Eharaktervollen 
zum Verhängnis hätten werden können. 

Sein Bruder, Prinz Maximilian ist ein Beifpiel dafür 
geworden. Als wäre es nun unbedingt an ihm, den Protest 
des Gefallenen gegen das Primogeniturgesetz durchzuführen, 
ließ er fich, der feiner Ratur nach mehr paffiv als aktiv ver-
anlagt war, von geschäftigen Helfershelfern angespornt, zu 
einer Berschwörung wider seinen Vater hinreißen, die noch 
rechtzeitig aufgedeckt, mit der Hinrichtung des Oberiägermeisters 
von Moltke einen blutigen Abschluß fand.6 2) — Daß Herzog 
Ernst August gegenüber dem Sohne Milde walten ließ, ver-
dankte dieser der Fürsprache feines mit besonderer Liebe ihm 
zugetanenen Oheims Georg Wilhelm von Eelle. Der zu Bruch-
haufen in strenger Heft gehaltene Prinz erlangte die Freibeit 
wieder, nachdem er feierlich Verzicht auf alle behaupteten An-
fprüche geleistet hatte. 

Der äußeren Form war damit Genüge geschehen. Rur 
kein Eklat vor der Oeffentlichkeit. Das blieb stets das Be­
streben auch der durch diefe Vorgänge innerlich ties erregten 
Herzogin Sophie. Darum ihre Zurückweifung im Briese an 
die Rangräfin Louife: „Die Rott war nicht so gross, als man 
sie hatt gemacht undt als fie mir ist vorkommen, dan mein 
sohn Maxsimilian scheu lang bei dero Herr Vatter in genaden 
wiederum ist, auch mer als 14 Dag bey uns alle zn Zelle ist 
gewesfen nndt fich lnstig gemacht".6S) Das war am 12./22. 
flftärz 1692, als fie dies schrieb, noch nicht vier Wochen nach 
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öer Verzichtleistung des Prinzen Maximilian, die am 27. 
Februar stattgesunden hatte, und Moltkes Haupt fiel erst am 
15. Iul i ! Die „lustige" Stimmung ihres Sohnes mag doch 
wohl eine recht gekünstelte gewesen sein — aber nur kein 
übeles Aussehen in der Welt. 

Von Glanz und Ehre galt das Gegenteil. So war es 
ganz folgerichtig, wenn die nach vielem Bemühen und unter 
großen Geldopfern zu Ende dieses bewegten Iah res erlangte 
Erhebung der Lande Braunschweig-Lüneburg zum Kurfürsten-
tum in Hannover durch einen besonders glanzvollen Karneval 
geseiert wurde.64) Auf dem Maskenfeste, das den Höhepunkt 
und gleichzeitig den Abschluß desselben bildete, gab es gewiß 
einige hohe und höchste Personen, die sich dabei im doppelten 
Spiele übten. Konnte es der neuen Frau Kurfürstin von Hen-
nover wirklich so heiter zu Mute fein, wie sie als Anfüh-
rerin einer Bande von Scaramouches fich zeigte, und trugen 
die beiden Söhne, die zu ihrer Gruppe gehörten, unter deni 
phantastischen Gewande nicht unverminderten Groll gegen den 
tßater im Herzen! War es wirklich nur Zusall, daß die nun-
mehrige hannoversche Kurprinzessin Sophie Dorothea eine Sul-
tanin vorstellte, in deren Umgebung als Großvezier Graf 
Königsmarck fich bewegte, während ihr Gemahl nnd dessen 
jüngster Bruder jich in die Truppe der Kurfürstin von Bran-
Idenburg, ihrer Schwester, eingereiht hatten! Roch nicht ein 
und ein halbes Iahr später und aus dem Spiel ist bittrer 
Ernst geworden. Wieder ein Eklat am Hese zu Hannover, und 
mehr noch wie vordem bleibt der wahre Sachverhalt der Außen-
tvelt verborgen. I n der Berbannung verstummt die „Prinzessin 
von Ahlden". Das Schicksal des Grafen Königsmarck verliert 
sich in rätselhaftem Dunkel. 

„Man erzahlt sich hier so verschieden lautende Renigkeiten 
aus Hennover, daß ich nicht weiß, was ich davon glauben soll", 
schreibt Prinz Maximilian aus Turin am 20. Rovember 1694 
an die Kurfürstin Sophie. Dies ist die einzige Anspielung! 

«*) A.Wendland, Beiträge zur Gesch. d. Kurfürstin Sophie in Zeitfcht. 
t . Hist. Ver. f. Nieder?., J g . 1910, S . 20 f., u. p. Molortie, Der Hon» 
jtoverscheHof unter dem Kurfürsten Ernst August u. der Kurfürstin Sophie 
^(Hannover 1847), S . 155. 
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auf die ungeklärten Vorgänge in Hannover, welche die P r i n -
zenbriefe enthalten. 

Gleich feinen gefallenen Brüdern hatte Prinz Manmilian 
nun auch kaiserliche Dienste genommen und besund sich auf 
dem italienischen Kriegsschauplatz. Aus Pavia, aus Mailland 
datiert er seine Briese. Ueber Bregenz, Eger führt er die 
ihm unterstellte Truppe in die Winterquartiere. Wien wird 
ihm eine zweite Heimat. Hier ersolgt fein Uebertritt zum 
Katholizismus, gerät er immer mehr unter jesuitischen Ein­
fluß. Daß er fkrupellos in Glaubensfachen dachte, beweist 
schon das ans Bruchhausen während seiner Hest an die Mut«-
ter gerichtete Schreiben: „Um mich katholisch zu machen, das-
würde bald getan sein; ich würde darin nicht zu schwierig 
sein, aber man muß zuvor wissen, warum und aus welchem 
Grunde, ob ich dabei Vorteil haben und ob es in meinem 
Interesse sein würde".65) 

Ein nichts weniger wie holder Leichtsinn charakterisiert 
diesen im Umgang so liebenswürdigen Prinzen. Was hat 
sein Schulbenmachen der nachsichtigen Mutter doch sür Sorge 
bereitet! Rie kommt er mit seinem Gelbe aus, immer ist er 
„Mr. d'argant court". Den Stein der Weisen wünscht sie sich, 
um seine Ausgaben bestreiten zn können, denn er „pflückt" sie 
so sehr. — Trotz dem allen, Maximilian „ist ein gutter bub, 
aber etwas reveus, denckt nicht alzeit an (das), was er sacht". 

Beim Tode seines Vaters sindet er schöne Werke aufrich­
tiger Ergriffenheit. Am 19. Februar 1698 antwortet er ihr 
auf die Trauerbotschaft von Troppau aus: „Ich erfahre durch 
Eure Kurfürstliche Hoheit ebenso wie durch meinen Herr« 
Bruder die betrübende Rachricht vom Tode des Herrn Knr-
sürsten, meines Vaters, worüber ich so bewegt bin, daß mir 
der Schmerz, den ich empfinde, es nicht erlaubt. Eurer Kur-
sürstlichen Hoheit etwas Tröstliches über den Verlust, der und 
betroffen hat, zn sagen. Der Schlag ist verhängnisvoll und 
beklagenswert und der Schmerz darum besonders empfindlich,, 
weil er den umfaßt, für den man fürchten mußte und von dem 
das Geschick eines Ieden abhing, der daran teil hat. Slber 
es ist nicht Zeit darüber zu reden, mit unbedingter Rotwendig-

") Zeitschr. d. Hist. Per. f. Niederf., Jg . 1897, S . 348. 
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feit muß jeder den Entschluß sassen, sich selbst über einen Un-
glückssall, der unabwendbar war, zu trösten. Ich zweifle nicht 
an der Geistesstärke Eurer Kurfürstlichen Hoheit nnd der 
Standhaftigkeit, mit der Sie, besser wie jeder Andere, die 
Unvollkommenheit menschlicher Leiden ertragen. Darum, ohne 
Ihnen noch mehr zu sagen, werde ich Gott immer nm die 
Erhaltung Ihres Lebens bitten, damit ich mich noch lange 
Ihrer Güte ersreuen dars, durch die Sie mich schon so oft 
haben erkennen lassen, mit welcher Fürsorge und Zuneigung 
Sie an mir bei den dringlichsten Gelegenheiten, wo ich Ihrer 
Hülse bedurfte, Anteil nahmen. 

Möchte Euere Kurfürstliche Hoheit nicht müde werden, 
meine Interessen zu unterstützen nnd dahin zu wirken, daß 
der Herr Kurfürst, mein Bruder, mir seine Freundschaft er-
hält, was ich nach seinem letzten Briese, mit dem er mich be-
ehrte, hoffen dars. Ich versichere, daß ich nicht verfehlen 
werde, ihm die Hochachtung zu bezeigen, die ich immer ge-
habt habe." 

Leider ist es nur bei diesen guten Vorsätzen geblieben. 
Denn Prinz Maximilian war es gerade, der den „porarne 
de discorde" noch einmal ins Rollen brachte, da er die Aner-
kennung des Testamentes seines Vaters verweigerte und in 
seinem Protest an Prinz Ehristian einen hartnäckigen Ver­
bündeten sand. Aber während dieser mit philosophischer Rnhe 
die Folgen seiner Handlungsweise auf sich nahm, ließ sich 
jener, durch den Iesuiten Wols gelenkt, schließlich zur An-
erkennung der väterlichen Bestimmungen herbei, ohne daß 
damit die Beziehungen zum Elternhause innigere wurden. 
I m Gegenteil, er entsrenidete sich immer mehr den Seinigen, 
„ob er gleich lebt, ist er wie'tot sür mich", schrieb die Kur-
fürstin Sophie an Leibniz.66) 

Doch fie hörte nicht auf, den immer in Geldverlegenheit 
schwebenden Sohn zn unterstützen. Oft auf Kosten des Prinzen 
Ehristian, der es, wie sie anerkennt, „am meisten vonnöten" 
hätte und es auch am besten anwendete. Denn, die Wahrheit 
zu sagen, vertraut sie sich der Raugräsin Louise an, „oon dem, 
was ich habe, will ich bisweilen gern sür ihn sparen". — 

) Leibniz, Werke, Ausg. v. O. Klopp, Bd 8, S . 324 
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Bergeblich hofft sie, er würde endlich in den Frieden mit 
feinem kursürstlichen Bruder willigen, wie Prinz Ernst August, 
der fehr gut auskäme und sich „einen guten Tag" antun könne. 
Doch sie muß leider sehen, daß Prinz Ehristian einen Haß 
gegen den Knrsürsten Georg Ludwig hegt: „meint, er seye so 
interessirt undt karg", aber, fügt sie ihren Aeltesten recht-
fertigend hinzu: „wo pflegt man wol mer zu thun, als man 
schuldig ist, vor ehn brnder, der ehnem nicht die geringste 
arniti6 beweist undt alles zuwider halt getan? Es ist mir 
ein recht kreuz".67) Trotzdem bemüht sie sich unablässig, dies 
Sorgenkind an eine ihm zusagende Stelle zu bringen. Am 
liebsten möchte sie ihm etwas kaufen, einen Ork in Ungarn 
oder in Schlesien, weil er doch gern „apart" ist. Er verdient 
diese Fürsorge, denn er hat „rneriten", und die Mutter ersund 
ihn allezeit sehr tugendsam. Allein dieses wird in der Welt 
am wenigsten geachtet. Er ist zu „rnodest", kann sich nicht 
„contraigniren", er meint, „die gebratenen Vögel sollen ihm 
ins Maul fliegen", und am kaiserlichen Hofe wird Berdienst 
nicht geachtet, wenn man nichts „solicitirt" und Geld an die 
gibt, die die Macht haben. 

So horte' der „chagrin" nicht auf und versorgt, wie 
sie es für ihn wünschte, hat die Knrsürstin diesen Sohn nicht 
gefehfin. Zwar, den Degen zu führen, ist allzeit honorable, 
wenn das Avancement nur schneller gegangen wäre. Es wollte 
der liebenden Mutter dünken, „daß er ziemlich negligirt" 
1oürde. Prinz Ehristian ähnelte darin dem Prinzen Friedrich 
Hlugust, er suchte keine Gnnst. Den Posten, ans dem er stand, 
füllte er mit Hingebung aus. Als kaiserlicher General hat er 
in Ungarn, am Rhein und in den Riederlanden den Feinden 
die Stirn geboten, bis er am'31. Iuli 1703 bei Munder-
kingen, von der Donaubrücke abgeschnitten, an der Seite seiner 
Reiter den Fluß zu durchschwimmen wagte, wobei die tötlsche 
Angel ihn traf und er ertrank.68) „C'estoit nn prince, qui 
avoit du rnerite et de la vertu. Je n'ay gueres vu de coeur 
rnieux tournö",69) rühmte ihm Leibniz nach. 

8 7 ) Bodemann, Briefe, S . 248. 
8 8 ) Havemann, a .a .O S . 317. 
") Leibniz, Werke, Ausg. v. D. Klopp, Bd. 8, S . 39. 
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Die Knrsürstin Sophie befand sich zu Besuch in Lützen-
bnrg bei ihrer Tochter, als sie die Rachricht vom Tode des 
Prinzen Ehristian erhielt. Mit der ihr eignenden Standhaf-
tigkeit ertrug sie diesen neuen, unvermuteten Schlag, wie 
Königin Sophie Eharlotte in einem Briese an Hans Easpar 
von Bothmer mitteilt.7 0) Man fürchtete, die trauernde Mutter 
würde erkranken, weil sie nicht weinen konnte,- aber sie hielt 
sich ausrecht, bewegte sich, wie sie es sehr liebte, viel im Freien 
und um sich zu zerstreuen, in der Gesellschast. Verwunden hat 
fie diesen Verlust nicht so leicht. Ein Iahr daraus beschäftigte 
sie sich noch lebhaft mit Erinnerungen an den Heimgegangenen. 
„3ch clivertire mich mit 10 rnanuscribten, so mein seliger söhn 
Christian mit eigener handt geschrieben hatt von allerhandt 
fachen in der welt, alle Historien; er mus schrecklich viel ge-
lesen haben; ich kan es nicht verbrennen, dan es ist alles, 
das ich von ihm überich habe".71) Briese dieses augenschein-
lich geistig angeregten Prinzen sind unter den hier bespro-
chenen Zuschriften seiner Brüder nicht vorhanden. 

Wie Prinz Friedrich August ward auch Prinz Ehristian 
in Herzberg beigesetzt. Aber von der, die drei ihrer tapferen 
Söhne „und alle ans die gleiche Art" hatte hingeben müssen, 
verlangte das rätselvolle Geschick noch ein viertes Opser, die 
einzige Tochter, ihr „herzliebes Kind", Königin Sophie Ehar­
lotte. „Meine ganze Philosophie nützt mir nichts",72) klagt 
die tiesgebeugte Kursürstin Sophie, „sie habe verloren, was 
ihre größeste Freude ans Erden gewesen. „Ich kann nicht ohne 
Thronen daran denken".73) 

Die Kinderreiche war arm geworden. Von den sechs 
Söhnen blieben schließlich nur zwei der schmerzgeprüften Mut­
ter nahe, der Aelteste und der Iüngste. Führten kriegerische 
Betätigung oder Reisen diese zeitweilig in die Ferne, sie 
blieben nicht zu lange ans und hielten durch respektvolle! 
Briese die Verbindung mit der zumeist in ihrem geliebten 
Herrenhausen residierenden Kurfürstin aufrecht. Während fie 
über das unfreundliche Verhalten ihres ältesten Sohnes ihr 

7 0 ) Doebner, a .a .O. S . 34 f. 
7 1 ) Bodemmann, Briefe S . 262 f. 
™) Doebner, a. a. O S . 235. Kurfürftin Sophie an H. E. v. Bothmer. 
7 3 ) Ebenda S . 193. Diefelbe an Baron v. Schütj. 
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gegenüber zuweilen bittere Klage führt, ist Prinz Ernst August 
„le plus commode" geblieben. Unterhaltend, liebenswürdig, 
mehr Schöngeist als Kriegsheld, sdjarf beobachtend, nicht min-
der scharfer Zunge, doch nie verletzend oder gar boshaft, zu-
verlässig in der Freundschaft, anhänglich dem Kursürsten, 
seinem Bruder, kindlich ergeben der verehrten Mutter. Hatte 
die das mangelhafte Französisch ihres „Louisiens" einst ge-
tadelt, wird sie, die elegant diese Sprache beherrschte, an dem 
merkwürdigen Deutsdh-Französisch ihres „Ernst-Gustien" erst 
recht viel auszusetzen gehabt haben. Wir kennen seine Schreib­
weise aus dem Bande Briese, die Prinz Ernst August an seinen 
Freund, den Herrn von Wendt74) gerichtet hat. Sie finden 
ihr Seitenstück in den 13 an seine Mutter geschriebenen, uns 
vorliegenden Bliesen. Aus den Iahren 1707 und 08 sind sie 
datiert. 

Am 13. August 1707 hatte ein Schreiben des Kaisers 
Ioseph I an den Reichstag die Ernennung des Kursürsten Ge­
org Ludwig von Hennover zum Reichsseldherrn verkündet. 
Dieser brach anfangs September zur Armee auf und langte 
am 15. des Monats im Heuptquartier zu Ettlingen an. 7 5 ) 
Sein Bruder, Prinz Ernst Angnst, zieht bis Frankfurt des-
felben Weges, von dart schreibt er der Mutter unter dem 
10. September 1707: „Um dem Befehl Eurer Knrsürstlichen 
Hoheit genau nachzukommen, nehme ich mir die Freiheit, 
Ihnen ans Frankfurt zu schreiben, wo ich vorgestern eintraf, 
nachdem ich den Herrn Kursürsten (Georg Ludwig) in einem 
Dorfe hier ganz in der Rähe gesehen hatte. Er war in der 
besten Laune von der Welt, obgleich ihm jede Ausficht auf 
Erfolg bei dem Heere, das er kommandieren will, fehlt. Er 
ging den felben Tag weiter nach Höchst, wo der Kursürst von. 
Mainz 7 6 ) ihm Rendezvous gab. Ich machte diese Fahrt nicht 
mit, weil ich nicht die Zeit hatte, den Herrn Kurfürsten datton 
zu benachrichtigen und man es nicht für angebracht fand, daß 
ich, ohne es getan zu haben, mit kam. Aber ich speiste gestern 

n ) E. ©ras Kielmannsegg, Briefe des Herzog Ernst August zu 
Braunschweig-Lüneburg an Johann Franz Diedrich pon Wendt. Han» 
nover u. Leipzig 1902. 

'•) A. Schwenke, Geschichte d. Hannoöerschen Truppen im Spanischen 
©rbfolgekrieg (Hannover 1862), S . 128. 

™) Lothar Franz, Gras von Schönborn. 
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in Darmstadt, wo ich den Herrn Kursürften wiedertraf, der 
sehr zufrieden mit dem Herrn Kursürsten von Mainz ist, wel-
cher ihm tausend vorteilhaste Bersprechungen betresss des Feld-
zuges gemacht hat, was nicht wenig bedeutet, denn er ist ein 
Fürst, der sein Wort hält und hat einen großen Einfluß anf 
die dortigen Kreise. Er gilt für einen sehr verdienstvollen 
Fürsten. 

Der Herr Landgraf77) empfing den Herrn Kurfürsten 
sans cerernonie, obgleich mit vieler Pracht. Es wurde au 
einem Tische zu 17 Eouverts diniert, wobei man durchein-
ander saß . . . ." 

Rachdem die dabei Anwesenden erwähnt und beschrieben 
sind, fährt Prinz Ernst August, die darmstädtifche Residenz 
betreffend fort: „das Haus ist sehr alt und hat das häß-
lichste Aussehen, Galerien und Treppen, die in Eelle sein 
könnten, aber drei oder vier der schönsten und best möblierten 
Zimmer." Von seinem Bruder, dem Kurfürsten, berichtet er 
dann weiterhin, daß dieser am 16. oder 17. September bei 
der Armee sein werde, wo derselbe hoffe, ein genügend großes 
Korps Infanterie zu versammeln, aber die Kavallerie würde 
wohl ein wenig schwach sein. — Schließlich entwickelt er noch 
seinen eigenen Reiseplan, der ihn nach Augsburg sühren soll, 
denn er ist eigentlich aus dem Wege zum Süden. Am 30. 
September meldet er seine soeben ersolgte Anknnst in Venedig. 
Die weiteren Briese ans der ihm wohlbekannten Stadt lassen 
ihn als kunstliebenden und eine heitere Geselligkeit nicht ver-
schmähenden, vornehm gesinnten 'Fürsten erkennen. 

Im solgenden Iahre, während des Feldzuges, weilte Prinz 
Ernst August bei seinem kurfürstlichen Brnder in dem Haupt-
quartier zu Mühlburg unweit Karlsruhe. — Es sind nicht 
nur Militaria, die er seiner Mutter mitteilt. Er versteht sie 
vielseitig anregend zu unterhalten, im leichten Plauderton, der 
ihm so gut gelingt. Ueber Kassel war er gereist, hatte sich 
dort drei Tage aufgehalten. Zu seiner besonderen Freude 
brachte die Landgräsin Maria Amalia alle diese drei Tage, 
wie er erzählt, die Gesundheit der Kursürstin Sophie, für 
die fie eine sehr große Verehrung bezeigte, aus. „Ich habe ihr 

") Ernst Ludwig, Landgraf von Hessen-Darmstadt, 1678—1739. 
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den Brief Eurer Kurfürstlichen Hoheit überreicht, der mir 
einen fo angenehmen Empfang verschaffte. Eure Kurfürst-
liche Hoheit werden nicht an der verbindlichen Art dieses! 
ganzen Hanfes Fremden gegenüber, die fich daselbst einfinden, 
zweifeln, denn das ist eine Sache, die ihnen ganz natürlich 
ift. — Wir haben die große Kaskade gesehen", heißt es weiter, 
„die erstaunlich wirkt durch ihre Pracht nnd die Kosten, welche 
fast noch größer find, als die Schönheit selbst". 

Immer weiß Prinz Ernst August etwas mitzuteilen, das 
feine Korrefpondentin persönlich berührt. Am Hefe zu Darm-
stndt begegnet er einer alten fürstlichen Dame, die sich der 
Knrsürstin, feiner Mutter, noch fehr wohl aus jener Zeit 
erinnerte, da diese ihrem pfälzischen Reffen Karl die dänische 
Braut zugeführt hatte. Die Greisin war sehr überrascht zu 
vernehmen, „daß Enre Kursürstliche Hoheit noch zwei oder 
drei Stunden hintereinander gehen könnten." 

Dann wieder war er in dem durch Melac 1688 so schmäh-
lich zerstörten Mannheim, wo er nur wenige Häuser wieder 
ausgebaut sand, aber drei davon „hübsch mit architektonischen 
Berzierungen". Ein Besuch Rastatt's entzückte sein Kunst-
verständnis. Er beschreibt das Schloß als ein sehr prächtiges, 
im Inneren „fort beau". Die Treppe sei bewundernswert. 
„Die Decken sind von schöner Ausführung und hübsch gemalt, 
aber die Zimmer, die Fenster und die Türen fehr klein für 
ein so großes Heus. Es befindet fich darin ein Eabinet, ganz 
im chinesischen Styl, durch einen Böhmen ausgeführt, das 
sehr hübfch ist. Der Prinz von Bevern78) bemerkte, dies 
würde fehr nach dem Geschmack der Erbprinzessin von Welsen-
büttel 7 9) sein, die selbst ähnliche Arbeiten ausführe." 

Daß es oft recht lustig im Feldlager zuging, verhehlter 
der Briefschreiber keineswegs. Für das Komische, das ihm 
zuweilen dabei vorkam, hatte er einen guten Blick und fres­
sende Worte. So berichtet er über einen Besuch bei einer 
Prinzessen von Zollern, „die mit Schönheitspflästerchen 
(rnouches) bedeckt war, wie ein Mainzer Schinken mit Ge-

™) Ferdinand Albrecht, Herzog zu Braunfchweig-Bevern, kaiserlicher 
FeldmarfchaH. 

™) Sophie Amalia, Gemahlin des Herzogs August Wilhelm öott 
Braunfchweig«Wolfenbüttel, geb. Prinzessin pon Holftein-Gottorp. 
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würznelken. Sie gab kürzlich sür einige Ossiziersdamen einen 
Ball, wo mehrere Herren unsres Hofes in Stieseln tanzten, 
weil sie nicht rechtzeitig benachrichtigt worden waren." 

Wenn auch in vielen der an die Kursürstin Sophie ge-
richteten Briefen ihrer Söhne das Persönliche, wie der Egois-
mus der Ingend es wohl meist mit sich bringt, mehr zu 
Worte kommt als das Eingehen ans die Angelegenheiten der 
Mutter und die Rachfrage nach ihrem Ergehen, es finden 
sich doch von einem jeden unter "ihnen Aeußerungen der Teil-
nahme und Fürsorge, der verehrungsvollen Anerkennung ihrer 
geistigen Fähigkeiten, ihres abgeklärten Wesens. — Selbstlos 
gab sie ihnen viel mehr. Bis in ihr hohes Alter war sie 
für den glanzenden Aufstieg'ihrer Rachkommen bemüht, um-
sorgte fie Kinder und Kindeskinder. Richt nur für sich selbst, 
mehr noch um dieser willen wurde ihr die Aussicht auf die 
Thronfolge in England von fo großer Wichtigkeit. Die Krün-
kung durch die ablehnende Haltung der Königin Anna, wie .solche 
in derem letztem Briefe 8 0) an die ehrwürdige Kursürstin un-
zweideutig und verletzend zum Ausdruck kam, vermochte das 
um ihre Kinder bangende Mutterherz nicht zu ertragen. „Dar-
unter werde ich erliegen", sprach sie zwei Tage vor ihrem 
Tode, „aber es "ist nicht meine Schuld, wenn meine Kinder 
die drei Kronen verlieren".81) 

Das sollte nicht geschehen. Kaum zwei Monate, nachdem 
Kursurstin Sophie an jenem unvergeßlichen 8. Iuni 1714 im 
Park von Herrenhausen ihr Leben ausgehaucht hatte, bestieg 
ihr ältester Sohn als König Georg I. den englischen Thron. 

8 0 ) Leibniz, Werke, Ausg. v. O. Klopp, a .a .O. Bd. 9, 6 . 454 s-
8 1 ) Ebenda S . 459. 
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9er Blau einer allgemeinen niedersächsischen Biographie. 

,Von 

Friedrich Busch. 

• 
I n die „Allgemeine deutsche .-Biographie", daS große nationale 

Sammelwerk, sollten nach dem Plan ihrer Herausgeber alle per-
ftorbenen Deutschen aufgenommen werden, die über einen örtlichen 
SBirkungSfreiS hinaus für die ganze Nation eine bleibende Bedeutung 
gewonnen haben. Hierdurch permied man von vornherein eine zu 
große Ausdehnung de8 Unternehmens und ließ andererseits der land-
fchafllichen Forschung zu eigenen wissenschaftlichen Zufammenstel-
lungen weiten Spielraum. Doch sondern die „Allgemeine deutsche 
Biographte" die Aufmerksamkeit auf fich lenkte, gerieten die Samm-
lungen territorialen ©harakterS fast ausnahmslos ins Stocken. Erst 
als das große SBerk steh dem Abschluß näherte, machte stch daS Be-
dürfniS nach enger begrenzten (Sammlungen wieder fühlbar. Die in-
zwischen aufgeblühten historischen Kommisstonen und Gesellschaften 
erkannten bald in territorialen Biographien ein neueS dankenswertes 
Feld ihrer SBirfsamkeit. 

Auch die Historische Kommission für Hannover, Oldenburg, 
Braunfchweig, Schaumhurg-Lippe und Bremen nahm bei ihrer Grün-
dung die Bearbeitung der ntederfächstschen Biographte in ihren Ar-
beüSplan mit auf. I n der gedruckten Denkschrtfl heißt eS: „Als 
zweite wisfenschafllich gleich dringende Forderung reiht sich der 
Topographie die historische Biographie an; indem sie die wichtigsten 
<Srge6niffe der fominengefchichtnchen Forschungen verwertet, zeichnet 
ste Lebenslauf und Lebensarbeit der Kulturträger deS niedersächstfchen 
BoIkeS gewifsenhafl auf". 

Da schob das Erscheinen der „Allgemeinen Hannoverschen Bio= 
graphie" deS Superintendenten R o t h e r t bei der Historischen Kom* 
misston den Gedanken einer ntedeesächstschen Gesamtbiographie als 
einer zur Zeit ungünstigen Beröffentlichung zunächst in den Hinter« 
gtund. Später ließen Krieg und Inflation die Herausgabe de» 
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Werfeg nicht au. Erst Ende des IahreS 1923 würbe der Plan 
wieber aufgegriffen. Geheimer Archtörat D r . Z i m m e r m a n n -
SBolfenbüttel stellte bei den Ausschußmitgliedern durch Umfrage fest, 
daß man jetzt der Ausführung eines solchen Gedankens allgemein 
3Ustimmend gegenüberstehe. Darauf beantragte er auf der am 28. SDlärz 
1924 in Hannover stattgesunbenen Ausschüttung, bie Herauggabe 
ber niedersächsischen Biographie ietjt ernsthaft in Angriff zu nehmen. 
Dem Antrag wurde allseitig zugestimmt und ein Unterausschuß, be-
stehend aus dem Antragsteller, Geheimen Regierungsrat Professor 
Dr. Edward S c h r o e d e r - G ö t t i n g e n und BibliothefSdirektor Pro= 
feffor Dr. S u n z e - Hannover, gewählt, ber feste Linien für das 
Unternehmen schaffen unb Vorbereitungen für bie Bearbeitung 
treffen sollte. Geheimer Archivrat Dr. Zimmermann arbeitete eine 
kurze Denkschrift au§ und sandte sie den Vertretern der zur Histo-
Tischen Kommiss ion gehörigen (Staaten und den übrigen Ausschuß-
mitgliedern zu. I n ihrer Antwort begrüßten die Empfänger die 
Inangriffnahme des neuen Unternehmens und erklärten steh entweder 
zur HJJitarbeit oder zur Werbung geeigneter 3Jlitarbeiter bereit. 

D i e s e kurzen einleitenden Werte über die Borgeschichte des 
jüngsten Unternehmens der Historischen Kommisston mögen genügen. 
Den nachfolgenden Ausführungen über die Aufgabe der nieder-sächsischen Biographie und die Art, in ber die Borarbeiten und A r -
heiten gefördert werden sollen, liegt die genannte Denkschrift zugrunde. 

I n der niedersächsischen Biographie sott die gesamte Entwicklung 
des niedersächstschen Lebens und Geistes in größeren und kleineren 
biographischen Bildern aller derjenigen Persönlichkeiten dargestellt 
werben, deren Anteil an dieser Entwicklung in besonderer Weise her-
vortritt. D i e s e r Anteil w irb in ben meisten Fällen ein die Entwick-
lung an irgend einem Punkte fördernder, er kann aber auch ein zurück-
haltender, ein störender, unter Umständen zerstörender gewesen se in . 

I n der Biographie werden alle in Niedersachsen geborenen 
Männer und Frauen und alle — auch die nur zeitweilig — im Lande 
tätig gewesenen Fremden aufgenommen, soweit ste in Staat und 
Kirche, in Kunst unb 2Bissenschaft, im Wirtschaftlichen und öffent-
liehen Leben oder sonst Wie hervorgetreten sind. 2Bie in den Lebens-
bildern die Tätigkeit in und sür Niedersachsen in erster Linie be-
handelt wird, so werden auch die aus bodenständigen Familien 
stammenden Niedersachsen in der Behandlung mehr Berückstchtigung 
sinden als die, welche zufällig hier geboren sind. Dabei muß dem 
Grundsatze, daß auch solche Persönlichkeiten aufgenommen werden, 
die außerhalb Niedersachsens geboren und ausgewachsen stnd und in 
.Niedersachsen nur zeitweilig eine bemerkenswerte SBirksamkeit ent-

SlHbeT? gafttbudj 1925 1* 
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falteten, eine atemlich weitheratge Auslegung gegeben werben. Auch 
wirb nicht möglich fein, hei biefen nicht bodenständigen Persönlich-
leiten ausschließlich ben Zeitraum ju berückstchtigen, ber ihre Tätig» 
keit in 9Hebersachsen umspannt. äJian gtbt ber Sammlung burch ber» 
artige Gestalten eine buntere Färbung. SBirb stch bie Zahl ber histo= 
tischen Kommissionen, bie stch zur Herausgabe solcher biographischen 
Werfe entschließen, vergrößern, so wirb eS nötig fein, stch über eine 
Abgrenaung au verständigen. Da bteS aur Zeit nicht ber Fall ist, 
bars unbedenklich ber Kreis sehr Weit geaogen werben. 

Der räumliche Ilmfang ber niebersächstfchen Biographie ist burch 
baS Arbeitsgebiet ber Historischen Kommifston gegeben. (Sie wirb 
bie Provina Hannober, bie Lanbe Oldenburg, Braunfchmeig, Schaum-
burg-Lippe unb bie Freie Stabt Bremen umfassen. Hamburg, baS 
ber Kommifston nicht angehört, auch in seiner Vergangenheit unb in 
seinen Interessen mit jenem Gebiet nicht so eng verbunden ist wie 
besten einaelne ©lieber miteinander unb bereits umfangreiche bio-
graphische Werke besttzt, wirb in baS Unternehmen ber Kommission 
nicht mit einbezogen. Auch Siemen glaubt, baß im Hinblick auf bie 
im Iahre 1912 veröffentlichte „Bremische Biographie beS 19. Iahr-
hunbertS" unb bie als Fortsetzung jährltch im bremischen Iahrbuche 
erscheinenden Nekrologe ein BebürsniS nicht vorliege, stch an ber 
•Kiebersächstschen Biographie zu beteiligen. ES ist jeboch bringend zu 
hoffen, baß sich Siemen für bie frühere Zeit vom 18. Iahrhunbert 
an rückwärts im SRitarbeit für bie Biographie entschließen wirb. 
Denn eine Ausschließung Bremens ist nicht möglich unb eine Auf= 
nähme ber bedeutenden Bremer des 19. unb 20. IahrhunbertS in baS 
später an nennende Handbuch ist aus Gründen ber BoHstänbigkeit 
unerläßlich. 

Das Wer! wirb noch seiner SSollenbung alle Zeiten umfassen. 
Damit wirb bie Zahl ber Persönlichkeiten, bie einen Platz in ber 
Sammlung beanspruchen bürfen, sehr groß sein. Um nun aber bie 
Herausgabe ber ersten Bände beschleunigen unb ste möglichst halb ber 
Benutzung übergeben zu können, bars baS Werl ntcht ben ganzen Stoff 
wie bei ber „Allgemeinen beutschen Biographie" unb ben meisten 
filteren biographischen Werfen in alphabetischer Ordnung bringen. 
Denn will man nicht mtt lästtgen Nachträgen arbeiten, Würbe bie 
Vorbereitung allzulange Zeit in Anspruch nehmen. Aber auch aus 
anbeten Grünben empfiehlt eS stch, von ber Orbnung nach bem Abc 
abzufehen. Fragt man einmal, an welchen Lebensbildern bem 
Leserkreise am meisten gelegen ist unb Welche Daten bie Wessenfchaft 
immer vergeblich sucht, so steht man, eS stnd bie Personen beS abge-
laufenen unb jetzigen Iahrhunbett». «Sie haben zum gr5ßten Teil 
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bisher keine biographische SBürdtgung gefunden. Außerdem stehen 
für die Kenntnis des Lebens und SBlrfenS dieser Persönlichkeiten 
neben mündlicher Ueberlieserung noch schriflliche Nachlässe, Brief» 
Wechsel, Tagebücher zur Beifügung, Quellen, die wohl heute reichlich 
fließen, aber vielleicht ein 9JJenschenalter später versiegt sein mögen. 
E s ist also geradeju eine Pflicht, um diesen Stoff zu sichern, hier 
zuerst die Arbeit zu beginnen. Es gilt hier wertvolle Zeugnisse 
sür die gesellschaflliche, wirtschaftliche und geistige Kultur Nieder-
sachsens zu erschließen. Erst darnach »erden zweckmäßig die Lebens-
laufe aus früheren Iahrhunderten zur Bearbeitung kommen. Die 
Zeugnisse für das Lebenswerk dieser Personen dürsten künfllg keine 
wesentliche SJHnderung noch eine beträchtliche .Mehrung ersahren und 
stnd vielfach schon für längere und kürzere Aussetze in der „Allge-
meinen deutschen Biographie" und anderen nekrologischen SBerken be-
nutzt worden. I n diefen Bänden wird man vor allem solche Personen 
zu berücksichtigen haben, die bislang übersehen oder noch nicht hin-
reichend behandelt sind, insbesondere. Wenn für fie neue wichtige 
Quellen erschlossen werden konnten. Für den Anfang tst ein fester 
Zeitpunkt zu bestimmen. E s ist dafür der 1. Ianuar 1801 In Aus-
ficht genommen. Es finden alfo In den ersten Bänden die Personen 
Aufnahme, die feit dlefem Tage gestorben find. 

Das Unternehmen wird voraussichtlich auf etwa 12—15 Bände 
3n berechnen sein, von denen jeder günstigenfalls In etnem Abstände 
von eineinhalb bis zwei Iahren aus den vorhergehenden solgen kann. 
S o wird bis zur Bollendung des Gesamtwertes eine Reihe von Iahren 
vergehen. Ob bei dem Streben nach SSottständigkeit stch ohne Schädl-
gung des Gesamtplanes eine Kürzung ermöglichen läßt, Ist erst nach 
Sichtung des .Materials sestzustellen. SBas aber absichtlich an Boll-
ständigkeit versäumt wird, soll in einer parallelen Berössentlichung 
wieder eingeholt Werden. 

D i e Aussätze werden In j e d e m Bande alphabetisch geordnet 
und dieser mit einem Register versehen, das In den späteren Bänden 
Wachsend wiederholt wird. Der Schlußband wird dann ein Register 
aller In dem Gesamtwerke — auch der Innerhalb der einzelnen Lebens-
bildet — genannten Personen enthalten. Sind mehrere Bände sür 
einen bestimmten Zeitabschnitt vorgesehen, so ist darauf au achten, 
daß die einzelnen Bande fo vielfeitig wie möglich ausgestattet werden. 
Der Lefer, der hier nicht etwas einheitlich Zusammengehöriges sucht, 
muß durch einen aus verschiedenen Berufen und Ständen gemischten 
Band gefesselt werden. Denn wenn auch die niedersächstsche Bio-
graphie ein SBerk zum SJcachfchlagen und Auffuchen des Einzelnen Ist, 
so soll sie das doch keineswegs ausschließlich sein. 

14* 
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SBährend in der „Biographie" die Personen mit Bemerkens-
werter Tätigkeit Aufnahme finden, werben in einem „Biographischen 
Handbuche für Sßiedersachsen", für das etwa zwei Bände in Ausstcht 
genommen sind, alle Personen, sowohl bie in den „Biographien" bar-
gestellten wie solche, bie nur einige Bedeutung gehabt haben und nach 
denen einmal eine Nachfrage entstehen könnte, aufgeführt. 

Im Gegensatz au den „Biographien" wird dieses „Handbuch" ein 
durchaus alphabetisch angelegtes Verzeichnis sein. Der Umfang der 
Artikel wird auf eine viertel bis halbe Seite höchstens beschränkt. Die 
einzelnen Personen erhalten in gedrängter Form die Angaben ihres 
äusseren Lebenslaufes: Zu- und Bornamen, 3came und Beruf des 
Baters sowie Herkunft der ÜDtutter, bie Daten der Geburt und des 
Todes, den Beruf und die Angabe der wichtigsten Lebensereignisse 
und kurze SBürdigung der Tätigkeit für SRiedersachsen. Besondere 
Sorgfalt ist auf den Quellen- und Literaturnachweis zu l e g e n , um 
der Einzelforschung die Handhabe zu W e i t e r e n Studien zu geben. 
Diese niedersächstsche Biobibliographie soll ein Nachschlagewerk wer-
den, da3 als zuverlässiges und möglichst ausgiebiges Hilfsmittel 
für Arbeiten aller Art heranzuziehen ist. Der einheitliche Eharakter 
W i r d notwendig eine einheitliche Bearbeitung bedingen. 

Die Leitung des gesonnen Unternehmens liegt öorläuflg in den 
Händen des Geheimen Archivrates Dr. Z i m m e r m o n n. Doch bei 
dem Umfange des Arbeitsgebietes und der Vielseitigkeit des geplanten 
SBerkes übersteigt die alleinige Ausführung die fräste eines Ein-
zelnen bei W e i t e m . Darum müssen für die einzelnen Länder, Städte, 
und Kulturzentren Leiter bestellt werden. I n gemeinsamer Arbeit 
der Zentralstelle und der lokalen Leiter, die ihre Anweisungen er-
halten und geeignete SRitarbeitet gewinnen müssen, wird zunächst ein 
Verzeichnis aller Personen aufgestellt, die Aufnahme in das Gesamt-
W e r k finden sollen. Dies geschieht unter umfassender Heranziehung 
der biographischen und bibliographischen Hilfsmittel, der Fachlite-
ratur und der Wichtigsten Zeitschriften und Zettungen. Die Zentral-
stelle hat ein Verzeichnis der durchzuarbeitenden Literatur in etnem 
Zettelkatalog angelegt, von dem aus die SBerke den einzelnen Be-
arbeitern zugewiesen W e r d e n . Die üfltttarbeiter verzeichnen bei der 
Durchstcht der ihnen zugeteilten SBerke den vollständigen ÜRamen jeder 
Verson, sein Gebnrts- und Sterbedatum, seinen Berus bezw. seine 
Tätigkeit insbesondere für UMederfachsen und etwa vorhandene Por-
träts nebst der Literatur bezw. Quellenangabe kurz auf kleinen Karten 
(10,5 X 8 c m ) . 
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Hierfür möge folgendes Beispiel dienen: 

Heinemann, Otto von 
* Helmstedt 7. 3. 1824, f SBolsenbüttel 7. 6. 1904. 
Dberbibliothefar b. Hzgl. Bibliothek j u SBolfenbütlel 

Historiker. 

H e i n e m a n n , Otto ö., Aus vergangenen Tagen. SBolsenbüttel: 
Zwijjler 1902. VI, 402 <§. 8° (m. Porträt). 

M i l c h s a c k , [Gustav], D . ß. H. SBolsenbüttel 1904. 20 @. 8°. 
Schräder, SBilh., D. v. H. (Biograph. Iahrbuch Bd. 9: 1904. 

Berlin 1906, @. 49—56.) 

SBolsstieg, August, D. v. H. SKachrus. (Ztschr. d. Hist. Ver. s. 
SWeders. I g . 1904, 456—65.) 

Z i m m e r m a n n , Paul, D. v. H. (Braunschw. Magazin Bd. X, 
1904, <§. 125—34, m. Porträt.) 

Z i m m e r m a n n , Paul, Schriften D. v, H's. (Gbd. 8 . 134—37.) 

Die in der oberen rechten Ecke angebrachte Signatur deutet auf 
das Land hin, dem die betreffende Persönlichkeit angehört. B be= 
deutet Braunschweig, Br Bremen, H Hannover, O Oldenburg und 
SL Schaumburg-Lippe. I s t eine Persönlichkeit mehreren Sandern 
zuzuweisen, so werden zwei oder mehr Signaturen vermerkt. 

Vielleicht märe es hierbei zweckmäßig, wenn die .Mitarbeiter auf 
den Karten durch ein Kreuz angeben würden, ob ste die Aufnahme einer 
betreffenden Persönlichkeit in die Biographie oder nur in das Hand* 
buch wünschen. Für diese ÜDUtarbeiter ist e8 in manchen Fällen eine 
geringe üMhe, zu beurteilen, welche Persönlichkeiten für ihr Gebiet 
in irgendwelcher SBetse beachtenswert sind. 

Die von den SKitarbeitern angelegten Zettel werden von der 
Zentralstelle gesammelt und nach dem Alphabet geordnet. Dann wird 
das GesamtöerzeichniS auf den SBert und die SBichttgkeit der per-
zettelten Personen gesichtet und daraus Im Einverständnis mit den 
betreffenden SKttarbeitern eine Liste der bemerkenswerten Persönlich« 
ketten, die für die Biographie in Frage kommen, zusammengestellt. 
Die Auslese der tarnen ist nicht leicht; daS Streben nach Vollständig« 



reit unb die Rückstcht auf lokale SBfinfche barf nicht dazu verleiten, 
ben Umfang des Gesamtwertes in» Uferlose auszudehnen. 

Zur Bearbeitung der LebenSbtlder sind ohne irgendwelche 
wettere SRückstchten die berufensten Federn heranzuziehen. Denn eine 
Wirklich gute Biographie zu schreiben ist eine schwierige Aufgabe, und 
ihr Bersasser hat manche unerläßlichen Vorbedingungen zu ersoffen 
Der Biograph muß ben Stoff ganz beherrschen. 2Mst wirb er bie 
Bausteine schon längst zusammenhaben unb kann gleich nach bem Auf-
trage an bie Darstellung gehen. Hterbei müßte er bie Fähigkeit be-
sttzen, bie im engeren Sinne biographische Darstellung mit bem 
LebenSfchickfal richtig gegen bie fachwissenschaftliche oder sonstige 
SBürdigung abzuwägen. Er hätte den Einfluß zu schildern, den die 
familiengeschichtltche Abstammung ausgeübt hat, und die BilbungS-
elemente aufzuzeigen, durch die baS getftige SBefen einer Persönlich-
keit feine Form gewinnt. 9?och manche andere Frage hätte er tn feiner 
Darstellung zu beantworten: I n Welchem Verhältnis steht seine ge-
schilderte Persönlichkeit zu ihrer Gegenwart und sozialen Umgebung? 
SBaS schuldet ste ihrer Umwelt und welches Erbe hinterläßt sie ihr? 
Ihren ganzen SBerdegang begleitet der Biograph und rückt ihn greif-
bar nahe. So steht er auch die Körperlichkeit des Dargestellten mit 
allen kleinen Zügen der Alltäglichkeit, die ofl fo bezeichnend für baS 
geistige Leben stnd. Als eine Ergänzung zum LebenSbtlde bedeuten-
der Persönlichkeiten mag zum Schluß noch gezetgt werden, welche 
Bewertung ste im SBandel der Zeit ersahren haben. 

Die richtige Verteilung von Licht und Schatten wird man auch 
dort erwarten können, wo eine Biographie mit persönlicher Verehrung 
geschrieben ist. Die SBärme einer liebevollen Zeichnung wirkt immer 
für den Leser anziehend. ÜRan wird stch daher bemühen, solche Be-
arbeitet zu gewinnen, die den Darzustellenden freundlich oder doch 
wenigstens nicht unfreundlich gegenüberstehen. 

Um die persönlichen Züge stärker hervortreten zu lassen, der 
Schilderung der Iugendentwicklung, de8 Bildungsganges, der Etn= 
Wirkung der umgebenden SBelt mehr Raum zuzumessen, wird man 
sogar Verwandte der aufgenommenen Persönlichkeiten zur Abfassung 
der Biographien heranziehen. SJlan muß dann jedoch erwarten, daß 
die Pietät nirgends ein Eharakterbtld durch Schönfärberei entstellt und 
daß über der Zeichnung des persönlichen SßefenS die Schilderung der 
Berufstätigkeit nicht zu kurz kommt. I n einzelnen Fällen wird frei-
lich die verwandtfchaflliche 3lähe das Urteil doch trüben. So sehr 
die vorstehende SKethode wissenschaftlich nicht ohne Bedenken ist, fo 
stnd doch auf der anderen Seite die Borteile für die Bereicherung de8 
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.Bildes sehr grosj, weil hier die Quellen der Geschichte unmittelbarer 
fließen. 

Ader auch bei den übrigen Verfassern wirb starke persönliche 
(Stellungnahme für ober gegen bestimmte Anschauungen mit herein» 
klingen. Denn es wirb vorkommen, baß ber ÜRatur ber Persönlichkeit 
nach bie Beurteilung zugleich eine Verurteilung sein muß. lieberall 
wirb selbstverständlich von ben Verfassern ein unbedingtes «Streben 
nach Obieküöität de3 Urteils und höchste Wahrhaftigkeit und Genauig» 
keit in den einzelnen Angaben gefordert. Es ist auch zulässig, eine 
gewisse Arbeitsteilung eintreten zu lassen, in dem die biographische 
und sachwissenschaftliche Würdigung zwei verschiedenen .Bearbeitern 
zugewiesen wird. Diese Teilung wird stch namentlich dann empfehlen, 
wenn der Biograph mit der Darstellung des äußeren Verlaufs des 
Sehens einer Persönlichkeit nicht auch ein sachkundiges Urteil über 
deren berusliche Wirksamkeit zu verbinden vermag. 

Wie die Schwierigkeit der gestellten Ausgabe sehr verschieden ist. 
Werden auch die Biographien in Tiefe der Auffassung und Geschick-
lichkeit der Darstellung stark voneinander abweichen. Eins ist freilich 
unbedingt zu fordern, daß die Aussähe bei aller wissenschaftlicher 
Strenge — wie ..Ranke es nannte — „wohl lesbar" geschrieben sind. 
S ie sollen Weber allein sür das Verständnis des Fachmanns berechnet 
noch im allgemein verflachenden (Sinne populär, sondern für Jeden ge» 
Bildeten Sefer faßbar und lehrreich sein. Dazu gehört auch, daß die 
Aufsähe keine Anmerkungen unter dem Text haben, sondern den Stoff 
dieser Gattung, den man nicht entbehren kann, in den Text verarbeitet 
oder am Schluß als Nachweisungen und Quellen zusammengefaßt 
bieten. 

Der Umfang der Aussähe ist nach der Bedeutung des Darge» 
stellten und der Ergiebigkeit des SJlaterials zu bemessen. Er kann }e 
nachdem zwischen einer halben und etwa 12 Seiten schwanken. Den 
Verfassern werden vom Leiter des Unternehmens mit dem Auftrage 
die allgemeinen .Richtlinien mitgeteilt und der zulässige Umfang un= 
gefähr angegeben. Durch die ^Richtlinien soll eine gewisse Gleichmäßig» 
keit insoweit erstrebt werden, daß die Artikel stchere Daten, Angabe 
über Herkunft, die Verheiratung usw. enthalten. Die einzelnen Ar» 
tikel sind äußerlich nach demselben klaren Schema aufzubauen: Stame, 
Geburts- und Todesjahr, Biographie. Am Schluß jedes Artikels 
Wird bei Personen mit literarischer oder künstlerischer Tätigkeit ein 
Verzeichnis der geschaffenen Werke — unter Umständen nur der be» 
deutenbsten — kurz gegeben. Erwünscht ist auch die Angabe wichtiger 
Bildnisse Sobann müssen bie benutzten wichtigsten Quellen- unb 
Literaturnachweise vermerkt werben Gerabe bie bibliographischen An» 
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gaben, die aus die Dauer vielfach daS SBeitöoHste in solchen bio-
graphischen Sammelwerken stnd» werben tion den Bersassem der Ar-
tikel leiber sehr ofl als Nebensache behanbelt. Sonst aber bleibt ben 
Berfasfern volle Freiheit in Bezug auf die Gestaltung. Die Schrift» 
leitung überprüft die einzelnen Auffätze und ist zur lleberarbettung 
insbesondere zu Kürzungen nach bem Plane des Unternehmens be-
rechtigt. 

An dieser Stelle fei auch ein kurzes 2Bort über dos an bie 
.Mitarbeiter zu zahlende Honorar etngefügt. Dem Borgehen anderer 
biographischer Unternehmungen entsprechend wirb man wohl bie Seite 
mit Wlt. 4.— honorieren müssen. Dabei ist barauf zu achten, baß bie 
festgesetzte höchste Seitenzahl nicht überschritten wirb, und man wirb 
gezwungen fein, über diese Forderung hinaus keine Seite mehr zu 
bezahlen. 

Ein langer SBeg rastlosen AufzeichnenS und forgfältigen Regi-
strierenS steht bem Leiter des Unternehmens und feinen ÜJMtarbeitern 
bevor. I n mühsamer Kleinarbeit muß alles, dessen man nur irgend 
habhaft werden kann, zusammengetragen werden. UHchtS ist so ge-
ringfügig, als daß eS nicht doch verwertet und ausgenützt Werden 
könnte. DaS Sammeln ist ja nicht Selbstzweck. ES soll nur das 
Fundament für künftige Forschungen bilden. Biographifche Forschung 
ist Kärrnerarbeit. „Doch muß diese mühfelige, geduldheischende 
Kärrnerarbeit unweigerlich verrichtet werben, sollen künftige Könige 
mit Erfolg bauen können." 
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ü̂chgrgund 3^hti|tmjH)üu I 
L e i b n i z , Gottsried Wilhelm: Sämtliche Schriften und Briefe. Hrsg. 

D. d. PreufS. Akademie d. Wissenfchasten. Erste Reihe: Allgemeiner, 
politischer u. historischer Briefwechsel. B d . l : 1668—1676. Darm-
ftadt: Otto Reich! Verlag 1923. XLVII, 546 S. 4 ° . 

Leibniz' Name ist für alle Zeiten mit der Geschichte des Welsenhaufes 
und der bon Hannover, Wolfenbüttel und Helmstedt verknüpft. So ist es 
gerechtfertigt, wenn auch das Niedersächsische Jahrbuch von dem Erscheinen 
Des ersten Bandes der neuen Leibniz-Ausgabe der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften Kenntnis nimmt. 

Jrn Jahre 1901 in Paris auf der ersten Tagung der internationalen 
Assoziation der Akademien beschlossen und dann in stiller Arbeit so weit vor-
bereitet, daß man 1914 den ersten Band gefetzt hatte, schien auch diese Slus-
gäbe das Schicksal so vieler Pläne zu teilen, in denen sich, wie wir glaubten, 
Das Gemeingesühl der europäischen Kulturnationen ausdrückte, und die wir 
nun begraben mußten, als der Krieg und altes, was ihm folgte, über uns 
hereinbrach. Die Preußische 2l!ademie der Wissenschaften hat dennoch den 
Entschluß gefaßt, diefes Unternehmen durchzuführen, nun ganz aus eigener 
Kraft, a l s eine rein deutsche Leistung; sie hat einen Verläger für ein sol-
ches Werk von 40 Bänden gefunden, und mit Genugtuung verzeichnen wir 
jefct das Auffehen, das der erste Band, auch in seiner gediegenen Aus-
stattung, gerade bei den Fremden erregt. 

Die neue Ausgabe gliedert sich in sieben Reihen: Allgemeiner, poli-
tischer und historischer Briefwechsel, Philosophischer Brieswechfel, Mathema« 
tifcher, naturwissenschastlicher und technischer Briefwechsel, Politische Schris-
ten, Historische Schriften, Philosophische Schristen, Mathematische, natur-
wissenschaftliche und technische Schriften. Für diese Reihen sind öerantwort-
liehe Herausgeber bestellt, die sich in die Arbeit selbst mit andern Gelehrten 
teilen: für die attgerneinen, politischen und historischen sfteihtn det llnt«» 
zeichnete, für die mathematischen, naturwissenschaftlichen und technischen 
Konrad Müller in Hannover, für die philosophischen Schriften Willy Kaditz 
in Münster, für den philofophischen Briefwechsel Erich Hochstetter in Ber-
lin. Zunächst denkt man in jedem Jahre einen Band, später zwei und mehr 
Bände herauszubringen. J n der Preuß Akademie der Wissenschaften ist 
die Gewähr dafür gegeben, daß diese Leibniz-Ausgabe, im Unterschiede zu 
mancher früheren, von einem einzelnen Gelehrten unternommenen, auch in 
absehbarer Zeit zum Abschluß gelangen wird. 

Philosophie und Mathematik erwarten von diesem Werk dte Lösung 
wichtiger Probleme ihrer geschichtlichen Entwicklung; zum Teil handelt es 
sich auch um Fragen von sehr aktuellem Jnteresse für diefe Wissenschaften. 
Die Historiker und überhaupt die Freunde deutscher Vergangenheit geht 
doch vor allem dte erste Reihe an, der allgemeine, politische und htftortsche 
Briefwechsel. Denn gerade diese Reihe, die allein auf elf starke Bände 
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•berechnet ist, bringt zum erstenmol die ganze Fülle von Leben und Wirken 
zur Anschauung, die in dem Namen „Leibniz" beschlossen ist. Wir werden 
diefen Menschen kennen und verstehen lernen: in seinen Beziehungen zu 
aller Welt, seinem lebhasten Anteil an allen Ereignissen daheim und 
draußen, in feiner raftlofen Arbeit für die Fürsten, denen er diente, und im 
Grunde doch immer für sein Volk und für die Menschheit, in seinen zahl-
losen Plänen und Versuchen zur Förderung der Wirtschaft und Wohlfahrt, 
zur Verbesserung des Rechts, der Erziehung und des Unterrichts, zur Orga-
•nisation der wissenschaftlichen Forschung, zur Wiedervereinigung der Kir-
chen, zur Verbreitung des neuen christlich-wissenfchaftlichen Kulturgedankens, 
der ihn erfüllt, über die Erde; und dann wieder in feinem leidenschaftlichen, 
•mit allen Waffen des Diplomaten und Publizisten geführten Kamps gegen 
tiie Macht, die ihm mehr und mehr als der Zerstörer der europäischen Kultur-
gemeinfchaft erscheint, das Frankreich Ludwigs XTV. Aber auch die legten 
Poraussetzungen dieses unvergleichlichen Lebens und Schaffens werden her-
vortreten. Die neuen wissenschaftlichen Gedanken der westlichen Völker, die 
Leibniz uns vermittelt, sind nur die e tne Grundlage: als viel fester und 
fruchtbarer erweist sich die andere, die eigentümliche Weltanschauung des deut-
fchen Geistes; Leibniz' Seele ist deutsch. Und eine dritte Bedingung: der 
Zustand unseres Volkes nach dem dreißigjährigen Kriege. Diefe Briefe und 
Denkschristen, mit ihren immer neuen, fich überstürzenden Projekten, mit 
ihrem heißen patriotischen Atem und ihrem unerschütterlichen Optimismus — 
sie sind nur zu verstehen und zu würdigen, wenn man sich fortwährend ver» 
gegenwärtigt, wie viel diefen Menschen von 1648 zerstört und verloren war, 
wieviel sie wiederaufbauen und nachholen sollten. Auch d i e f e r Leibniz 
steht uns heute näher als noch vor wenigen Jahren. 

Die unerschöpfliche Quelle für unfere Aufgabe ist der Leibniz-Nach-
laß in der Bibliothek von Hannover. Dazu ist ein überraschend reiches Ma-
terial aus andern Bibliotheken und Archiven, deutschen und fremden, ge-
kommen. Aber auffallend gering ist bisher die Beute aus kleineren öffent-
lichen und insbesondere aus privaten Sammlungen N i e d e r f a c h f e n s 
flewefen, und doch sollte man vermuten, daß gerade auf diefem Boden noch 
•manches für uns zu finden wäre. Alle Beiträge und Nachrichten, die uns 
hier zu Hilfe kämen, würde die Leibniz-Kommiffion der Preußischen Aka* 
demie der Wissenschaften (Berlin NW 7, Unter den Linden 38) dankbar ver­
zeichnen. 

Berlin. Paul R i t t e r . 

U h l h o r n , Friedrich: Die Großbuchstaben der fogenannten gotischen 
Schrift, mit besonderer Berücksichtigung der Hildesheimer Stadt-
schreibet. Leipzig: Tondeur u. Säuberlich 1924. (47 S., 3 Taf.) 
4 • (Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Buchkunde Jhrg. 1924.) 
12 — Mk. 

Der Untertitel diefer Untersuchungen rechtfertigt die Besprechung einer 
solchen hiffswiffenfchastlichen Spezialarbeit auch an diefer Stelle. Aber viel-
leicht ist der Anlaß auch aus allgemeinen Gründen erwünscht. Denn es ist 
heute wirklich auf dem Gebiete der Erforschung unferer Schrift in ihrem 
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Zusammenhang mit der allgemeinen Kultur ein neues Leben zu spüren. Der 
Gelehrte bedarf zur sicheren Zeit- und Ortsbestimmung jeder Schrift, zur 
Kritik der Fälschungen und Verfälschungen eines fehr genauen Wissens von 
der Entwicklung der Schriftformen In den einzelnen Zeiten und Kulturbe-
zirken; die Erforschung aber diefer Befonderheiten hat wieder gelehrt, wie 
fehr zahlreiche Wandlungen der Schrift bedingt sind durch allgemeine Ideen 
oder durch das Wandern und den wechselnden Einfluß der Kulturträger. 
Außerdem hat von jeher die Kunstgeschichte ein natürliches Interesse ge« 
nommen an der Illustration der Bücher; wenn das moderne wie Das 
antike Buch (oder die Buchrolle) wesentlich nur die eingesetzten und einge-
rahmten Bilder kennt, so war für das Mittelalter gerade die Entwicklung 
der Zierbuchstaben und die Aufnahme der Bilder in diefe In i t i a len be-
fonders charakteristisch. Damit ist der weiteste Hintergrund für unferen 
Stoff gezeichnet. 

J m einzelnen handelt es sich um folgendes. Die uns geläufigen gro-
ßen lateinischen Buchstaben der Druckfchrist sind bekanntlich die frühzeitig 
von Handfchriftenmalern und erneut von den Humanisten und Druckern des 
15 I a h r h . übernommenen wefentlich inschristlichen Monumentalformen der 
wie zu allen Zeiten flüchtigeren und fchreibflüfsigeren Gebrauchsformen der 
Buchstaben. Als diese Gebrauchssormen in der sog. Halbunctale (Ansang des 
6.Jahrh.) ihrerseits einen festen S t i l in Ober- und Unterlängen oder im Vier-
linienschema gewonnen hatten, war an sich zuerst das Nebeneinander der Groß-
und Kleinbuchstaben (Majuskeln und Minuskeln) vorhanden. Daß wir alle 
Hauptwörter „groß" schreiben, ist eine deutsche Besonderheit der .neueren 
Jahrhunderte, aber die Jnit ialen, die großen Anfangsbuchstaben der Titel , 
Satzteile usw. kannte schon das ganze Mittelalter. D a s Problem liegt nun 
darin, wie sich aus der mittelalterlichen Gebrauchsschrift der „Kleinbuch« 
ftaben" neue deutsche „Großbuchstaben" (neben jenen alten lateinischen) 
und zwar im St i le eben der mittelalterlichen Gebrauchsschrift entwickelt 
haben. Und die Losung lautet: Durch Umformung und Vergrößerung latei-
nifcher und deutscher (oder antiker und mittelalterlicher) Kleinbuchstaben, 
sowie durch Vorbtld und Verwendung lateinischer Großbuchstaben. 

Die vorliegende von Stengel in Marburg angeregte Arbeit hat das 
große Verdienst, diesen Prozeß im einzelnen und zwar sür einen begrenzten 
Schriftbereich, für die Kanzlei der Stadt Hildesheim, nachgewiesen zu 
haben; das heißt alfo, den Anteil der verschiedenen alten Schrtststusen an 
der Gestaltung der Großbuchstaben der gotifchen Zeit und die Art des E in-
flusses gotischer Verzierungsluft auf die Neugestaltung „reftlos klar zu legen" 
(<S. 18). Öon -Schreiber zu -Schreiber wirb baS Werben ber Buchstaben 
auch in ihrer individuellen Form aufgezeigt. Das alles ist gut und lehrreich 
gemacht. Gegen die Bezeichnung „Fraktur" ( S . 5, 9, 18) für den sonst 
vom Verfasser gewählten Ausdruck „Brechung" wird man Einspruch er-
heben müssen, vollends gegen die Wendung ,,Buchsraktur" ( S . 39) . Da« 
gegen ist wieder fehr gut das Wort von dem „Kampf, den Brechung und 
Kursive miteinander auszufechten hatten" ( S . 40). Von „Zierftrichen" 
habe ich (Unfere Schrift, S . 41 und 56) auch gesprochen, begrüße aber die 
gründlichen Ausführungen des Verfassers, die entschieden weiter führen; 
insbesondere S . 12 ff. ist die „organische Einordnung" sorgfältig aufgezeigt 
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„Porschaft" ist mcht sehr glücklich; im Grunde ist der Zierftrich ein Erfatj-
schast. AHein das sind durchaus Nebensächlichkeiten. Jm Grofeen dürfen 
wir es begrasten, das, durch den Verfasser, der unser Landsmann ist, gerade 
für ein Gebiet unserer Gegend das Werden der Großbuchstaben zuerst wissen-
schostlich aufgearbeitet worden ist. 

Göttingen. K. B r a n d i . 

Bär , Max: Jobst von Walthaufen, der Kanzler Herzog Erichs des Jüngeren 
von Braunfchweig-Lüneburg. Hildesheim u. Leipzig, A.Lax 1923. 
X, 211 S. 8°. (Quellen u. Darstellungen z. Gesch. Niederfachfens, 
hrsg. v. Hift. Verein f. Nieders., Bd. 33.) 6— Mk. 

Die erste Anregung zu dem Buche ist von dem Kaiserlichen Gesandten 
a. D. Freiherr Julius von Waldthausen zu Bassenheim ausgegangen, der 
die Forschungen zur Geschichte seiner Familie grosjzügig organisiert und 
sich auch persönlich an ihnen eisrig beteiligt, und nur durch seine Munisizenz 
konnte es mitten in der Zeit der schwersten vorjährigen Wirtschaftskrise er-
scheinen. Der Verfasser hat die ihm schon zur Verfügung gestellten Noch-
richten über Person und Besi.3 des Kanzlers weithin ergänzt durch ein« 
Behendste Nachforschungen über seine amtliche, oor allem seine politische 
Tätigkeit und das im samiliengeschichtlichen Jnteresse begonnene Werk da-
durch aus das Glücklichste erhoben zu einem Beitrage zur niedersächsischen 
und auch deutschen Geschichte der Gegenreformation, der durch die Heraus-
gäbe im Rahmen der oben bezeichneten Sammlung durchaus den für ihn 
gegebenen Platj fand. Nur dem früheren Beamten und guten Kenner des 
Staatsarchivs zu Hannover, dessen Geschichte er vor fast einem Viertel-
Jahrhundert dargestellt und dessen Bestände er gleichzeitig für die Oesfent« 
lichkeit beschrieben hat, konnte es gelingen, di« an dieser Hauptsundstätte für 
sein Quellenmaterial lagernden meitschichtigen Akten Über Politik und Ver-
waltung unter Erich dem Jüngeren in so kurzer Zeit zu bewältigen. 

Die Notwendigkeit, den Mitteilungen von der Wirksamkeit des 
Kanzlers den erforderlichen Hintergrund zu geben, und die Bedeutung der 
Ereignisse, an denen er beteiligt war, brachte eine Abrundung der ganzen 
Darfteilung zwar nicht zu einer geschlossenen Geschichte der Regierung des 
Herzogs Erich n. von Ealenberg-Göttingen, wohl aber zu einer Erzählung 
ihrer wichtigsten Episoden mit sich, und so wird hier in Fülle geboten, 
wovon bisher wenig oder nichts bekannt war. Die Stellung Calenbergs 
in den Wirren, die als letjte Ausläufer des schmalkaldischen Krieges bis zu 
Ihrer CSinmünvung in den grojjen Marfgrofenfrieg von 1563 SRordweft. 
deutschend in Unruhe selten, erscheint hier zum ersten Mate deutlicher, die 
Geschichte der Entsetzung der Herzogin Elisabeth von ihrer Leibzucht erhält 
überhaupt ihre erste wirkliche Darstellung, die Entwicklung der hildes. 
heimischen Frage in diesem Zeitraum wird neu beleuchtet und die 
Forschungen Gunthers über die Ansänge der älteren Harzfommunion 
zwischen Wolsenbüttet und Calenberg erfahren eine wichtige Eboettetung. 
Wir kommen in vieler Beziehung nicht nur über die gedruckte Literatur, 
sondern auch ein gutes Stück über die im hannoverschen Staatsarchiv band« 
schriftlich vorliegende Geschichte Erichs II. heraus, die Mittendorf um die 
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Mitte des vorigen Jafrhunderts unter Benutzung auch der Quellen des 
Brüsseler Staatsarchivs verfaßt, aber infolge feines frühen Todes unaus-
gereift und unvollendet hinterlassen hat. Neben der stofflichen Ergänzung 
sieht die Berichtigung vieler älterer Jrrtümer, wogegen dann freilich das 
Festhalten an dem früher allgemein angenommenen Zeitpunkt des Einfetjens 
der calenbergischen Gegenresormation auf S . 31 gegenüber der schon von 
Tschackert gegebenen besseren Darstellung ein kleines Mißgeschick bedeutet. 

Aber nicht nur der Bereicherung unserer Kenntnisse von den da-
maligen niedersächsischen politischen Verhältnissen dient die Arbeit, sondern 
auch der Herausstellung des Typs einer sozialen Klasse, die der Vorlauser 
unseres heutigen Beamtentums gewesen ist und den modernen Staat hat 
oorbereiten helfen. Schärfere Umrisse von der persönlichen • Wirkfamkeit 
einzelner Vertreter diefer mit dem 16. Jahrhundert erscheinenden gelehrten 
bürgerlichen Beamtenfchicht und den Grenzen ihres Einflusses besitzen wir 
nicht viele, und ihre eigenste Tätigkeit läßt sich oft nur muhfam aus den 
Akten herausschälen, indem den von ihrer Hand geschriebenen Entwürfen 
nachgespürt wird. Jobst Walthausen, der als Hofrat in den Dienst der 
Herzogin Elifabeth als vormundschaftlicher Regentin eintrat, unter ihrem 
Sohne Erich n . Vizekanzler und Kanzler und damit in dessen Regierungs= 
kollegium zwar nicht die oberste Spitje, aber der leitende Geist wurde, ihm 
jedoch von 1574 ab, ohne in Ungnade gefallen zu sein, nur noch als Rat 
von Haus aus und in gleicher Eigenschaft auch noch seinen beiden ersten 
Nachfolgern von der wolsenbuttelschen Linie diente, war als ein Landes-
kind, nicht als Fremder in seinen Dienstbereich gekommen, wie so viele seiner 
Amtsgenossen in den damaligen deutschen Territorien, die von einem Hos 
zum andern berufen wurden. Man kann aber nicht sagen, daß ihn deshalb 
von dieser letzteren Gruppe hervorstechende Züge trennten. Der aus Grund 
der wärmsten Empfehlungen der Reformatoren in Elifabeths Ratskollegium 
aufgenommene Wittenberger Magister ist noch heute allgemeiner bekannt als 
Mitglied der von ihr verordneten resormatorischen Visitationskommision. 
Von diesen Ansängen lag jedoch seine spätere Tätigkeit weit ab, und erst 
in der Vermittlung des Vertrages zwischen Stift und Stadt Hameln vom 
Jahre 1576, durch die er dem kirchlichen Frieden seiner Vaterstadt diente, 
hat er sich ihnen wieder genähert. Unter der Regierung Elisabeths tritt 
er noch deutlich hervor als der bevorzugte Träger ihrer vom schmalkaldischen 
Bunde sich abwendenden und wieder die Annäherung an Heinrich den 
Jüngeren suchenden Politik. Gerade in den Tagen der größten Krisis für 
die mittlere Stellung Calenbergs zwischen diesen beiden feindlichen Parteien 
während des Verfuchs Heinrichs, fein Land zurückzuerobern, war er dem 
jungen Herzog Erich als Begleiter und Berater beigegeben und scheint 
sich damals dessen Gunst für das Leben erworben zu haben. Nach der 
Wiedereinfetjung Heinrichs erscheint er aber bald mit der Ritterschaft des 
Landes in einem passiven Widerstand gegen dessen Machtansprüche einig, 
ist auch nicht ohne Fühlungnahme mit der gegen diesen auffäfsigen Adels-
partei überhaupt und macht felbft an den Mansfelder einen Annäherung?-
verfuch. Als aber auch diefe Gegenbewegung wieder ihren äußersten Punkt 
erreicht hat, da wird er nicht Organ der von neuem zur Macht gelangenden 
Herzogin Elifabeth für ihre gegen Wolfenbüttel gerichteten aggressiven 
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Bünimisbestrebungen, fondern der um jeden Preis an der Fühlung mit 
Morit3 Don Sachfen festhaltenden Politik der Herzogin Sidonie. Mit ihr 
war er, um die Vermittlung ihres Bruders herbeizuführen, in den kritischen 
Apriltagen pon 1553 in Dresden — eine Sendung, die als Ergänzung 
seiner fonftigen wichtigeren Amtshandlungen noch nachzutragen wäre —, 
und nach der Katastrophe von Sudershausen half er ihr den Einbecker Ver-
trag mit Heinrich herbeiführen und damit ihrem Gatten das Fürstentum 
retten, während Elisabeth den Widerstand aufrecht erhalten wollte und ihr 
Sohn selbst noch schwankend in der Mitte stand. J n allen diesen Fragen 
hat Walthausen zweifellos eine feine Witterung des Kommenden und des 
allerdings auch Notwendigen bewiefen. Gegen Sidonie nahm er fpäter in 
ihrer Eheirmng mit dem Gatten wieder Erichs Jnteressen politisch und 
rechtlich wahr, hatte aber an der schmufcigen Seite dieses Handels keinen 
Anteil, bot vielmehr seinen ganzen Einstufe auf, den Herzog zu einer 
Mäfjigung zu bestimmen, die dann freilich die berechnete Wirkung doch nicht 
hatte. Durch die Persönlichkeit seines Herrn sind ihm überhaupt manche 
nicht leichte Ausgaben erwachsen. Er mufste ihn entschuldigen vor Heinrich 
dem Jüngeren, dessen unabänderlichem Machtdnick er sich doch gleich ihm 
möglichst zu entziehen suchte, und vor der Landschaft, und in den Vermitt-
lungen mit der letjteren hatte er ost einen schweren Stand. Jhrer Stimmung 
hat er Rechnung getragen, aber doch den allgemeinen Beschwerden über die 
Landflucht des Fürsten wohl die schärfsten Spitjen abzubiegen gefucht. Ein 
allzu selbständiges Spiel dem einen oder anderen Teile gegenüber konnte 
denn Otterings damals Folgen haben, bei denen es um Freiheit und Leben 
ging, wie frühere und fpätere Beifpiele gezeigt haben, und das? der Kanzler 
unter den Auszeichnungen, um die er am Kaiferhofe sich bemühte, auch den 
ausschliesslichen Gerichtsstand vor dem Kaifer für sich, feine Familie und 
fem Haus erwirkte, war nicht nur von formaler Bedeutung und eine an 
sich nicht fo überflüssige Vorsicht. Auch dem Kriegsunternehmertum seines 
Herrn hat er gedient, hat es aber aus dem Abenteuerlichen in das Oeko-
nomische nicht umzubiegen vermocht, wennschon er dem grossen fpanifchen 
Dienstvertrag auch günstige Seiten für das L a n d abzugewinnen suchte, und 
der finanziellen Mifswirtschast überhaupt ist er eigentlich nirgends ent-
gegengetreten. I n dem schlimmsten Abenteuer feines Herrn, in dem grossen 
Landfriedensbruch, hat er ihm zur Seite gestanden, wie ein geschickter An-
walt feinem Klienten, und der Buftgang, den er für den Fürsten zum 
©chlufi an den Kaiser anautreten hatte, brachte ihm selbst den glänzendsten 
Gesandtschaftsdienst feines Lebens ein. Das) feine Leistungen immer mehr 
aus diplomatischen zu advokatorifchen werden mufsten, war das Ergebnis 
einer allgemeinen zwangsläufigen Entwicklung, aber im ganzen haftete doch 
allen feiner Art in ihrer Amtsauffassung damals mehr noch das Stigma 
eines Adpokaten als eines Staatsmannes an. Organisatorische Arbeit zu 
leisten und eine Verwaltungsreform durchzuführen, wie grössere feiner Be-
rufsgenossen, wozu es allerdings von der Herzogin Elifabeth her an Finger-
zeigen nicht gefehlt hätte, dagegen hatten ihm doch eine schicksalshafte Ge= 
samtlage sowohl wie die perfönlichen Verhältnisse kaum überwindliche 
Hindernisse aufgetürmt, und felbst ein Lantpert Diftelmeier hat in jener Zeit 
nicht dem einen Fürsten mit gleichem Ersolge wie dem anderen dienen 
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können. Mit der Domänen- und Finanzverwaltung hatte der Kanzler 
nichts zu tun, und so blieben als sein Arbeitsfeld ausser den befonderen 
Angelegenheiten feines Herrn nur die gewöhnlichen allgemeinen Landes-
sachen und auswärtigen Territorialhändel. Dafs er unter allen den 
Schwierigkeiten des Landes sich selbst nicht vergas, und der aus wohlhaben-
den kleinbürgerlichen Kreisen stammende Mann Wappen, Adel, sonstige-
Würden und Besitimehrung für sich zu erlangen wusjte, ist ein Zug, von 
dem auch die Besten seiner Standesgenossen beherrscht waren. Wenn er 
sogar ein ausjergewöhnlich grosses Vermögen hinterlassen hat, so beweist 
das allerdings, dasj er selbst alle die persönlichen Eigenschaften besasj, deren 
sein Herr zu seinem grossten Schaden so ganz entraten musjte; einen An-
haltspunkt dafür, das, er zu diesem Ziele auch aus dunklen Wegen gekommen 
ware, wie sie nicht allen seines Schlages fern gelegen haben und unter 
dieser Regierung wenig versperrt waren, hat doch eine sorgsame Akten-
prüsung nicht ergeben. Welches Ansehen er auch in seinen späteren Jahren 
noch genoss, beleuchtet die Tatsache, dafj der geschäftskundige Nachfolger 
Erichs, Herzog Julius von Wolfenbuttel, sich bei Antritt der Regierung 
wichtige Gutachten in Perfonal- und Sachfragen von dem alten Kenner der 
^andesverhältnisse erstatten liefj, und Dieser hat ihn besonders in der 
schwierigen Frage der Anerkennung der Pfandfchasten zweifellos gut be-
raten. I m ganzen haben wir das Bild eines Mannes von grosser Ge-
ichmeidigkeit und Geschicktlichkeit, aber auch von ungemeiner Lebenskrast 
und von einer durch Sachkunde wie Lebensleistung erworbenen besonderen 
Autorität vor uns. 

Das, der Verfasser die Mühe nicht gescheut hat, auch ein Sach-
und Namensverzeichnis seinem Buche beizufügen, erleichtert dankenswert 
die Verwendung des neu gehobenen Stoffs mich zu anderen Forschungen 
iiber diesen Zeitraum. 

Hannover. 3l. B r e n n e t e . 

S t u d i e n u n d V o r a r b e i t e n z u m H i s t o r i s c h e n A t l a s 
N i e b e r s a c h s e n s . Heft 4. M a g e r , Fritj, u. Walter [richtig: 
Werner] S p i e s j : Erläuterungen zum Probeblatt Göttingen der 
Karte der Verwaltungsgebiete Niedersachsens um 1780. Mit 
2 Karten. Göttingen: Vandenhoeck u. Ruprecht 1919. i n , 52 S . 
gr. 8° . (Veröffentlichungen d. Histor. Kommission f. Hannover, 
Oldenburg, Brounschwcig . . .) 5,— Mk. 

J n der tatkräftigen Förderung von Arbeiten historischer Kartogra-
phie nimmt die Historische Kommission für Niedersachsen, die gleich bei 
ihrer Begründung 1910 eine besondere Atlas-Kommission unter Leitung H. 
Wagners eingesetzt hat, eine hervorragende Stelle ein. Wie sie die Ver-
osfentlichung eines vielversprechenden Niedersächsischen Städteatlas begonnen 
hat, so legt sie nun auch die Probe eines grossen Werkes historisch-politischer 
Kartographie vor, dem gleichzeitig die Herausgabe einer überaus wichtigen 
Quelle, auffchlufsreicher Karten der hannoverschen Landesaufnahme von 
1764—86, zu folgen bestimmt ist. Nach dem gleichen Verfahren, welches 
beim Rheinischen Gefchichtsatlas befolgt worden ist, wird von dem Zeitraum 
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gegen Ende des 18. Jahrhunderts ausgegangen. Die in Angriff genommene 
„Karte der Verwaltungsgebiete um 1780" ist, wie das dargebotene Probe-
blatt ausweift, mit großer Umsicht und Gründlichkeit vorbereitet worden. 
Den frühesten Anteil daran haben Joh. Krefcschmar, jetzt Staatsarchivar in 
Lübeck, der im Weltkrieg gefallene Aug. Wolkenhauer und G. Müller, der 
inzwischen nach Dresden berufen wurde, gehabt; zwei jüngere, schon 
durch andere Leistungen bekannte Gelehrte, Fr. Mager und W. Spieß, 
traten noch während des Krieges in die wissenschaftliche Bearbeitung ein, 
während bei den kartographischen Vorarbeiten wesentlich Fr. Bosse mit-
gewirkt hat. Das zur Ausgabe gelangte Heft enthält probeweife ein Blatt 
für Göttingen und Umgebung nebst quellen-kritischen und sachlichen Erläute-
rungen. Dies Gebiet ist geschickt ausgewählt; es ist historisch-geographisch 
ungewöhnlich interessant und sucht die mancherlei Schwierigkeiten mit stch 
bringende Ausgabe zu losen, wie Anteile verschiedener Territorialstaaten, 
des Kurfürstentums Hannover, des Herzogtums Braunfchweig, einer zu 
Hessen-Kassel gehörigen Herrfchaft Plesse fowie der geistlichen Territorien 
Hildesheim und Kurmainz, auf einem Kartenblatt vereinigt darzustellen 
sind. Die Ausfuhrungen des Begleittejtes behandeln zunächst die zu-
grundeliegenden kartographischen Quellen, sodann die technische Anlage 
und den Jnhalt des Probeblatts; daran schließt sich eine Erörterung 
über die Stellung der zeichnerisch wiedergegebenen politischen Räume in 
der Landesverfassung und Verwaltungsorganisation, endlich werden Mit-
teilungen historischer Art über die einzelnen Territorien und die Verwal-
tungsbezirke, aus denen sie sich zusammensetzen, hinzugefügt. 

Als Maßstab des großen geplanten Kartenwerks ist 1 : 200 000 ge-
wählt; er vereint Ueberfichtlichkeit mit genügender Genauigkeit und emp-
fiehlt sich auch durch die Möglichkeit der Mitbenutzung der preußischen 
Karte mit Geländedarstellung in 1 :200 000. Ueberdies ähnelt er dem 
Maßstab einer entsprechenden Karte für das Rheinland und einer anders 
angelegten, aber vergleichbaren für die österreichischen Alpenländer. Da-
mit dürste ganz allgemein die Frage nach dem Maßstab aller inhaltlich ent-
sprechenden kartographischen Arbeiten innerhalb des alten Deutschen Reiches 
entschieden sein. Was den Jnhalt selbst betrifft, fo liegen dem größten 
Teile des Probeblattes Karten der großen hannoverschen Landesauf-
nahme von 1764—86, die sich als recht zuverlässig erwiesen hat, zugrunde. 
Das Original ist im Maßstab 1 : 2 1 3331/» gehalten; davon wurde eine 
Lichtdruckreproduktion in 1 : 4 0 000 angefertigt, wovon ein Probebeifpiel 
betltegt. Anfänglich geschah nun die Bearbeitung fo, daß der Jnhalt des 
Quellenwerks zunächst in die topographische Karte 1 : 2 5 0 0 0 (die fogen. 
Meßtischblätter) übertragen und danach, nicht ohne eine gewisse Generali-
sierung, auf den Maßstab 1 : 2 0 0 000 gebracht wurde. Später entschloß 
man sich, die Uebertragung unmittelbar in die Karte 1 : 2 0 0 000 vorzu-
nehmen, was ohne merkliche Einbuße an Genauigkeit möglich war. Für das 
Gebiet des Herzogtums Braunschweig mußte man auf die Gemeindekarten 
(Flurfarten) aus dem 18. Jahrhundert (1755 ff.) in dem fehr großen 
Maßstab 1 : 4 0 0 0 zurückgreifen; die Benutzimg ist umständlich, immerhin 
liegt darin ein für die gestellte Aufgabe — nicht nur für die Siedelungs-
und Agrargeschichte — fehr schätzenswertes Material vor. Ungünstiger liegt 



es bei den Gebietsanteilen von Hildesheim und Kurmainz; hierfür mußten 
Karten aus der Zeit von 1827—40 herangezogen werden. 

Was den in das Kartenblatt aufgenommenen Inhalt betrifft, fo ist 
zunächst die Geländedarftellung hervorzuheben; in diefer Hinsicht geht das 
Gebotene über die entsprechende Karte des Rheinischen Geschichtsatlas hinaus. 
Benutzt wurden dafür die Terrainplatten der topographischen Uebersichts-
karte 1 : 200 000; die Darstellung ist in einfachen Höhenlinien gehalten, 
wirkt jedoch anschaulich genug und fügt sich dem Gesamtbild glückttch ein. 
3)as Bewasserungsnetj ist in blauem Ton gegeben; bemerkenswert ist, daß 
feit 1780 die Gesamtwassersläche beträchtlich abgenommen hat, aber nicht 
die Menge des vorhandenen Wassers, fondern nur die Wassierverteilung ist 
anders geworden. Sehr gut treten auf der Karte die Siedlungsverhältnisse 
hervor; genügend deutlich ist die Grundrißsonn der Ortschaften, was 
hoffentlich auch bei anderer Siedlungsweife als im jefct bearbeiteten Gebiet 
möglich bleiben wird. Auf eine Darstellung der Kulturarten wurde ver-
zichtet, auch auf Einzeichnung des Waldes, dessen Ausdehnung feit 1780 
tmrch Rodungen gemindert, aber auch durch Aufforstung wiederum an 
anderen Stellen vergrößert worden ist. Dies ist geschehen, teils weil dafür 
•eine sehr mühsame und zeitraubende, kostfpielige Vorarbeit zu leiften ge-
wesen wäre, teils weil die Unterlagen für eine hinreichend genaue Dar-
stettung in manchen Gegenden schwer zu beschaffen sein würden. Es ist dies 
bedauerlich, da die Bewaldung für die Erklärung der Grenzverhältnisse be-
lengreich zu sein pflegt, überdies auch die Forsten bei der Güterverwaltung 
eine Rolle zu spielen pflegen. Immerhin sind die Gründe als gewichtig 
•anzuerkennen; auch würde eine Eintragung in Signaturen das Kartenbild 
überfüllen, wenn man nicht die Geländedarstellung aufgeben will, in Flächen-
folorit würde sie nur bei Randkolorit für die territorialen Gebilde möglich 
werden Stark hervorgehoben sind die vielvergweigten Wege, von den durch-
lausenden Hauptverkehrsstraßen bis zu den Nebenwegen von rein örtlicher 
Bedeutung. Die historische Hauptaufgabe bildete die Darstellung der Ver-
•waltungsbezirke, fowohl ihrer Sitie wie auch ihrer Umgrenzung. Gewählt 
tuurden dafür im Bereich der hannoverschen Landesaufnahme nach der karto« 
graphischen Vorlage die Aemter, dazu die geschlossenen Adelsgerichte, die 
in bezug auf ihre Zuständigkeit in Verwaltungssachen den Aemtern gleich-
berechtigt waren, und die diesen gleichgeordneten Stadtgerichte. Die Ver-
hältnisse der Gerichtsbarkeit an sich sind nicht entscheidend; die Handhabung 
öon Ober- und Niedergerichtsbarkeit in den dargestellten Bezirken ist un-
flleich. Die Abstufung der gerichtlichen Befugnisse kommt also nicht Hat zum 
Ausdruck, hier soll vietmehr ber erklärende 2.ext beut ffleiiutjct baS SBisfcnö-
werte bieten. Da die Karte darstellbare Bezirke enthalten muß, so wird 
man fich damit abfinden müssen. Bedenken erregt jedoch, was die Bear-
beiter selbst nicht verkennen, die abweichende Behandlung der Bezirksdar-
stellung in den anderen Territorien. J m Braunschweigischen erhielten alle 
Patrimonialgerichte, da sie stets selbständige Gemeinden bildeten, „ohne 
Rücksicht auf ihre juristische und verwaltungsrechtliche Zuständigkeit" be-
sondere Bezirke; im kurmainzischen Eichsseld sind Adels- und Stadtgerichte 
überhaupt nicht verzeichnet. Diese Verschiedenheit der Eintragungen dürfte 
t»och wohl über das hinausgehen, was ein einheitliches Kartenbild verträgt. 

Rirtetf. 3aijrt>uct) 1925 15 
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Könnte man sich nicht mit geeigneten Zeichen bei den Gerichts- und Ver* 
waltungssitzen oder mit unterschiedlicher Kennzeichnung der Namen helfen, 
um Verschiedenheiten der Besogniffe oder wenigstens die bei der Darstellung 
notwendigerweise belassenen Lücken zum Ausdruck zu bringen, worüber der 
Begleittext sodann das Nähere besagt? — Die Verwaltungsbezirke gehören 
jeweils zu größeren territorialen Einheiten, die in der Geschichte des­
Landes und seiner Regenten eine maßgebende Rolle spielen; ausgedruckt 
sind diese durch stärker hervortretende Grenzsignatur und Bedeckung mit 
Flächenkolorit, sodoß auch das ^rchernanberliegen der zugehörigen B e ­
standteile rasch überblickbar ist. Die Farbenwahl zeigt Geschmack. Zweck-
mäßig ist dabei die Wahl eines Sioleitgraus für die geistlichen Gebiete. 
Bei den weltlichen könnte man sich fragen, ob man die eng verbundenen 
Fürstentumer Göttingen und Grubenhagen durch ähnlichere Farben zu»-
sammenfassen, das Herzogtum Brmmfchweig durch eine andere Farbe stärket 
abheben sollte; indes läßt sich dies nach einem Blick aus ein einziges Probe* 
blatt nicht entscheiden. 

Sicher ist das Ganze als eine sehr tüchtige Leistung anzuerkennen; 
es wird mit der Bearbeitung des geplanten Kartenwerks für die Zeit um 
1780 im wesentlichen nach Maßgabe der Probe fortgefahren werden dürfen. 

Leipzig. R. K ö fe f ch k e. 

D o r r i e s , Hans: Die Städte im oberen Leinetal Göttingen, Northeim 
und Einbeck. Ein Beitrag zur Landeskunde Niederfachfens u. zur 
Methodik d. Stadtgeographie. M. Karten, Plänen, Ansichten und 
Abbildungen. Göttingen: Vandenhoeck u. Ruprecht 1925. 8" . 
*8, 198 S . , 10 Taf., 6 Kartenbeil. 1 0 — Mk. (Landeskundl. .ar­
beiten d. Geogr. Sem. d. Univ. Göttingen, H. 1.) 

Die landeskundlichen Arbeiten des Geographischen Seminars der 
Universität Göttingen, die dessen Leiter Professor W. Meinardus jefct 
herausgibt, konnten garnicht besser eingeführt werden, als durch die Unter» 
suchungen von Hans Dörries über die Städte im oberen Leinetal S i e 
sind nicht bloß außerordentlich fleißig, gewissenhaft und umsichtig, fondern 
auch so vielseitig und reif, daß man ihnen die Erftlingsschrift nicht ansieht. 
Der Versasser, zur Zeit Assistent am geographischen Seminar in Göttingen, 
ist natürlich in erster Linie Geograph, aber er ist auch als Historiker vor-
gebildet und weiß sich nun der Vorteile zu bedienen, die ein fruchtbares 
Grenzgebiet mit sich bringt. Göttingen, Northeim und Einbeck find zu-
nächst nicht anders, als alle übrigen Orte der Gegend, d.h. mit alleiniger 
Rücksicht auf die OtiStage unb äts SDörfcr gegründet worden. 8f6er fca» 
obere Leinetal ist von derartig überragender Bedeutung für den großen 
deutschen, ja selbst europäischen Nord-Süd«Verfehr, der im Anschluß an 
die Alpenübergänge von Bafel bis Bardowiek = Hamburg und darüber 
hinaus führt, daß die günstige Verkehrslage ohne weiteres die Entwicklung 
der drei Dörfer zu wichtigen Städten nach sich ziehen mußte. S ie sind zu-
gleich aus dem Grund zu folchen erwachfen, weil sie genau so weit bonein-
ander entsernt sind, daß sie von Alters her Rastorte sür die Reisenden waren? 
Der Abschnitt des Buches, der über die Verkehrsverhältnisse sowohl des 
Mittelalters als der Neuzeit bis zur Gegenwart handelt, ist besonders-
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lehrreich. Aber als den Glanzpunkt desselben möchte ich ruhig den Abschnitt 
über die Orts- und topographische Lage der Städte bezeichnen, der zuglesch 
auch der umfassendste ist. Hier ist einfach nichts vergessen, was uns die 
Eigenart der einzelnen Stadt vorzuführen vermag. Die fließenden Ge-
wässer mit ihren Uebergängen, ihrem Ueberschwemmungsgebiet, ihrer Nutj-
barkeit für Mühlen, dann die Grundwässer, die Brunnen und Quellen, 
weiter die Geländeformen, die für den Ackerbau mehr oder weniger 
günstigen Bodenverhältnisse, die vorgeschichtlichen Siedlungsfunde, alles 
wird berücksichtigt, und man kann ruhig den Satz unterschreiben, baß die topo-
graphischen Tatsachen eine deutlichere Sprache reden, als das nur spärlich 
erhaltene schriftliche Quellenmaterial. Ueberhaupt ist das ein Vorzug des 
Buches, das} aus den Einzelheiten fo reife allgemein gültige Folgerungen 
gezogen werden. Dagegen teile ich nicht die Anfichten des Verfassers erst-
mal über die Entstehung von Marktort und Stadt im allgemeinen, dann in 
Sonderheit über die der drei Leineftädte. S o gross auch in allen Fällen 
die siedlungsgeographifche Seite der Gründung ist, fo wird sie doch über-
ragt von der rechtsgefchichtlichen. Marktort wie Stadt unterscheiden sich von 
ihrer Umgebung vor allem durch das höhere Recht, durch dessen Verleihung 
sie überhaupt erst Marktort und Stadt werden, und Hand in Hand mit 
dieser Verleihung geht auch die scharfe Abgrenzung gegen die Umgebung 
und deren minderes Recht. Gewis, können sich Kaufleute auch in einem 
Bauerndorf ansiedeln, wie denn überhaupt das B e d ü r f n i s zu einer 
Gründung sich natürlich nicht mit einem Male herausstellt, fottdern allmäh-
lich anschwillt, bis die Gründung nicht mehr hinausgeschoben werden kann. 
Aber die Gründung vollzieht sich doch bei Marktort und Stadt in der Weise, 
daß der Grundherr zunächst Grund und Boden für die Ansiedler anweist 
und die neue Siedlung gegen außen bestimmt abgrenzt. Weitaus in den 
meisten Fällen ist er es auch, der den Markt, die Straßen und Häuserinseln 
gleich abstecken läßt Insbesondere muß dies bei der — im allgemeinen 
durchaus regelmäßigen — Grundrißbtldung der drei Leinestädte geschehen 
sein. Was diese nun weiter betrifft, so fehe ich nirgends, auch nicht in der 
Grundrißbildung ein Zeichen dafür, daß den Städten eine M a r k t an-
f i e d l u n g vorausgegangen ist. Dagegen möchte ich zur Erwägung stellen, 
ob nicht die villa regia Grona unter der Burg Grona ein Marktort ge-
wefen ist. Ebenso wie die Ausdrücke via regia und via publica scheinen 
doch auch die Ausdrücke villa regia und villa publica dasselbe zu bedeuten, 
und daß unter villa publica ein Marktort mit königlichem Vorrecht zu ver-
stehen ist, glaube ich Magdeb. Geschichtsblatter 1920, 77 ff. nachgewiefen zu 
haben. Jedenfalls geht aug der Bezeichnung de« heute noch bestehenden 
Dorfes Grone als O l d e n g r o n e hervor, daß die villa regia eine jüngere 
Gründung ist, und die hier bezeugte königliche Werkstatt für Herstellung 
von Sicheln und Senfen, die doch gewiß nicht nur für den Bedarf der 
Konigspfalzen gearbeitet hat, legt den Geedanken nahe, daß hier eine Kauf-
rnannssiedlung bestanden hat. Bezeugt ist eine folche mit Münzfchmiede 
auch für Reinhaufen an der Straße Göttingen - Heiligenstadt, so daß hier 
die von Dörries beobachtete Entfernung von einem Raftort zum anderen 
(rund 25 km) gewahrt fein würde, während andrerseits der Raftort keines» 
roegs immer auch ein Marktort gewesen ist, jedenfalls nicht soweit der 

15* 
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üNachtbereich Heinrichs d. L. sich erstreckte. — Aber ebensowenig, wie ich 
den drei Leinestädten eine Marktgründung zusprechen kann, sefee ich ihre 
Erhebung zur Stadt in die Zeit Heinrichs d.L. Es widerspricht das ge-
radezu den Grundsätzen des grossen Welsen, wie ich sie in diesem Bande des 
Nieders. Jahrb. S. 130 auseinander gesefet habe. Es lag aber später im 
Bereich der welftschen Herrfchaft gewissermaßen in der Luft, auch ohne 
dasj eine Marktgründung vorausgegangen wäre, gleich Städte zu gründen 
und Umriß wie Siraßenlinien sür sie festzulegen. Wir können dies mit 
»ollster Sicherheit bei den Dynastenstäbten Holzminden und Blankenburg 
erkennen, die nicht aus Marktorten hervorgegangen, sondern aus dem Gebiet 
einer Dorfflur angelegt sind. Und ebenfo wie diese sind auch allem An-
schein nach die drei Städte an der oberen Leine, aber auch Hannover am 
unteren Lauf des Flusses unmittelbar nach dem Tode Heinrichs d. L. ge-
gründet worden; jedenfalls kann es kaum einem Zweifel unterliegen, das? 
sie in der welfischen Teilungskunde von 1202, wo sie dem Pfalzgrafen 
Heinrich zugesprochen werden, als S t ä d t e gemeint sind. Und wenn in 
der Urkunde Ottos des Kindes von 1232 von den Rechten die Rede ist, 
die die Stadt Göttingen zu den Zeiten Kaiser Ottos IV. und des Pfalz-
grafen genossen hat, so läsjt sich daraus der sichere Schluß ziehen, daß die 
Gründung erst nach dem Tode des Löwen, vielleicht sogar erst, nachdem 
Otto IV. Kaiser geworden war, erfolgt ist. Nach der Teilung von 1202 
mar der Pfalzgraf Grundherr in Gottingen, wie sich das aus der Urkunde 
pon 1229 ergibt. Göttingen und Northeim — von Einbeck können wir es 
nur annehmen — sind dann vorübergehend den Welsen entrissen gewesen, 
haben sich aber bald Otto dem Kinde wieder unterworsen. — Auch die 
Münzverhältnisse hätten eingehend besprochen werden müssen, weil auch sie 
die Frage berühren, wer der Grundherr der drei Städte gewesen ist; be-
sonders mußte dies bei Northeim geschehen, wo die zahlreichen Urkunden-
fälschungen den Tatbestand erheblich perdunkelt haben 

Die streng wissenschaftliche Arbeit von Dörries ist doch so gewandt 
geschrieben, daß das Lesen Freude macht. Die Ausstattung mit Abbildungen 
ist gut, vor allem nüfelich sind die geologischen Deckblätter für die Meßtisch-
blätter. Aber schmerzlich bedauert man, daß eine Wiedergabe der pon Dor-
ries gezeichneten Grundrisse in 1 : 3500 der hohen Kosten wegen nicht mög­
lich war. 

Jm Ganzen gewinnt man aus dem'Buch die Ueberzeugung, wie 
nötig es ist, daß die Geschichtswissenschaft sich die Ergebnisse der Landes-
fleographie in ihren weitesten Verzweigungen zunutze macht. Jn-
sonderhett müßte dem Niedersächsischen Städteatlas eine so sachkundige ge-
ographische Arbeit ergänzend zur Seite treten, wie wir sie bei Dörries 
begrüßen können. Denn die Frage der Stadtgründung ist doch, wie grade 
dessen Arbeit zeigt, so erstaunlich pielseitig, daß ich es sür unmöglich halte, 
daß e in Forscher .allen ihren Seiten gerecht werden kann. 

Braunschweig. P. J . M e i e r . 

B e e n k e n , Hermann: Romanische Skulptur in Deutschland (11.und 12. 
Jahrhundert). Leipzig: Klinkhardt u. Biermann 1924. XL1H, 
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277 S. 4° . (Handbücher der Kunstgeschichte, hsg. von Georg 
Biermann [Bd. 1.]). 18 MI. 

Die seit dem Kriege besonders lebhafte Beschäftigung der Kunst-
historiker mit der deutschen Bildhauerkunst des Mittelalters erklärt sich 
sicherlich zum Teil aus der Not der Zeit, die uns so manches ausländische 
Arbeitsfeld jahrelang verschlossen gehalten hat. Wichtiger aber als dieser 
äussere Anlass ist die innere Notwendigkeit, mit der sich auf diefem Gebiete 
die bahnbrechende Forschungsarbeit Bodes, Goldschmidts, Dehios, Hamanns 
und Pinders auswirkt. Nach mannigfaltigen Einzeluntersuchungen scheint 
jetjt wieder eine Zeit anzubrechen, in der zusammenfassende Ueberblicke 
möglich sind. 

Beenkens Werk gibt einen folchen Ueberblick für die Werdezeit des 
monumentalen Stiles in Deutschland; es ist vortrefflich geeignet, auch dem 
Aufsenstehenden die starken Werte der deutschen Plastik des 11. und 12. 
Jahrhunderts nahezubringen. Das Buch ist ungewöhnlich geschickt angelegt. 
Eine knappe Einleitung beschränkt sich aus die führenden Entwicklungs-
linien und weist aus die grossen geistigen Wandlungen der Zeit hin, 
die in der Kunst sich spiegeln. Dann folgen, ausserordentlich Übersicht-
Iich jeweils auf die benachbarten Seiten verteilt, ausführliche Analysen 
der Einzelwerke und 135 ausgezeichnete Abbildungen derselben, zum 
guten Teit Zeugnisse der hohen photographischen Kultur »on Hamanns 
Kunsthistorischem Seminar in Marburg. Besonders die niedersächsischen 
Beispiele, die mit den Bernwardstüren die Reihe eröffnen und bis zu dem 
um 1200 entstandenen Türbogenrelief von St. Godehard führen, sind reich 
und gut gewählt. Einzelaufnahmen wie die vom Kopf des Braunschweiger 
Domkruzifixes vermitteln vollkommen neue Eindrücke. > 

Die Einzeltexte betonen die oft sehr grossen Schwierigkeiten sicherer 
stilistischer Einordnung der Bildwerke und zeigen, wie manches noch in 
sorgfältiger Kleinarbeit zu klären bleibt. Dabei werden auch einige Beftim-
mungen Beenkens erneuter Prüfung zu unterwerfen fein, Jch möchte hier 
nur zwei Fälle berühren. Auf Grund eigener umfangreicher Vorarbeiten 
(Jahrbuch der Preußischen Kunftfammlungen 1923 und Jahrbuch für Kunst-
Wissenschaft vom gleichen Jahre) sefet Beenken die — bisher dem Ende des 
von ihm behandelten Zeitabschnittes zugeschriebenen — Skulpturen des Hl. 
Grabes zu Gernrode in das erste Viertel des 12. Jahrhunderts, und zwar 
soll dem gesamten Schmuck der Grabkapelle in Stein und Stuck ein ein» 
heitlicher Plan zugrunde liegen. Hier fällt mir die volle Zustimmung 
schwer: dass der fahrende Meister, der Me ©tuckfigutcn schuf, ohne jeden (Sin-
flufs auf den Stil des Bildhauers geblieben wäre, der die ornamentalen 
Rahmenreliefs ausführte, scheint mir eine ebenfo schwierige Annahme wie 
die weitere, daß der Hauptmeister dem untergeordneten Mitarbeiter für jene 
Rankenfriese das kostbarere Material, den Kalkstein, zugewiesen haben sollte, 
während er selbst sich für die wichtigsten Teile mit dem geringeren Stuck 
begnügte. — Für das Jmerwardlruzifix in Braunschweig übernimmt Been-
ken Panosskys Vermutung, es sei wahrscheinlich identisch mit dem von Hein-
rich dem Löwen 1194 sür den Dom gestifteten Triumpfkreuz. Jch werde an 
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anderer Stelle den Nachweis führen, daß diese Identifikation nicht zutrifft. 
Danach gehört das Imermardkreuz in die Mitte des 12. Jahrhunderts. 

Wolfenbüttel. August Fink. 

B l e i b a u m , Friedr.: Bildschnitzersamilien des Hannoverschen und Hil* 
desheirnschen Barock. M. 45 Lichtdrucktafeln u. 32 Textabbildungen. 
Straßburg: Heitj 1924. VE, 390 S. 4° . (Studien zur Deutschen 
Kunstgeschichte, Hest 227.) 3 1 — Mk. 

Der Inhalt diefes Buches bringt mehr als der Titel vermuten läßt. 
Wir finden außer den Bildschnifcerfamilien der B a r t e l s und Z i e f e n i s 
zahlreiche andere Meister aufgeführt. Auch handelt es stilistisch ebenfofehr 
um das Rokoko wie um das Barock. Ferner reicht das herangezogene 
Material — überwiegend kirchlichen Charakters — über die Städte Hanno-
per und Hildesheim weit hinaus. Celle, Hameln, Wennigfen, Walsrode und 
das ganze Bistum Hildesheim gehören mit dazu, aber ohne daß die voll-
ständige Ausfchöpfung des Denkrnälerbeftandes erstrebt wurde. 

Die Verhältnisse lagen in diesem Gebiet für eine große Entwicklung 
des ganzen Barock und Rokoko, des fürstlichen, kirchlichen und bürgerlichen, 
noch ungünstiger als in Norddeutschland überhaupt. Wir lernen deshalb 
führende Werke nicht kennen. Vieles erhebt sich überhaupt zu keiner be-
merkenswerten künstlerischen Höhe, und manches bleibt sogar bei band-
werklicher Leistung stehen. Dieser Qualitätsunterschiede ist Versasser sich 
wohl bewußt, er mißt mit richtigem Maßstab und neigt, im Ganzen gesehen 
keineswegs zu einer Ueberschätjung der Dinge. Es kam ihm bei seiner Arbeit 
üor allem daraus an, die Meister eines bislang wenig beachteten Denkmäler-
Bestandes kennen zu lernen, ihr Werk zufammenzustellen und unter Nach-
spüren der fremden Einflüsse zugleich in den allgemeinen Entwicklungsgang 
einzureihen. Das Ergebnis seiner darauf gerichteten archivalischen 
Forschungen und stilkritifchen Unterfuchungen ist reich. 

Das Schaffen der Meister bewegt sich keineswegs in abgeschlossenem 
Kreife. Von allen Seiten drangen Anregungen ein. Hollands stmnmesver-
wandte Art wirkte sich wie im ganzen nordwestlichen Deutschland, fo auch in 
unferem Bezirk besonders stark aus. Aber italienisches und französisches 
Formgefühl wurde, teils durch die vom Hofe zur Ausbildung nach Italien 
und Paris geschickten Meister, teils durch die ins Land berufenen Aus-
länder, wie die in Hannover und Celle tätigen Italiener, gleichfalls auf-
genommen oder durch höher entwickelte füdweftdeutfche Kunftzentren ver-
mittelt. Dazu traten die überall benutzten Kupferwerke der Zeit. Trofcdem 
wirb der heimatliche <5harafter nicht oerwischt, denn das Schöpferische tm 
Menschen, fei es noch fo gering, nimmt aus dem Fremden schließlich doch 
nur das ihm Gemäße und prägt es um nach feiner Eigenart. 

Der breite Raum, den die Ornamentik bei den meisten Werken ein-
nimmt, brachte es zwar ohne weiteres mit sich, nicht an ihr vorbeizugehen, 
aber Verfasser widmet sich ihr mit besonderer Liehe und Sorgfalt. Das ist 
umfo dankenswerter, als auf diesem Gebiet überhaupt noch wenig vorliegt. 

Versasser begnügt sich jedoch nicht mit der stilistischen Entwicklung 
der Einzelformen, fondern geht z.B. auch den Abwandlungen nach, die hei 
der Gestaltung des Altares und der Kanzel im Rahmen des Kirchenraumes 
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hervortreten. Der frei im Chor stehende Renaissance-2lltar, im Schema des 
•Aufbaues noch dem gotischen mit seinen beweglichen Flügeln gleichend, wird 
im 17. Jahrhundert immer häufiger zur Altarwand, die den hinteren Teil 
•des Chores vom Kirchenschiff abschließt und den Umgang nur durch zwei 
Tü ren oder Portale ermöglicht. Auf diesem Wege weichen die prote-
ftantische und die katholische Kirche nicht von einander ab. Nur betont 
diese mit zunehmender Deutlichkeit das Tabernakel als Mittelpunkt des 
ganzen , indessen jene durch eine Verbindung der Kanzel mit dem 3lltar 
noch weiter greisende, oft ungemein reizvolle Umbildungen des Alther-
gebrachten schafft. Dies alles wird durch Ausblicke auf das Geistesleben 
der Zeit, der Zeit der Aufktärung mit den freier gewordenen dogmatischen 
und liturgischen Anschauungen in den verschiedenen Glaubensgemeinschaften 
aus eine breitere Basis gestellt und zeugt von dem erfreulichen Bestreben, 
das Thema über das Dinglich-Formale hinauszufassen. 

Der zur Verfügung stehende Raum ist zu knapp, um auf den ganzen 
I n h a l t und die einzelnen Meister ausführlicher eingehen zu können. E s 
sei aber wenigstens eine gedrängte Ueberficht über den Inha l t der ver-
schiedenen Abschnitte gegeben. 

Nach einem kurzen Vorwort, in dem Verfasser aus die Schwierig-
leiten und Hemmungen bei der Fertigstellung des Buches insolge der 
Kriegs- und Jnflationsiahre hinweist — Umstände, die bezüglich des Textes 
und der Ausstattung nicht vergessen werden dürfen —, folgt unter A Ein-
leitendes über Richtung und Erforschung des barocken Kunstlebens in Han-
•nover, Celle und Hildesheim. E s schließen sich unter B in 6 verschiedenen 
Kapiteln an: die Meister der Familie B a r t e l s und die ihnen gleichzeitig 
gen anderen Meister in denselben Orten, sowie die in Goslar, Marienrode, 
Lamspringe und Grauhos. Von den 3 B a r t e l s , nämlich Daniel, Conrad 
Heinrich und Ernst Dietrich, ist der letzte, der 1762 starb, der begabteste. 
Er reicht aber weder an I o h a n n F r i e d r i c h Z i e s e n i s noch an den 
unter den gleichzeitigen Meistern besprochenen P a u l E g e l l heran. 
•Egen , f 1752, wurde vom Verfasser zuerst als Verfertiger des wunder-
polten Altares der Unbefleckten Empfängnis im Dom zu Hildesheim fest-
gestellt und, obgleich er Mannheimer war und sich in Hildesheim auch nicht 
langer aufhielt, ins Buch mit aufgenommen, weil es nicht unwahrscheinlich 
ist, daß Ziefenis ihm manches verdankt. Z i e f e n i s , f 1787, bildet unter 
C mit 3 Kapiteln, dem Biographischen, feinen Werken und den gleichzeitigen 
Meistern, die zweite Hälfte des Buches. Ihm galt die Arbeit des Ver-
sassers ursprünglich allein und erweiterte sich erst im Verlause desselben 
<ius das vorhergehende. E r steht jetjt als eine vielseitige Künstlerpersön-
lichkeit vor uns. Das empfinden wir befonders lebhast, wenn wir uns 
Oergegenwärtigen, was Schusters Kunst und Künstler in Calenberg und 
Lüneburg (1905) und Schuchhardts Hannoversche Bildhauer der Renais-
sance (1909) über ihn brachten. Das Biographische und die Zahl seiner 
SBerke, beides wurde verdoppelt und verdreifacht. Dazu haben wir eine Wür-
digung im Rahmen seiner Zeit erhalten. Er ist nicht bloß der bedeutendste 
ton seinen Landsleuten, sein Christus an der Martersaule im Dommuseum 
.zu Hildeshelm verdient Beachtung über die Heimatgrenzen hinaus. Wenn 
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sich dem nicht mehr Ebenbürtiges am Schluß anreiht, fo liegt es sicherlich 
an der Ungunst der hannoverschen Kunftverhältnisse, nicht an Ziefenis selbst. 

Unter D bildet eine kurze Zusammenfassung der wichtigsten Er-
gebnisse den Schluß der Darstellung. E enthält einen Anhang. E r beginn: 
mit neuen biographischen Nachrichten über die anderen Mitglieder der 
Familie Ziesenis, soweit sie Künstler waren, und bringt dann eine sehr ver-
dienstliche Fortsetzung von Schusters Buch bis 1790, das selbst mit 1727 
abschließt. Es folgt ein Verzeichnis der Personen- und Ortsnamen, Hier 
hätte sich eine beträchtliche Erleichterung für die Benutzung erzielen lassen, 
wenn den einzelnen Seitenziffern wenigstens bei den oft genanten Per-
sonen und Orten hinzugefügt hinzugefügt worden wäre, was da zu finden 
ist. S o wird man häufig zu einem zeitraubenden Hin- und Herblättern 
genötigt. Nach den sich anschließenden Literaturangaben sind Druckfehler 
und Belichtungen aufgeführt. Allerdings nicht vollständig. Doch fehlt hier 
der Raum, sie zu ergänzen. Den Abschluß bilden das Verzeichnis der Tafeln 
und die Tafeln felbft, die trotz notwendiger Beschränkung eine wesentliche 
Unterstützung für das Verständnis des Textes bedeuten. 

Es liegt nahe, Bleibaums Buch mit dem von Schuchhardt zu ver» 
gleichen. Wer letzteres kennt und weiß, daß es nicht bloß Bildhauer der 
Renaissance enthält, sondern weit überwiegend solche des Barock und Rokoko 
behandelt, der wird im Hinblick auf folche zeitliche und örtliche Parallele 
der Dinge erwarten, bei Bleibaum denfelben oder doch zum Teil denfelben 
Meistern und Werken wieder zu begegnen. Das trifft indessen von einem 
einzigen, nämlich von Z i e f e n i s abgefehen, nicht zu. Die Erklärung 
für diefen zunächst befremdenden Fall dürfen wir wohl darin finden, daß 
Schuchardt nur Steinbildhauer, Bleibaum hingegen nur Holzbildhauer, Bild-
schnittet behandelt, zwei Berufsklassen, die verschiedenen Zünsten oder Aemtern 
angehörten und deshalb bloß in dem einen, ihnen zustehenden Material ar-
beiten lernten und ohije besondere obrigkeitliche Erlaubnis in einem ande-
ren nicht arbeiten durften. Diese Erlaubnis wird Z i e s e n i s , wenn er 
seinen Weg überhaupt in einer Zunft begann, infolge feiner ungewöhnlichen 
Begabung frühzeitig erhalten haben, fo daß er damit freiere Bahnen betrat, 
die ihn emporhoben, während die anderen mehr oder weniger auf dem Durch* 
schnittsmaß dessen, was zu lernen ist, stehen blieben. 

Noch eins: Schuchhardts Buch, 1909 erschienen und mit Friedens» 
mitteln von der Stadt reich ausgestattet, ist in der Darstellung klar und in 
der katalogmäßigen Anordnung übersichtlich, aber es bringt im Einzelnen 
nicht den historischen Zusammenhang und die Entwicklung, w"8 damals 
bei dem Fehlen von Vorarbeiten allerdings kaum möglich war. Bleibaum 
fand indessen die Wege und Brücken zur allgemeinen Kunstgeschichte besser 
bereitet und hat sie mit dankenswertem Streben beuufet. Wenn Einzelnes 
noch anders zu deuten fein wird, schmälert das fein Verdienst im Ganzen 
nicht. Wir freuen uns, in seinem Buch eine wichtige und umfangreiche 
Ergänzung zu Schuchhardts Arbeit und zur heimatlichen Kunstliteratur 
erhalten zu haben. 

Hannover. Wilhelm B e h n c k e . 



— 233 — 

V o r a r b e i t e n zur G e s c h i c h t e der G ö t t i n g e r Uni-
v e r s i t a t u n d B i b l i o t h e k . Hrsg. vom Univerfitätsbund Göttingen. 
Gottingen: Pillai (Pellens) u. Co. 8° . 
H. 1: Fick, Rich.: Ein Bericht Heynes aus der westfälischen Zeit und 

seine programmatische Bedeutung. 1924. 32 S. 1,— Mk. — 
H. 3: H e s s e l , 2Ilfr.: Leibniz und die Anfänge der Göttinger Bibliothek. 

1924. 18 S. 0,80 Mk. 
1. Ein Jahr nach der glänzenden 50 fahrigen Jubelfeier der Ge-

orgia Augusta von 1787 erschien der bis 1788 reichende 2. Teil von J. St. 
Putters „Versuch einer academischen Gelehrten-Geschichte von der Georg-
Augustus Universität zu Göttingen". Und wieder ein Jahr nach der ersten 
Säkularfeier veröffentlichte 1838 G. H. Oesterley den 4. Teil der von 
Fr. Saalseld begonnenen Fortsetzung von Putters Werk, der die akademische 
Gelehrtengeschichte bis zum Schluss des ersten Jahrhunderts der Hochschule 
führte. Trotj. des Nebentitels „Geschichte der Universität Göttingen" blie-
Den Anordnung und Einrichtung des Buches dieselben wie bei Pütter: 
eine Fülle von biographischen und bibliographischen Daten, von Nachrichten 
uber die akademischen Anstalten und Einrichtungen — eine überaus wert-
volle Materialsammlung, aber keine zusammenfassende Darstellung der 
Uniöersitätsgeschichte. — Die 150 jährige Gedenkfeier des Jahres 1887 
zeitigte dann wohl eine Anzahl grösserer und Reinerer Fest- und Gelegen-
heitsschriften, aber zu einer Wetterführung des von Pütter begonnenen 
Werkes kam es nicht. Seit dem Beginn des 2. Jahrhunderts der Universität 
bideten vor wie nach 1887 einzelne Slbschnitte oder Vorgänge aus ihrer 
Geschichte den Gegenstand der weiteren Forschung. 

Ob das in einem Jahrzwölst bevorstehende 200 jährige Jubelfest der 
alrna mater uns endlich auch die längst schmerzlich entbehrte Geschichte der 
Universität bringen wird? Eine Geschichte der Hochschule selbst im Zusam-
menhang mit der gesamten geistigen Entwicklung der Zeit, aber keine 
„akademische Gelehrtengeschichte" im Sinne Pütters und seiner Nachfolger! 
Jhre Nachrichten über die einzelnen Lehrer und Anstalten bilden ja tat-
sachlich nur Quellenstoss für die umfassendere geschichtliche Darstellung. 

Freilich reicht das bis jefct bereitgestellte Material noch nicht aus, 
um aus gesicherter Grundlage ein allseitig festgefügtes Gebäude auffuhren 
zu können. Jn vorfchauender Umficht hat daher schon seit einigen Jahren 
die Leitung des Göttinger Universitätsbundes begonnen, mit den in den 
Mitteilungen des Bundes veröffentlichten Selbstbiographien hervorragender 
Angehöriger der Georgia Augusta „Bausteine zur Geschichte der Universität 
zusammenzutragen". Demselben Zweck dient auch die jetjt neu begonnene 
Reihe der vom Universitätsbunde herausgegebenen Vorarbeiten zur Ge-
schichte der Göttinger Universität und Bibliothek. 

Jin 1. Heft behandelt der jetzige Direktor der Bibliothek, Prof. F i ck, 
eine Episode aus dem Leben seines Amtsvorgängers Christ. Gottl. Heyne, 
des Leiters der Bibliothek während der Jahre 1763—1812. Heyne, der 
gleich seinem Vorgänger J. Tl. Gesner durch vorbildliche Verwaltung den 
europaischen Ruf der jungen Anstalt begründen hals und hier die erste 
moderne Bibliothek schus, erlebte als hoher Siebziger die Sturme der napo-
leonischen Zeit und 1807 die Einverleibung Göttingens in das Königreich 
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^Westfalen. Für die Universitätsbibliothek brachte diese territoriale Um-
wälzung außer einer Verringerung des Anschaffungsetats vor allem die 
Unterstellung unter den Präfekten des Leinedepartements, dessen zweiter, 
feit 1808 tätiger Präfekt Frantj mit bürokratischem Eifer auf die Einfüh-
tung des französischen Rechnungswesens innerhalb seines Amtsbereichs be-
dacht war. Gleich über die Abrechnung für 1808 entfpann sich zwischen ihm 
und Heyne ein Schristwechfel, den der Herausgeber aus den Bibliotheks-
akten mitteilt. Wahrend die Rechnungsführung für die Bibliothek bisher 
iurch die Universitätskasse in Hannoper beforgt war und den Bibliothekar selbst 
nur wenig belastet hatte, fand der Präfekt ietjt in der von Heyne einge-
reichten Rechnung allerhand Unstimmigkeiten und fandte ihm die 3lbrech-
nung mit allen 41 Belegen und feinem Revisionsprotokoll zur Ergänzung 
zurück. Heyne, der ietjt achtzigjährige, antwortet schon nach zwei Wochen 
mit einem umfangreichen Bericht, in dem er sich nicht nur auf die ver-
langten Erläuterungen und die Rechtfertigung feiner Verwaltungstätigkeit 
beschränkt, sondern darüber hinaus in überaus bemerkenswerter Weise über 
den Beruf des Bibliothekars und die Aufgaben der Universitätsbibliothek 
•äußert. Nach seiner Ansicht muß der leitende Bibliothekar die ganze Litte-
ratur aller Zeiten übersehen und wissen, was von den neu erschienenen 
Schriften in den wissenschaftlichen P l an der ihm anvertrauten Bibliothek 
•gehört. Neben feinen Berufsarbeiten und der Korrefpondenz darf er dann 
•aber nicht auch noch mit dem Sammeln von Belegen, mit Portoberechnun-
•gen und überhaupt dem Detail des Rechnungswesens befaßt werden, da 
er sonst aufhört ein Gelehrter zu fein, und anderen nützlicheren Wissenschaft-
lichen Arbeiten entzogen wird. Nur durch Befolgung dteser Verwaltung«-
grundsätje ist es erreicht, daß die Göttinger Bibliothek, welche „kein Bücher-
laden, keine Liebhaber- und keine Hosoibliothek" ist, sondern als eine Uni-
versitätsbibliothek Bücher aus allen Wissenschaften und Sprachen enthält, 
aus allen die für die Wissenschast und für die in ihr Arbeitenden wichtigsten 
Akrke besitzt und hierdurch, sowie durch ihre innere Einrichtung „zur ersten 
*on Europa in ihrer Art" geworden ist. Einer Ausforderung des Prä-
fekten folgend legt Heyne am Schluffe seines Berichtes noch die Vorteile 
t>ar, die der Bibliothek beim Bezug der ausländischen Litteratur aus dem 
direkten Verkehr mit einigen Buchhändlern im Ausland und deren Ansichts-
fendungen erwachfen, fo daß die Göttinger Bibliothek ,,in Hinsicht auf die 
neueste Litteratur aller europäischen Nationen sich ohne Unbescheidenbeit 
die ausgesuchteste in der Welt nennen darf." 

Jm Anschluß an diefen Bericht erörtert Fick die Bedeutung, welche 
fcicse flrunbsäfenchen ajernerfuugen Heynes auch für die Bibflothefsponttr 
der Gegenwart besitzen, und zeigt in einem bis Anfang der sechziger J ah re 
reichenden kurzen Ueberblick, daß auch Heynes Nachfolger in der Leitung 
fcer Bibliothek bemüht gewesen sinb, bei be« Bücheranschaffungen den von 
ihm geforderten „wissenschaftlichen P l a n " durchzuführen und nötigenfalls 
weitere Mittel flüssig zu machen, um für die Bibliothek den Ruhm einer 
„angemessenen Vollständigkeit" zu behaupten. Besonderes Jnteresse er-
iDecken die Mitteilungen über die Erwerbung des Sacramentarium Fuldense 
und der 42 zeiligen Guttenbergbibel aus der Bibliothek der 1809 aufge-
(hobenen Universität Helmstedt (S. 21 Anm. 1). Endlich wird dann die für 
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die Göttinger Bibliothek von jeher als besonders wichtig angefehene Frage 
der Beschaffung der ausländischen Litteratur behandelt und festgestellt, daß 
Heynes Verfahren, durch direkte Geschäftsverbindung mit dem ausländischen 
Buchhandel die wissenschaftlich wichtigen Neuerscheinungen mit möglichster 
Vollständigkeit herbeizuschaffen, sich auch unter feinen Nachfolgern als der 
fur die Bibliothek vorteilhafteste Bezugsweg erwiefen hat. — Man legt 
das anregend geschriebene, lehr- und gedankenreiche Büchlein mit einem 
©efühl des Bedauerns aus der Hand, das? es sich der Verfasser versagen 
mußte, an dieser Stelle die durch Heynes Bericht angeregten Fragen auch 
für die Zeit von Heynes Nachfolgern etwas eingehender zu behandeln. 
Doch dürfen wir nach einer Andeutung Ficks hoffen, weitere Aufschlüsse 
aus dem Aktenmaterial des Bibliotheksarchivs in späteren Heften der „Vor-
arbeiten" zu erhalten. 

2. Jm 3. Heft der Sammlung handelt der Bibliotheksrat Prof. 
H e s s e l über „Leibniz und die Anfänge der Göttinger Bibliothek." . An-
geregt durch die feit der Mitte des 17. Jahrhunderts in England und 
namentlich in Frankreich durch Gabr. Naud<S entwickelten Gedanken uber 
die Organifation allgemeiner Bibliotheken hat Leibniz in feinem Brief-
Wechsel und in feinen amtlichen Berichten an die Herzöge in Hannover und 
Wolfenbüttel, die ihn mit der Verwaltung ihrer Bibliotheken betraut hatten, 
„die Bedeutung der großen wissenschaftlichen Gebrauchsbibliothek klar 
herausgestellt und Mittel und Wege zu ihrem Aufbau aufgezeigt." Zum 
erstenmal verwirklicht ward eine derartige Bücherei in der Göttinger Biblio-
thek, einer Schöpfung des Freiherrn Gerlach Adolf von Münchhaufen, des 
geistigen Vaters der neugegründeten Universität, der, wie Hessel im ein-
zelnen näher ausführt, bis zu feinem Lebensende mit unermüdlichem Eifer 
auf die Vermehrung und Förderung der Bibliothek bedacht gewesen ist. 
Leibniz selbst war freilich schon 1716, also fast zwei Jahrzehnte vor der vor-
läufigen Eröffnung der Georgia Augusta, gestorben. Aber schon bor einer 
Reihe von Jahren hatte M i l k a u in dem die Bibiotheken behandelnden Ka-
pitel der „Kultur der Gegenwart" auf die Möglichkeit hingewiesen, daß 
Münchhausen, der 1715, also ein Jahr vor Leibniz' Tode, aus Dresden an 
das Oberappellationsgericht in Celle berufen war, noch von diefern perfön-
lich beeinflußt sein könnte. Eine direkte persönliche Berührung beider 
ist nach Hessel allerdings nicht nachzuweisen; er nimmt dagegen an, daß sich 
DJlünchhausen mit der geistigen Hinterlassenschast des Philosophen vertraut 
gemacht habe, und weist noch besonders aus das Nachwirken der Leibnizschen 
Gedanken im Kreise seiner Gehilfen und Nachfolger hin, von denen Gruber, 
seit 1729 Bibliothekar In Haiinovei, Münchhausen« vertrauter Ratgeber bei 
der Gründung der Universität war. — Nicht recht im Einklang mit der 
Auffassung Heffels steht allerdings die etwas abfällige Aeußerung des seit 
1745 in Göttingen tätigen J. D. Michaelis über Münchhausens Bibliotheks-
politik während der ersten 15 Jahre der Universität; gegenüber dieser 
Aeußerung eines hervorragenden Zeitgenossen legt der Verf. den im ent-
gegengefefeten Sinne lautenden Bemerkungen des erst 18 Jahre später nach 
Göttingen berufenen Heyne in seiner Trauerrede (!) bei Münchhausens 
Tod 1770 m. E. eine zu große Bedeutung bei. Ob serner ein vielbeschäf-
tigter Staatsmann wie Münchhausen Zeit und Lust gehabt hat, sich ein-
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gehend mit dem in seiner Art nicht eben leicht zu erschließenden, damals-
noch ungeordneten Nachlaß des Philosophen zu beschäftigen, mag dahin-
gestellt bleiben. Ohnehin war die Sorge um eine wenn auch nur be-
scheiden ausgestattete Universitätsbibliothek der Geheimen Ratsstube in 
Hannover nicht fremd, feitdem durch den Erböergleich von 1635 die Ver-
waltung der Universität Helmstedt zu einer gemeinsamen Angelegenheit der 
welfifchen Fürstenhäuser geworden war. Und was das von Hessel hervor-
gehobene Nachwirken Leibnizscher Gedanken in Hannover betrifft, so hat 
Leibniz selbst niemals daran gedacht, die von ihm verwaltete kurfürstliche 
Büchersammlung zu einer „wissenschaftlichen Gebrauchsbibliothek" auszu-
gestalten. Ein einheitlicher Katalog der Bibliothek wurde überhaupt erst 
1727 von dem als Bibliothekar berufenen früheren Helmstedter Professor 
S . Fr. Hahn angelegt, nachdem die Tätigkeit seines Vorgängers Eccard, 
Leibnizens langjährigen Gehilsen, durch dessen finanziellen Zusammenbruch 
und die nächtliche Flucht aus Hannover ein unrühmliches Ende genommen 
hatte und die 1720 begonnenenen Katalogarbeiten des Bibliothekschreibers 
Baring sistiert waren. Die Amtsnachfolger öon Leibniz wurden zwar gleich 
ihm zu kurfürstlichen Historiographen ernannt und haben an der Fort-
führung feiner unvollendet hinterlassenen Gefchichtswerke gearbeitet, aber 
eine auf Leibniz zurückgehende b i b l i o t h e k a r i s c h e Tradition, von 
der später Gruber und indirekt Münchhausen hätten beeinflußt werden 
können, läßt sich für Hannover beim besten Willen nicht feststellen. Uebrigens 
ist auch die Göttinger Bibliothek keineswegs von Anfang an die, vielgerühmte 
Mufteranftalt gewefen, fondern hat erst, wie L e y h gezeigt hat (in: Bettr. 
z. Bibl.- u. Buchwesen 159 ff.), im Lauf einer längeren Entwicklung diesen 
Höhepunkt erreicht. Den Kranz dafür wird man d e n Männern reichen 
müssen, die in Göttingen felbst durch eigene Arbeit der Anstalt zu ihrer 
europäischen Bedeutung verhelfen, wobei neben einem Gesner und einem 
Heyne auch Matthiae zu nennen wäre. J m S i n n e von Leibniz ist diese 
Entwicklung gewiß gewesen, aber eine wenn auch indirekte B e e i n= 
s l u s s u n g durch ihn wird man nach dem heutigen Stande unserer Er-
kenntnis schwerlich annehmen dürfen. 

Hannover. K. K u n z e . 

S c h n e i d e r , Heinr.: Beiträge zur Geschichte der Universitätsbibliothek 
Helmstedt. Helmstedt: J . E. Schmidt 1924. 99 S . 8° (Schristen 
des Helmstedter Universitätsbundes, H. 1) . 2,— Mk. 

J n fünf Kapiteln, die ursprünglich als selbständige Auffätje in dem 
vom Universltätsöunde herausgegebenen Monatsblatt „Alt-Helmstedt" Oer» 
öffentliche in erweiterter Fassung wiederabgedruckt sind, gibt hier der stell-
vertretende Leiter der Landesbibliothek in Wolfenbüttel den Abriß einer 
Geschichte der Helmstedter Bibliothek. Einen befonderen Wert gewinnen 
feine Ausführungen dadurch, daß außer dem gedruckten Material vor allem 
bisher unbenutzte Akten der Landesbibliothek und der Archive in Wolfen-
büttel und Hannover herangezogen worden sind, unter denen sich auch noch 
der größte Teil der Helmstedter Bibliotheksakten befindet. Auch über den 
Kreis des Universitätsbundes hinaus verdienen Schneiders Ausführungen 
Beachtung. 
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Schon das Pädagogium zu Gandersheim, mit dessen Verlegung nach 
Helmstedt im Jahre 1574 die neue Universität ihren Slnsang nahm, hat eine 
nicht unansehnliche Büchersammlung besessen, sür die bei der Uebersiedlung 
ein eigenes Haus in Aussicht genommen ward. Der Gründer der Universi-
tat, Herzog Julius, wandte aber sein ganzes Jnteresse seiner eigenen 
Bücherei in Wolsenbüttel zu, und auch unter seinem Nachfolger Heinrich 
Julius war von einer gedeihlichen Entwicklung der Helmstedter Bibliothek 
nicht die Rede; auch der 1599 dorthin berufene Bibliothekar ist nach kurzem 
Ausenthalt dauernd für die Wolsenbüitler Sammlung tätig gewesen. Einen 
sehr bedeutenden Zuwachs erhielt diese letztere, wie im 2. Abschnitt des 
Buches eingehend dargelegt wird, durch eine grosse Zahl kostbarer Hand-
schristen und Drucke, die seit 1572 kraft landesherrlicher Verfügung aus den 
früher zum Großsüst Hildesheim gehörigen und einigen anderen Klöstern 
des Herzogtums nach Wolfenbüttel abgeliefert werden mußten. Diese ganze 
Wolsenbuttler Büchersammlung ward dann vom Herzog Friedrich Ulrich 
1614 der Universitätsbibliothek Helmstedt überwiesen und nach Ausscheidung 
einiger in Wolfenbüttel zurückbleibender Bestände 1618 an ihren neuen 
Bestimmungsort überführt, wo sie in dem Prachtbau des Juleums ein 
würdiges Unterkommen fand. Auch noch einige Jahre später lieferten das 
Kloster Klus bei Gandersheim und das Blasiusstift in Northeim wertvolle 
Bestände an die Universitätsbibliothek ab. — Den kostbarsten Gewinn 
aber brachte ihr die Bibliothek des Flacius Jllyricus. Der 1575 verstorbene 
streitbare Theologe hatte, vielleicht nicht immer aus einwandfreiem Wege, 
fur die Herausgabe seiner Magdeburger Centurien eine umfangreiche Bücher-
sammlung zusammengebracht, in der sich namentlich auch eine große Zahl 
»on überaus wertvollen Handschristen aus Klosterbibliotheken Deutschlands 
und des Auslandes befanden. Durch Erbgang war die Sammlung in den 
Besitj des hzgl. Braunschweigischen Hos- und Konsistorialrats Petreus ge-
langt. Von diesem nun kaufte 1597 Herzog Heinrich Jul ius für die Helm-
siebter Bibliothek 165 Handschristen und 717 Drucke der Flacianischen 
Sammlung an. Ausfallenderweise wurden dabei für die wertvollsten Manu-
skripte weit niedrigere Preise (je lVa Tlr.) angesetzt als für die Sammel-
bände mit theologischen Streitschristen, ein Umstand, den der Vers, im 
Gegensatz zu O. v. Heinemann durch die zweifelhaften Eigentumsverhält-
nisse dieser Stücke erfiären will. Dieser unvergleichliche Bücherschatz ist dann 
um die Jahrhundertwende, nicht erst, wie man bisher annahm, mit der 
Schenkung Friedrich Ulrichs von 1618 von Frankfurt i i . l . nach Helm-
stedt verbracht. — Jn den beiden letzten Abschnitten behandelt der Vers, 
die weitere Entwicklung der Universität bis zur Aushebung der Hochschule 
durch König Jerome 1809. Wir hören von den Nöten des 30 jährigen 
Krieges, von der Verwaltungstätigkeit der einzelnen Bibliothekare, unter 
denen der gelehrte Orientalist H. v. d. Hardt und der Rechtshistoriker Häber-
lin zu nennen sind, von der Beschaffung der Mittel sur die Vermehrung 
der Bibliothek und von Klagen wegen Überschreitung der Leihsrist und 
schlechte Behandlung der Bucher durch die Studierenden. Eine nochmalige 
große Schenkung, die sich der von 1618 an die Seite stellen konnte, erhielt 
die Bibliothek im Jahre 1702 durch Herzog Rudols August mit der Ueber-
weisung des größten Teils seiner seit langen Jahren gesammelten Bücher 



— 238 — 

und Handfchrtsten. Die Katalogifierungsarbeiten in der Bibliothek waren 
von jeher nur sehr langsam öorwärtsgerückt und wiesen erhebliche Mangel auf. 
Dies veranlaßte 1712 ein Eingreifen des Kurfürsten Georg Ludwig von 

.Hannoper — Hannotter führte bekanntlich im jährlichen Wechfel mit 
Wolfenbüttel das Direktorat über die Universität Helmstedt —. Von Han-
notier aus ergingen bei diefer Gelegenheit nach Helmstedt ausführliche An-
weifungen über die Ausarbeitung der Kataloge und die Anschaffung der 
Bücher, die tton Schneider auf Leibniz, den damaligen Bibliothekar des 
Kurfürsten, zurückgeführt werden. Dieser Punkt bedürfte noch einer 
weiteren Prüfung; üherhaupt wäre es eine lohnende Aufgabe, 
einmal die gesamte Helmstedter Bibliothekspolitik des Hannoverschen 
Hofes bis zum Verzicht auf das gemeinfame Direktorat 1745 näher zu 
untersuchen. — Die Errichtung des Königreichs Westfalen führte 1809 zur 
Schliefjung der Helmstedt« Universität; die wertvollsten Bestände der Bib-
liothek kamen nach Göttingen und Marburg. Nach 1815 verfügte die Han-
noversche Regierung auf Anstichen Braunschweigs die Rückgabe des Göt-
tinger Anteils, die sich dann noch eine Reihe von Jahren hinzog. Nur das 
Sacramentarium Fuldense und die Guttenbergbibel, zwei der wertvollsten 
Stücke der Helmstedter Sammlung, verblieben damals in Göttingen. Ent­
gegen der Ansicht von Fick (oben S. 234) verteidigt Schneider die braun-
fchweigifchen Rechtsansprüche auf diefe beiden kostbaren Werke. 

Hannover. K. Kunze. 

Kretisch mar, I o h - : ®er Heilbrunner Bund 1632—1635. Bd. 1—3. 
Lübeck: H. G. Rahtgens 1922. 8° . 

Der Verfasser hat bereits 1904 im 17. Bande der „Quellen und Dar-
stellungen z. Gesch. Niedersachsens" Gustav Adolfs P läne und Ziele in 
Deutschland und die Herzöge zu Br. u. Lün." durch eingehende Behandlung 
in ein neues Licht gestellt. Er zeigte deutlich, wie die religiösen und poli-
tischen Zwecke bei dem grossen Könige Hand in Hand gingen, dafs er, fo-
bald Kaiser und Liga zurückgeworfen und die evangelischen Stände, die 
völlig zu Boden lagen, wieder aufgerichtet waren, an die Verwirktichung 
feiner schwedischen Jnteressen ging, die er niemals aus den Augen verloren 
hatte. Offenbar wollte er sich zum Haupte des Corpus evangelicum in 
Deutschland erheben und in dessen Norden, namentlich in den Ostieehäfen, 
festsetzen, um sich so zum Herrn der Ostsee zu machen und vor seinen ge-
borenen Feinden, den Dänen und Polen, zu sichern. Wie er im einzelnen 
diese P läne , die die alte Reichsverfassung sprengen mußten, würde ausge-
führt haben, muf$ zweifelhaft bleiben. Der £ol> hat seinem Wirken bei 
Lützen ein zu frühes Ende gefetjt, und es fiel nun feinem vertrauten Kanzler 
Axel Ojenstierna, der von nun an die schwedischen Angelegenheiten in 
Deutschland zu leiten hatte, eine unsagbar schwere Aufgabe zu. Von der 
Tätigkeit dieses wahrhaft bedeutenden .Mannes handelt vor allem das vor-
liegende Werk, in dem ein gewaltiges Schrist- und Druckmaterial mit ebenso 
großem Fleiße wie Scharfblick gewandt und anziehend bearbeitet worden 
ist. Es ist zweifellos der wichtigste Beitrag, der seit langen Jahren zur 
Geschichte des 30 jährigen Krieges erschienen ist. Eine Fülle neuer Tatsachen 
wird uns enthüllt, viele alte werden in neue Beleuchtung gerückt; geschickt 
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gewählte Beispiele charakterisieren die Zeit, die lebendig vor unsere Augen' 
tritt. Wir erhalten bei aller Knappheit der Darstellung lebensoolle Bildet 
der handelnden Persönlichkeiten, der Fürsten, Heerführer und Diplomaten 
auf deutscher, schwedischer und auch französischer Seite. Keiner von ihnen 
tritt aber klarer hervor als die Gestalt A. Ojenstiernas. Wir verfolgen die 
unendliche Muhe, mit der er die evangelischen Stände zusammen zu halten 
sucht und den Heilbronner Bund zu Stande bringt, sehen die Schwierig-
feiten, die ihm von allen Seiten erwuchsen. So z. B. von Kursachsen, das 
die Fuhrung der Evangelischen für sich beanspruchte und sich deshalb ab-
seits hielt, von Brandenburg, das die pommersche Erbschaft forderte, also 
gerade das Gebiet, das vornehmlich Schweden als Entschädigung sür 
seine Leistungen und zur Sicherung seiner Jnteressen — satisfactio und 
assecuratio sagte man damals — als sesten Erwerb ansah, öon Kurpfalz 
und zahlreichen anderen Staaten. Kaum einer der Fürsten fah auf das 
allgemeine Beste, fast jeder hatte nur feine eigenen Privatinteressen im 
Auge, fah auf die Erweiterung seiner Macht und die Schonung der eige-
nen Kräfte. Ebenso war es zumeist auch bei den Standesherren und 
Städten. Dazu die Eisersucht zwischen den Generälen, zumal wenn sie 
fürstlichen Ranges waren. Dafür ist uns in Niedersachsen Herzog Georg 
von Lüneburg ein treffendes Beispiel. So stand denn auch der Heil-
bronner Bund, dem es stets an Macht und Mitteln sehlte, aus sehr schwa-
chen Füssen, und es war kein Wunder, dasj die schwere Niederlage der 
Evangelischen bei Nördlingen (5. und 6. Sept. 1634) ihn leicht über den 
Hausen warf, wenn auch feine formliche Auslösung erst etwas später er-
folgte. Dabei regte sich mehr und mehr in Deutschland die Furcht vor 
den Schweden; die Fürsten sorgten um ihre „Libertät" und suchten z. T. 
Anschlusj an Frankteich, das erst klug abwartend aus der Lauer lag und 
sich mit dem Kaiser nicht anlegen wollte, um dann aus der arg versah-
renen Lage in Deutschand seinen Vorteil um so sicherer zu ziehen. Wohl 
sehnte sich hier bei der furchtbaren Verwüstung und Verarmung des Lan-
des Jedermann aus das dringendste nach Frieden, aber Niemand wollte 
ihn zu erreichen ein Opfer bringen; mißtrauisch sah der Eine aus den 
Andern; es fehlte die überragende Persönlichkeit, die Macht und Willen 
besaß, die zersplitterten Kräfte zufarnrnenzufassen und einem einheitlichen 
Ziele zuzuführen. Die Versuche des dänischen Königs, den Frieden zu 
vermitteln, waren vergeblich; der Prager Friede war nur ein Teilfriede. 
Der Krieg raste weiter. Deutschland ward ein Spielball der fremden 
Mächte. Wer sich davon, wie das alles kam, ein klares Bild machen 
will, der lasse sich nicht durch den Umfang der vorliegenden Bände ab-
halten, zu ihnen zu greifen Jhr reicher Inhalt und die anschauliche 
gefällige Darstellung des Verfassers werden ihn reichlich entschädigen. 

Wolfenbüttel. P. Z i m m e r m a n n . 



— 240 — 

Historische Kommission 
für Hannover, .Oldenburg, Braunschweig 

6chanmbnrg-£ivpe nnd Bremen. 
15. J a h r e s b e r i c h t über d a s G e s c h ä f t s j a h r 1 9 2 4 / 2 5. 

Versammlung in Oldenburg am 14. April 1925. 
Die letzte ordentliche Mitgliederversammlung hatte im April 1923 

in Eelle stattgefunden. Die für das Frühjahr 1924 geplante Versammlung 
in Oldenburg wurde vorn Ausschuß der Kommission aus triftigen Gründen 
um ein Jahr verschoben, doch ist inzwischen im 1. Band des Niedersächsischen 
Jahrbuches neben dem in Celle erstatteten Jahresbericht auch ein Bericht 
über das Geschäftsjahr 1923/24 beröffentlicht und den Stiftern, Patronen 
und Mitgliedern da Kommission zugegangen. Die einzelnen Angaben 
dieses Berichts brauchen deswegen hier nicht nochmals wiederholt zu 
werden. 

Nach Eröffnung der Versammlung hießen die Herren Minifterpräsi-
dent v. Finckh im Namen der Oldenburgischen Staatsregierung und 
Herr Oberbürgermeister Dr. Görlitz im Namen der Stadt die Historische 
Kommission in den Mauern Oldenburgs mit warmen Worten willkommen. 
Der Vorsitzende Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. B r a n d t dankte für die Be-
grüßung und gab nach Mitteilung der eingegangenen Entschuldigungen und 
Grüße dem befonderen Bedauern Ausdruck, daß das langjährige Ausschuß-
mitglied, Herr Geh. Archivrat Dr. S e l l o durch schwere Erkrankung von 
der Versammlung ferngehalten werde, indem er neben Wünschen für feine 
Genefung den Dank für seine der Kommission geleisteten wertvollen Dienste 
aussprach. 

Ein neues Patronat hat im Berichtsjahre der K. Gesandte a. D. 
Freiherr von Waldthausen in Bassenheim bei Coblenz übernommen. Der 
Oldenburger Verein für Altertumskunde trat aus der Reihe der Stifter in 
diejenige der Patrone über. Zwei Patrone wurden in der Liste gestrichen. 
Bei den Mitgliedern beklagt die Kommission den Tod von Oberst a. D. 
H. Meier in Braunfchweig und Stadtbibliothekar Prof. Goerges in Lüne-
burg. — Dte Schaumburg-Lippifche Landesregierung hat an Stelle des in 
den Ruhestand übergetretenen Staatsministers Frhr. von Feilifosch den 
Staatsrat Steinbrecher zu ihrem Vertreter im Ausschuß der Kommission 
ernannt. 

Ein K a s s e n b e r i c h t für das verhängnisvolle Jnflationsjahr 
1923/24 ist im Niedersächs. Jahrbuch mitgeteilt. Ein erfreulicheres Bild 
als dieser gibt dagegen die Rechnung des Geschäftsjahres 1924/25. Die 
Einnahmen des Jahres haben den Voranschlag nicht nur erreicht, sondern 
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infolge freiwilliger Erhöhung einiger Patronatsbeiträge sogar überstiegen 
und belausen sich aus insgesamt 9386,35 R.M. (im einzelnen: Vortrag aus 
1923/24 175,70; Beiträge der Stifter 5000; Beiträge der Patrone 3375; 
Zinsen und andere Einnahmen 753,65; für verkaufte Veröffentlichungen 
82 R.M.). Verausgabt wurden im ganzen 5155,86 R.M. (davon: für 
Ukrwaltungskoften 244,78; Hiftor. Atlas 249,15; Renaissanceschlösser 
98,80; Städteatlas 200; Matrikel der Universität Helmstedt 1748; Geschichte 
ber .ftlosterkammer 630; Regesten der Erzbischöse von Bremen 600; Nieder-
fächs. Jahrbuch 1385,13 R.M.), sodass sich am Schlufj des Jahres ein 
Ueberschusj von 4230,49 R.M. ergibt. Das Vermögen der Kommission, 
soweit es aus Grund der Satzung kapitalisiert werden musjte, besteht aus 
nom. 8200 R.M. in Wertpapieren, die z.Zt. nur einen Kurswert von 
•wenigen R. M. darstellen; dazu kommen 7500 Bogen Druckpapier, die 1923 
rechtzeitig eingekauft werden konnten und zur Herstellung des zweiten Text-
heftes der Renaissanceschlösser dienen. — Die Rechnung ist von Landes-
.oberbaurat Magunna in Hannover geprüft und für richtig befunden worden. 

Die wegen der Geldentwertung von der Versammlung in Celle be-
schlossene S a t j u n g s ä n d e r u n g hat durch die inzwischen erfolgte Fest-
stellung der deutschen Währung ihre Bedeutung verloren. Es wurde daher 
von der Versammlung die frühere Fassung der Satzung wieder hergestellt, 
wonach der Beitrag der Stifter mindestens 200 R. M.( derjenige der Pa-
trone mindestens 50 R. M. beträgt und Stister wie Patrone wieder alle 
Berössentlichungen der Kommission unentgeltlich erhalten sollen. 

W a h l e n . Die sas}ungsgemäs3 aus dem Ausschuß ausscheidenden 
•Herren K u n z e und Mack wurden als Mitglieder des Ausschusses wieder-
«gewählt. Herr P. J. M e i e r, der nach seinem Uebertritt in den Ruhestand 
voraussichtlich den Braunschweigischen Geschichtsverein nicht mehr im Aus-
schusj der Kommission vertreten wird, tritt in die Reihe der gewählten Mit-
Glieder des Ausschusses über. 

Zu Mitgliedern der Kommission wurden aus Vorschlag des Aus-
fchusses gewählt: Prof. Meinardus und Bibliotheksdirektor Prof. Dr. Fick 
in Göttingen, Pfarrer Dr. Hennecke in Betheln bei Hannoper, Pros. Dr. 
Tardel in Bremen, Bibliotheksrat Dr. May und Staatsarchivrat Dr. Spiesj 
in Hannover, sowie Dr. phil. Frdr. Busch in Wolfenbüttel. 

Als Ort der nach st en V e r s a m m l u n g ward aus eine von Herrn 
Studienrat i. R. Feise überbrachte» Einladung hin Einbeck in Aussicht ge-
nommen. Die Versammlung des Jahres 1927 soll dann in der Stadt Stade 
stattfinden, zu deren Besuch durch einen Vertreter des dortigen Geschichts-
oertins ebenfalls eingeladen ist. 

W i s s e n s c h a f t l i c h e U n t e r n e h m u n g e n . 
Die Berichte über die wissenschaftlichen Unternehmungen wurden vom 

Vorsitzenden eingeleitet mit einem Ueberblick über die bisherige Tätigkeit 
fcer Kommission, die, wie besonders hervorgehoben ward, gerade die schwie-
rigsten und auch undankbarsten Ausgaben der landesgeschichtlichen Forschung 
aus sich nimmt und alle unabhängig von ihr daneben erscheinenden Ver-
öffentlichungen nur freudig begrüfjt. Sehr erwünscht wäre es, für die den 
bestrichen Territorien des Gebietes der Kommission gewidmeten Arbeiten 
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die gelegentliche Mitwirkung der historischen Kommission für die Provinz. 
Westfalen zu gewinnen. 

1. Ueber den Historischen A t l a s v o n Niedersachsen, 
berichtete Geh.Reg.-Rat Prof. Dr. H W a g n e r . 1, Der Verkauf der als 
eines der ersten Unternehmungen herausgegebenen His tor i fch - s t a t t -
stischen G r u n d k a r t e n in 22 Blättern und dem Maßstab 1 : 100000,. 
der sich im Jahre 1923/24 auf nicht weniger als 544 Stück erhoben hatte, 
ist im abgelaufenen Rechnungsjahr in seltsamem Grade ins Stocken geraten. 
Es wurden im ganzen nur 15 Blatt an drei Käufer abgesetzt. 

2. Die seit lange vorbereitete 1. Lieferung der Lichtdruckwiedergabe 
in 1 : 40000 der T o p o g r a p h i f c h e n L a n d e s a u f n a h m e d e s 
K u r f ü r s t e n t u m s H a n n o v e r 1 7 6 4 / 8 6 , die schon feit 1915 in 
250 Exemplaren fertig vorlag, ist nun endlich, mit einem kurzen Begleitwort 
von Prof. H. W a g n e r versehen, im Jahre 1924 zur Ausgabe gelangt. 
Man darf es heute als ein Glück bezeichnen, daß die ursprüngliche Absicht, 
dies schon 1923 zur Ausführung zu bringen, mehr durch Zufall verhindert 
worden ist. Denn dann würde der gesamte erstmalige Erlös in der J n -
slationszeit in Verlust geraten sein. 

Um durch den Verkauf dieser ersten, 20 Blatt umfassenden Lieferung, 
die Mittel für die Fortsetzung des Unternehmens zu gewinnen, ward be-
schlössen, das Werk im Selbstverlag zu veröffentlichen. Dank dem Ent-
gegenkommen des zeitigen Direktors des Geographischen Seminars der 
Universität Göttingen Herrn Professor Meinardus, den Sitz der Atlas-
kommission wie bisher in den Räumen des Seminars zu belassen, konnte 
der Vertrieb des Werkes kostenlos (bis auf Verpackung?- und Portokosten) 
auch von letzterm in die Hand genommen werden. Der Preis der Lieferung 
ward auf 40 Mk. festgesetzt, unter Ermäßigung desselben aus 30 Mk. für 
Mitglieder der Historischen. Kommission und für Buchhändler. Nach Mög-
lichkeit ward für Bekanntgabe der Publikation gesorgt, teils durch Anzeigen, 
in wichtigen Zeitschristen, teils durch Versendung von Prospekten an ein-
zelne Bibliotheken, Archive, Museen, geographische und historische Semi-
nare und Gesellschaften des J n - und Auslandes, sowie an einzelne Jnteres* 
senten, an Buchhandlungen und Antiquare, ebenso an Behörden, Kreise, 
Städte u.s.s. Niederfachfens. 

Gegenüber diefer Verbreitung von Profpekten an mehr als 300 An-
fchriften ist allerdings der bisherige Abfatz noch ein außerordentlich ge-
ringer gewefen, und während in den ersten Monaten des Erscheinens die 
Bestellungen rasch etnander folgten, hat der Verkauf seit Weihnachten fast 
ganz gestockt. Es dürste nicht ohne Jnteresse sein zu erfahren, aus welchen 
Kreifen sich die ersten Abnehmer, deren man bis heute 50 zählt, zusammen-
setzen. Es wurden gekaust von öffentlichen Bibliotheken 5 Exemplare, von 
Archiven 3, von Museen 3, von Hochschulseminaren 9, von höheren Schulen 
der Prov. Hannover 4, von Städten, Kreisen, sonstigen Aemtern sast aus-
schließlich Niedersachsens 11, von Mitgliedern der Hist. Kommission 3, 
sonstigen Privatpersonen 5, Buchhandlungen 7. J m Auslande sind bisher 
nur zwei Exemplare abgesetzt worden. 

Wenn dieser bisherige Absatz gegenüber unsern Erwartungen und 
den Anstrengungen sür die Bekanntmachung des Erscheinens dieser ersten. 

http://Geh.Reg.-Rat


— 2 4 3 — 

Lieferung allerdings als ein recht bescheidener erscheint, so ist andererseits 
erfreulich, daß mit einem bisherigen Nettoertrag von 1760 Mk. die gefamten 
Herstellungskosten dieser ersten Lieferung aus den Jahren 1915 und 1916 
mit 1640 Mk. ööEig gedeckt sind und nunmehr bereits ein Fonds vorliegt, 
der die unmittelbare Jnangrissnahme einer zweiten Lieserung gestattet. 

J n der Tat sind in den letzten Monaten dazu die Vorbereitungen ge-
troffen. J n Uebereinftimmung mit verschiedenen Sachkundigen unter den 
Mitgliedern der Historischen Kommission sollen diesmal nicht, wie in der 
1. Lieserung, einzelne Proben aus beliebigen Landesteilen ausgewählt, 
sondern ein zusammenhängendes Stück des Kurfürstentums, wie es für 
die historische Forschung besonders Wert hat, in der Lichtdruckausgabe 
wiedergegeben werden, und zwar die sämtlichen Blätter, welche sich aus die 
F ü r s t e n t ü m e r G r u b e n h a g e n und G ö t t i n g e n nebst der 
G r a f s c h a f t H o h n st e i n beziehen. J n der Originalausgabe ent-
fallen hierauf nicht weniger als 29 Blatt, einschliesslich Blatt Gottingen, 
welches bereits in Lies. 1 erschienen ist. Es ist jedoch gelungen, jene 
28 Blatt (außer Göttingen) aus 21 Blatt zusammenzufassen, die teilweife 
etwas über den Rand übergreifen, um kteine unmittelbar angrenzende An-
hangsel mit zur Darstellung zu bringen. 

Die Blätter der Lieferung 1 wurden ihrer Zeit durch die Kunfthand-
lung von Georg Alpers in Hannover hergestellt. Die Fortsetzung zu über-
nehmen, würde diese heute nicht mehr im Stande sein. Nach Verhand-
lungen mit verschiedenen namhaften graphischen Kunstanstalten ist die Her-
stellung der neuen 21 Blatt derjenigen von J . B. Obernetter in München 
aus Grund ihres wesentlich niedrigeren Angebots übertragen und alles mit 
dieser auch bereits mündlich besprochen worden. Lieferung 2 wird alfo 
voraussichtlich im Sommer 1925 zur Ausgabe gelangen können. 

3. J n der Reihe der S t u d i e n u n d V o r a r b e i t e n z u m 
H i s t o r i s c h e n A t l a s N i e d e r s a c h s e n s wird demnächst als 8. 
Heft eine Arbeit des Dr. v o n L e h e „Beiträge zur historischen Geographie 
und Verwaltungsgeschichte des ehemaligen Crzstifts Bremen" erscheinen. 

II. Es folgte ein Bericht von Geh. Hofrat Prof. Dr. P . J . M e i e r 
über den N i e d e r s ä c h s i s c h e n S t ä d t e a t l a s . Das 1. Heft des 
Stadteatlas mit den Braunfchweigifchen Städten, das langst vergriffen ist, 
soll in 2. Auflage erscheinen, der Atlas dann aber auch fortgesetzt werden. 

1. Die zweite .Auslage von Heft 1 will Georg Westermann selbst in 
Verlag nehmen, wenn die Historische Kommission sich mit einer anastatischen 
Wiedergabe des Textes, die jedoch sowohl Verbesserungen im Kleinen wie 
Nachträge gestattet, einverstanden erklärt. Unter der SBoraugsehunn, baß 
die Kommission und der Verfasser auf jede Vergütung verzichten und die 
Benutzung der im Eigentum der Kommission befindlichen gravierten Steine 
sur die Tafeln kostenlos zur Verfugung gestellt wird, will der Verleger 
den Verkaufspreis auf 40 Ml. festlegen. — Die Herstellung einer F l u r -
fa r t e v o n W o l s e n b ü t t e l, die in der ersten Auflage nicht gegeben 
werden konnte, ubernimmt die Kommission auf ihre Kosten, sie erwirbt auch 
die gravierten Steine dazu. Die neue Auflage von Heft 1 wird mit 
500 Stück festgesetzt, die neue Tafel den Besitzern der ersten Auflage nach-
geliefert. 

1 6 * 
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2. Jn dem 2. Hefte sollen die Reichsstadt Goslar und die Städte 
geistlicher Gründung oder geistlichen Besitzes, wie Bremen, Hildesheim, 
Osnabrück, Verden, Hameln, Stade, Harburg, Wildeshaufen, Meppen, in 
dem dritten die Städte herzoglicher Gründung, wie Lüneburg, Hannover, 
Einbeck, Northeim, Göttingen, Münden, Duderftadt, Celle, Uelzen heraus-
Segeben, und zwar beide Heste zu gleicher Zeit in Arbeit genommen werden. 

Die Einnahmen der Historischen Kommission reichen allerdings nicht 
aus, um die Kosten einer solchen Fortsetzung zu tragen; auch ist der Ver-
fasser von Hest 1 des Städteatlas nicht in der Lage, die genannten Städte 
in der bisherigen Weise selbst zu bearbeiten, er kann nur als Herausgeber 
auf die einheitliche Gestaltung der weiteren Hefte feinen Einfluß ausüben. 
Und schließlich kann die Fortsetzung in einer bestimmten Zeit nicht gewähr-
leistet werden. Trotzdem glaubt der Herausgeber einen Weg gesunden zu 
haben, aus dem alle diese Schwierigkeiten für Heft 2 und 3 überwunden 
werden können. So ist zunächst in Aussicht genommen, von jeder Stadt, 
sobald die Auflage für die Bedürfnisse der Historischen Kommission her-
gestellt ist, eine S o n d e r a u s g a b e unter Zerlegung des Großfoliotextes 
in ein kleineres Format für die Zwecke der betr. Stadt (Verwaltung und 
Schulen) und für den Einzelverkauf zu veranstalten, was sich schon für 
Hest 1 empfohlen hätte. Sodann haben sich bereits verschiedene Stadt-
archivare oder sonstige Ortsgelehrte bereit gefunden, die Bearbeitung des 
Atlas je für ihre Stadt zu übernehmen. Schließlich hat die Stadt Hildes-
heim in ihrer großzügigen Weife den Anfang damit gemacht, erftrnal die 
zeichnerischen Vorlagen für die Hildesheimer Tafeln als amtliche Arbeit 
im Städtischen Vermessungsamt herstellen zu lassen, und es ist auch in Aus-
sicht gestellt, daß die Stadt die Kosten für den Druck des Textes und die 
Herstellung der Tafeln übernimmt, in der Vorausfetzung, daß der Verkauf 
der Sonderausgabe zu ihren Gunsten erfolgt und dadurch die Kosten wenig-
stens teilweife wieder eingebracht werden. Ein Bericht des Bearbeiters 
von Hildesheim, des Stadtarchivars Professor G e b a u e r , liegt vor, wo-
nach der Aktenstoff von ihm bereits ausgezogen, das Kartenmaterial durch-
gesehen ist. Goslar und Osnabrück erklärten, hinter Hildesheim nicht 
zurückstehen zu wollen, Verhandlungen mit den anderen Städten sind noch 
auszunehmen. — Der Herausgeber hat nun erstmal bei diesen drei Städten 
und bei Hameln, z. T. auch bei Bremen einen Ueberblick über das vor-
handene Kartenmaterial selbst zu gewinnen gesucht. Dabei stellte sich heraus, 
daß nirgends ältere Stadtgrundrisse mit Einzeichnung der Grundstück-
grenzen, wie es bei den Braunschweigischen Städten der Fall ist, vorliegen, 
daß man sich also damit begnügen muß, den Grundriß in feiner neuzelt» 
lichen Gestaltung im Maßstab 1:5000 wiederzugeben. Doch sind die 
Grundrisse meist noch vor den großen Umänderungen der allerneusten Zelt 
hergestellt, so daß die Grundstückeinteilung des Mittelalters annähernd sicht-
bar wird. Daneben soll dann ein alter Grundriß ohne Grundstücksgrenzen, 
aber möglichst mit der ehemaligen B e f e s t i g u n g beigegeben werden, für 
den in der Regel der Maßstab 1 :15 000 genügen wird. Sehr viel besser 
sind wir zum mindesten bei Hildesheim, Goslar, Hameln und Osnabrück 
daran mit den S t a d t f l u r k a r t e n , weil hier vortreffliche Aufnahmen 
aus der Zeit vor der Verkoppelung, mit den alten Wannennamen und 



— 245 -

-grenzen vorliegen. Besonders wertvoll ist die Landesvermessung des 
F ü r s t e n t u m s Osnabrück von D U P l a t Um 1787 im Maßstäbe 
1 : 3720. 

Für Heft 1 war es nicht möglich gewesen und wird es leider auch 
nicht sür die 2. Auflage möglich sein, die g e o g r a p h i s c h - g e o l o g i s c h e 
U n t e r l a g e in umfassenderer Weife zu geben. Die Arbeit von Hans 
Dörries über die drei Städte des oberen Leinetals hat aber gezeigt, daß 
dies nötig und in welcher Weise es erreichbar ist. Wir werden nicht umhin 
können, uns dies für die weiteren Hefte zu Nutze zu machen, und es ist 
erstmal in Osnabrück und Hameln ein Geograph für diese Arbeit ge-
wonnen, es wird aber auch bei den anderen Städten möglich sein. Erheb-
liche Hilfe werden auch hier die städtischen Vermessungsbeamten gewähren. 
Dr. Dörries hat sich schon bereit erklärt, die Arbeit für die Städte des 
oberen Leinetals selbst zu übernehmen. 

Später können dann die kteineren Dynastenstädte und schliesslich in 
Auswahl die späteren Gründungen an die Reihe kommen. 

H I Die 2. Halste des Textbandes zu dem Werke über die R e n a i f-
s a n c e s c h l ö s s e r N i e d e r s a c h s e n s ist zu einer selbständigen Kultur-
geschichte des niedersächsischen Adels, vornehmlich im Jahrhundert der Resor-
mation, geworden. Die Verarbeitung neu erschlossener, wertvoller archi-
valischer Bestände, zugleich starke berufliche Jnanfpruchnahme erktären es, 
das} der Verfasser, Mufeumsdirektor Dr. Neukirch in Celle, die Druck-
legung feines Manuskriptes nicht fo schnell fördern konnte, wie es erwünscht 
wäre. Zur Zeit find 6 Bogen im Reindruck fertig geworden. Es steht zu 
hoffen, daß der starke, wohl illustrierte Band im Laufe des neuen Geschäfts-
jahres vollendet werden wird. 

IV. Die Bearbeitung der R e g e st eil der H e r z ö g e zu B r a u n -
s c h w e i g und L ü n e b u r g hat, wie Geh. Archivrat Dr. Z i m m e r -
m a n n berichtete, auch im letzten Jahre geruht, doch hoffe er, daß nach 
völliger Klärung der Verhältnisse des bisherigen Bearbeiters, die baldigst 
zu erwarten fei, das Werk fogleich wieder in Angriff genommen werden 
könne; es sei für diefe Aufgabe etwaigen Falls Dr. Fr. Bufch von der 
Landesbibliothek in Wolfenbüttel ins Auge gefaßt; er felbst fei dann bereit, 
für die Uebergangszeit die Oberleitung des Unternehmens noch zu über-
nehmen. 

V. Geh. Archivrat Dr. P. Z i m m e r m a n n legte die ersten 22 Druck-
bogen der H e l m st e d t e r M a t r i k e l vor und knüpfte daran eine Reihe 
von Erläuterungen, die sich namentlich auf die Anmerkungen und die zu 
jedem Semester von ihm zusammengestellten „Acta Academiae" bezogen. 
Das bislang Gedruckte umfaßt gut die Hälfte der für den ersten Band des 
Werkes bestimmten 105 Semester; er wird bis zum Aussterben der mittleren 
Braunfchweigifchen Linie des Welfenhaufes (1634) reichen, alfo gerade die 
Zeit umfassen, in der Helmstedt zu den besuchtesten Hochschulen Deutsch-
lands gehörte. An die Studentenlisten und die „Acta Academiae" foH 
sich noch eine Tabelle schließen, die für jedes Semester die Zeitdauer, den 
Prorektor, die Zugangszahl der Studenten und ihre Gesamtzahl seit Er-
össnung der Universstät ausweist, ferner für alle vier Fakultäten je eine 
Uebersicht, die den Dekan, feine Amtsdauer, die Lehrkräfte und ihre Ran-
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gierung angibt. Den Schluß sollen kurze Lebensläuse aller Professoren 
und fonstigen Lehrer der Universität, nach den Fakultäten geordnet, bilden, 
sowie ein Ueberblick über die Universitätsbeamten und -verwandten. Da 
die erforderlichen Mittel pom Ausschuß bewilligt sind, so hosst er, den Druck 
des ersten Bandes noch in diesem Jahre vollenden zu können. Das Werk 
wird, weil es nicht nur die Studenten, sondern das ganze Personelle der 
Hochschule umsaßt, den für die Originalmatrikel überlieferten Namen 
„Album" beibehalten und in erweitertem Sinne Album Academiae 
Helmstadiensis genannt werden. 

VI. Für die G e f c h i c h t e d e r H a n n o v e r s c h e n K l o st er-
k a m m e r hat der Bearbeiter Staatsarchivdirektor Dr. B r e n n e k e mit 
der Darstellung der Verhältnisse der Stifter und Kloster unter Herzog 
Erich II. von Ealenberg-Göttingen den dritten Abschnitt des ersten Bandes, 
der die „Vorgeschichte" umfassen foll, vollendet. Zu dem nun allein noch 
ausstehenden ersten Abschnitt, der den Ursprung und die Entwicklung eines 
landesherrlichen Klosterregiments im Mittelalter behandeln soll, ist die aus-
•gedehnte Quellenforschung, die sich nicht nur auf die Urkundenbeftände, 
fondern auch auf alle Kopialbücher der in Frage kommenden Stister und 
Klöster zu erftrecken hatte, bis auf eine kteine Nachlese, die besonders noch 
die nicht im (3taat&arä)ib Hannover beruhenden Kopialbücher betreffen 
wird, vollendet. Auch die Ergebnisse diefer Quellenstudien sind bereits 
skizziert, die Ausarbeitung aber noch nicht durchgeführt. Der Bearbeiter 
hofst sie in Kürze zu beenden und damit die erste Niederschrift des gefamten 
•Bandes abzuschließen. Die Redaktion des schon vorliegenden Manufkriptes 
für den Druck ist bisher nur bei dem 5. Kapitel des zweiten Abschnitts, 
welcher das Kirchenregiment der Herzogin Elifabeth behandelt, durchgeführt. 
Diefes Kapitel foll auf eine an den Bearbeiter ergangene Anregung hin in 
der kanonistischen Abteilung der Zeitschrist der Savignystistung für Rechts-
geschichte, Jahrgang 1925, mit Genehmigung der Historischen Kommission 
im voraus veröffentlicht werden, wobei jedoch die Darstellung der Verhält-
nisse des Klofterregiments nur im Auszug mitgeteilt werden wird und in 
ihrer vollen Fassung dem Wiederabdruck im Rahmen des Ganzen vorbehalten 
bleibt. Die Heranziehung noch weiterer »Quellen zur nachträglichen Be-
nutzung oder die Nachforschung nach ihnen in dem im vorjährigen Bericht 
bezeichneten Umfange konnte bislang noch nicht ausgeführt werden und ist 
zur Erledigung bei Gelegenheit der Herrichtung des gesamten Manuskriptes 
für den Druck zurückgestellt, die der Verfasser im Laufe ds nächsten Jahres 
vollenden 311 können hofft. 

Ueber den Jnhalt des zuletzt ausgearbeiteten Abschnittes erstattete 
der Bearbeiter in der Versammlung einen zufammenfassenden kurzen Bericht. 

VII. Die Arbeit an den R e g e f t e n z u r G e f c h i c h t e d e r E r z -
b i f c h ö f e v o n B r e m e n wurde von Bibliotheksrat Dr. M a y in der 
bisherigen Art fortgeführt und ist bis zur Regierungszeit Erzbischos Bezelins 
(1035—43), des Vorgängers des großen Adalbert, gelangt. Bei der noch 
immer festzustellenden äußerst geringen Anzahl von erzbischöflichen Ur-
künden war die Bearbeitung des Materials in der Hauptsache auf die 
Kaiser- und Papstiirkunden und die Nachrichten der Geschichtsschreiber ein-
gestellt. Eine gelegentliche Durchprüfung der Copialhücher des Hannover« 
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fchen Staatsarchivs führte wieder zu dem Ergebnis, das, die Aufarbeitung 
•dieser Stoffgruppe wie beabsichtigt am besten bis nach Erledigung der Ur-
lunden und der erzählenden Quellen ausgespart wird. Jm bevorstehenden 
Jahre wird die Regestenarbeit durch das zu erwartende häufigere Austreten 
»on Erzbischossurkunden nicht unerheblich erweitert werden. 

VIII. Vom N i e d e r s ä c h s i s c h e n Jahrbuch konnte der erste 
Band in einem Umfang von rund 23 Druckbogen im September 1924 aus-
•gegeben werden. Der zweite Band ist seit längerer Zeit im Druck und soll 
ebenfalls mit Unterstützung der Notgemeinschast der deutschen Wissenschast 
zu Ansang des Sommers erscheinen. 

IX. Ueber die vorbereitenden Arbeiten zu der unter Leitung von Ge-
.heimrat Z i m m e r m a n n herauszugebenden N i e d e r s ä c h s i s c h e n 
• B i o g r a p h i e berichtete sein Mitarbeiter, Dr. Busch aus Wolsen-
"buttel. Seine Ausführungen sind in erweiterter Fassung oben Seite 208 
bis Seite 216 abgedruckt. 

X. Als neues Unternehmen der Kommission schlug Museumsdirektor 
Dr. P e fj l e r - Hannover die Veröffentlichung eines V o l k s t u m s -
a t l a s für N i e d e r s a c h s e n vor, an dessen Herausgabe voraussichtlich 
•.auch die Wirtschaftswissenschaftliche Gesellschaft in Hannover sich finanziell 
zu beteiligen bereit sein würde. Der Vorsitzende erklärte aus diese An-
regung, dasj der Ausschusj der Kommission diesem Plan lebhaftes Interesse 
entgegenbringe und auch zur Unterstützung bereit sei, aber erst nach näherer 
Prüfung des Vorschlages und des Materials endgültig Stellung nehmen 
und über die Herausgabe des Atlasses beschliessen könne. 

Die Oldenburger Versammlung wurde eingerahmt durch eine Reihe 
Bon Veranstaltungen, wie sie in diesem Umfange noch bei keiner anderen 
Tagung der Kommission zu verzeichnen waren. — Den Austakt gab am 
13. April ein Begrusjungsabend, zu dem sich die einheimischen und aus-
wartigen Mitglieder der Kommission und Freunde ihrer Bestrebungen zu-
sammensanden. Der Versammlungstag selbst begann unter Fuhrung des 
Herrn Museumsdirektors Dr. M u l l e r - W u l c k o w mit einem Rund-
gang durch das in drei Geschossen des Residenzschlosses in vorbildlicher 
Weise untergebrachte Landesmuseum mit seiner Fülle von Kunstschätzen, 
kunstgewerblichen und kulturgeschichtlichen Sammlungen. Hierauf wurde 
im Hof-Finanzgebäude die berühmte Oldenburger Bilder-Handfchrist des 
Sachsenspiegels durch Herrn Geheimrat Dr. R ü t h n i n g vorgelegt. Die 
Mehrzahl der Teilnehmer wanderte dann aus den Toren der Stadt zu dem 
im Bau begrissenen Küstenkanal und seiner mächtigen Kammerschleuse, wo-
bei die Herren Ministerialrat B o r c h e r s und Regierunßsbaurat 
P o p k e n an der Hand von Karten und Plänen die nötigen Erläuterungen 
über die Bedeutung des Unternehmens und die Ausführung der Schleuse 
•gaben. Nach diesen Besichtigungen bildete ein gemeinsames, durch musika-
fische Darbietungen verschönertes Mittagsmahl im Kasino den Uebergang 
zu der Mitgliederversammlung, nach deren Schlufj man noch einer Ein-
ladung des Magistrats zu einer glänzenden Vorstellung von Ibsens „Peer 
Gynt" im Oldenburgischen Landestheater folgen durste. Der Vormittag 
des 15. April führte die schon etwas gelichtete Schar der Teilnehmer in 
einer Reihe von Kraftwagen, die von den Besitzern liebenswürdigerweise 
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zur Verfügung gestellt waren, zur malerischen Ruine des Klosters Hude, 
zum Pestruper Gräberfeld mit seinen 353 aus der Bronzezeit stammenden 
Grabhügeln und Tchliesilsch nach Wildeshausen, wo die Tagung mit einer 
Besichtigung der sehenswerten Alexanderkirche, bei der ebenso wie in Hude 
Herr Ministerialrat R a u c h h e l d die Führung übernommen hatte, und 
einem einfachen Mittagessen ihr Ende fand. 

Für diefe überaus reichhaltige Ausgestaltung des Programms der Ver-
sammlung gebührt dem Oldenburger Verein für Altertumskunde, ins-
besondere feinem unermüdlichen Vorsitzenden, Herrn Geh. Studienrat 
Dr. R ü t h n i n g, ganz besonderer Dank. 

Historischer Verein für Niedersachsen. 
B e r i c h t ü b e r d a s 8 9 . G e s c h ä f t s j a h r 1 9 2 4 / 2 5 . 

Am Sonnabend, den 28. März 1925, hielt der Historische Verein seine 
ordentliche Mitgliederversammlung mit folgender Tagesordnung ab: 
1. Jahres- und Kassenbericht. Festsetzung des nächsten Jahresbeitrages. 
2. Satzungsänderung: Wiederherstellung der alten Fassung der Paragraphen 
6, 9 und 10. 3. Vorstands- und -äusschusiwahl. 

Zu 1. Das Vereinsleben hat im letzten Geschästsjahre eine erfreu-
liche Belebung erfahren. An Vorträgen wurden folgende innerhalb des. 
Verbandes der wissenschastlichen Vereine Hannovers gehalten: Museums-
direktor Dr. P e sj I e r „Sprach- und Kulturkreife in Niedersachsen" mit 
Lichtbildern am 5. April, Direktorialassistent Dr. G u m m e l „Neue Wege 
der Pfahlbauforfchung" mit Lichtbildern am 11. Dezember 1924, Mufeums-
direktor Dr. J a c o b - F r i e s e n „Neue Forschungen auf dem Gebiete der 
Riesensteingräber" mit Lichtbildern am 28. Januar 1925, Studienrat 
Dr. B ü t t n e r „Kulturbilder aus der mittelalterlichen Stadtgeschichte 
Hannovers" am 28. März 1925. Dr. Büttner.fprang in letzter Minute für 
Oberst a . D . S c h w e r t f e g e r ein, der plötzlich erkrankt war und den an-
gekündigten Vortrag „Die Verletzung der belgischen Neutralität 1914 al£ 
ethisches Problem" Ende April halten wird. 

Der Mitgliederbestand erfuhr eine genaue Festlegung dadurch, dafj 
einzelne Mitglieder, die in der JnstaÜonszeit jahrelang in den Listen ge-
führt worden waren, ohne dafj sie ihre Beiträge zahlten, nunmehr gestrichen 
wurden. Die Summe der ausgeschiedenen Mitglieder (Tod, Austritt unb 
Streichung) beträgt 72. Demgegenüber stehen 70 neu eingetretene Mit-
glieder, fo daß unser Bestand 509 Mitglieder beträgt. 

Von Veröffentlichungen ist der 1. Band der „Neuen Folge" der Zeit-
schrist des Historischen Vereins, die jetzt unter dem Titel „Niedersächsisches 
Jahrbuch" durch die Historische Kommission herausgegeben wird, mit dem 
Vorgeschichtlichen Nachrichtenblatt als Anhang in einer Stärke von 
361 Seiten erschienen und allen Mitgliedern kostenlos zugestellt worden. 
Als neues Hest der „Forschungen zur Geschichte Niedersachsens" ist in Vor* 
bereitung H e y n : „Wanderkomödianten des 18.Jahrhunderts in Hannover". 

Der Kassenbericht, der an Stelle des verhinderten Senators Dr. 
E n g e l k e vom Museumsobersekretär M e i e r erstattet wurde, ergab sol-
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gendes Bild: Einnahmen 3015,75 Mk, die sich aus Mitgliedsbeiträgen, 
Beihulsen verschiedener Korporationen und aus dem Erlös von Verkäufen 
von Veröffentlichungen zusammensetzen. An Ausgaben ergab die Rech-
nung den Betrag von 2 483,31 Mk., so daß ein Ueberschusj von 532,44 Mk. 
zu verzeichnen war. 

Die Rechnung wurde von den Herren Pros. Dr. Reischel und Fabri-
kant Reinecke geprüft und dem Rechnungsführer aus Antrag Entlastung 
erteilt. 

Der Jahresbeitrag wurde aus 4 Mark festgesetzt. Für Mitglieder, die 
in der Stadt oder nächsten Umgebung von Hannover ansässig sind, kommt 
noch der prozentuale Beitrag für das Mitteilungsblatt der Geschäftsstelle 
niedersachsischer Vereine in Höhe von höchstens 1 Mk. dazu. 

Zu 2. Die während der Jnslationszeit abgeänderten Paragraphen 
6, 9 und 10 unserer Satjungen wurden in der alten Fassung, wie sie gedruckt 
vorliegen, wiederhergestellt. 

Zu 3. Zu unserem größten Bedauern verläßt unser Erster Vorsitzen-
der, Herr Geheimer Oberregierungsrat Meyer , Hannover und sieht sich 
deswegen gezwungen, sein Amt niederzulegen. An seiner Stelle wurde 
der bisherige zweite Vorsitzende, Herr Bibliotheksdirektor Pros. Dr. 
Kunze und als zweiter Vorsitzender der bisherige Schriftführer, Herr 
Museumsdirektor Dr. J a c o b - F r i e f e n gewählt. Jm Namen des Ver-
eins widmete Herr Kunze Herrn Meyer die herzlichsten Abschiedsgrüße und 
dankte ihm sür seine treue ausopsernde Tätigkeit. 

Braunschweigischer ©eschichtsverein. 
B e r i c h t über d a s G e s c h ä f t s j a h r 1 9 2 4 / 2 5 . 

2luf der Hauptverfammlung am 2. Juni 1924 wurden der langjährige 
1 Vorsitzende, Archivdirektor a. D. Geh. Archivrat Dr. P. Z i m m e r -
mann, zum Ehrenvorsitzenden, der langjährige 2. Vorsifeende, Museums-
direkter a. D. Geh. Hofrat Prof. Dr. P. J. Me ier , zum Ehrenmitgliede er-
nannt. Gewählt wurden zum 1. Vorsitzenden Archivar Dr. H. V o g e s, 
zum 2. Vorständen Prof. O. Hahne , zum Schriftführer Mittelschul-
lehrer K. M a ß b e r g und Oberpostrat a.D. K. L i e s e n b e r g , zum 
Schatzmeister Regierungsobersekretär K. Reiche und in den erweiterten 
Vorstand Lehrer R. Borch, Amtsgerichtsrat Fr. Deecke, Kantor L. 
Knoop, Studienrat Dr. W. L ü d e r s und Bibliothekar Dr. H. 
( S c h n e i d e r . 

Die Wanderversammlung, die die Vereinsmitglieder sonst alljährlich 
abwechselnd in eine der braunschweigischen Städte führt, fand diefes Mal 
in Form eines eintägigen Ausfluges nach Derneburg, dem Wohldenberge 
und dem Jägerhaufe statt. Außerdem wurden im Laufe des Sommers 
eine Reihe von Nachmittags-3lusflügen in die Umgegend von Braunschweig 
und Wolfenbüttel veranstaltet. 

Jrn Winterhalbjahre hielt der Verein fünf Versammlungen in Braun-
schweig und vier in Wolfenbüttel ab. Dabei wurden folgende Vortrage 
gehalten: Dr. H. D ö r r i e s , Assistent am Geographischen Seminar der 



Universität Göttingen sprach über „Landschaft und Städtebildung", Geh. 
Hofrat Dr. P . J . M e i e r über „Städte- und Münzpolitik Heinrichs des 
Löwen", Prof. Dr. K. S t e i n a c k e r berichtete über den zweiten Kongreß 
zur Aefchetik und allgemeinen Kunstgeschichte, Dr. Fr. B u f ch über den 
„Plan einer allgemeinen niederfächsifchen Biographie", Dr. Aug. F i n k 
fprach über „Das Jmerwardkreuz und das Triumphkreuz Heinrichs d. L. 
im Dome zu Braunschweig" und über „Die erste Handzeichnung des Malers 
Pascha Weitsch", Archivdirektor Dr. H. B o g e s besprach den Aussät? des 
Studienrats Dr. W. Müller über „Das Gefecht bei Oelper am 1. August 
1809" im ersten Bande des Niederfächsifchen Jahrbuches und nahm be-
sonders den französischen General Reubeff gegen Müllers Angriffe in 
Schüfe. Geh. Archivrat Dr. P . Z i m m e r m a n n würdigte „Leben und 
Wirken des 1924 verstorbenen Landsyndikus Albert v. Rhamm". Biblio-
thekar Dr. H. S c h n e i d e r behandelte das Verhältnis Lessings zum Abte 
Jerusalem und in einer andern Sitjung den „Plan einer Wiedervereini-
gung der christlichen Kirchen im 18. Jahrhundert und die braunschweigischen 
Theologen". Professor O. H a h n e sprach über „Die braunschweigischen 
Flurnamen und ihre Erklärung aus der Oertlichkeit", Mittelschullehrer K. 
M a s, b e r g über „Marken und Markgenossenschaften im früheren Gerichte 
Lichtenberg". Lehrer a. D . Th. V o g e s gab eine neue Erflarung des 
Namens Gotteslager für die heutige Wolsenbütteler Vorstadt Juliusstadt, 
Kantor L. K n o o p berichtete über „menschliche Opserbeigaben in den 
neolithischen Gräbern von Klein Vahlberg und Seinstedt". Studienrat 
R. L e n z e entwarf ein Bild unserer Dorslandschast einst und jetjt. Amts-
•gerichtsrat F. D e e ck e berichtete über Spuren der Welsenherrschast am Lech 
aus dem 11. und 12. Jahrhundert, Lehrer R. B o r ch über die literarische 
.Fehde Karl Philipp Moritj und Joachim Heinrich Campe, Lehrer W. 
B e r g m a n n über E. Seelmanns Forschungen betr. die Neuansiedlung 
tton Sachsen unter Karl dem Grosjen. Schuldirektor H. B u c h h e i s t e r 
entwickelte „Die soziale Lage Seesens im Jahre 1757 nach den Vennes-
sungsakten". Endlich hielt Kausmann O. D r e y e r einen Vortrag über 
die Varusschlacht. 

Vom Braunschweigischen Magazin erschienen im Jahre 1924 außer 
der schon im vorigen Bericht angeführten, Herrn Geh. Archivrat Dr. Zim-
mermann gewidmeten Sondernummer, fechs Heste. Mit der Drucklegung 
des von Frl. S . Hossmann bearbeiteten Registers zu den ersten 15 Jahr-
-gängen des Magazins (1895 bis 1910) wurde begonnen. Als Jahres-
Beitrag wurde wieder der alte Friedensbetrag von 6 Mark angenommen. 

SBorsenbütter, 5 . anal 1 9 2 5 . 

herein für Gefchichte nnd Altertümer der Stadt Einbeck 
und Umgegend. 

D e r V e r e i n s ü r G e s c h i c h t e u n d A l t e r t ü m e r hielt am 
19. Januar 1925 seine Generalversammlung ab, die aber schwach besucht 
mar. Nachdem die Rechnungsprüfung und -Abnahme erfolgt war, stellte 



sich die Einnahme im Jahre 1921 auf Mk. 136,10, die Ausgabe auf 
Mk. 115,60. Der wiedergewählte Vorstand besteht aus den Herren: B e st, 
Vorsitzender, E l l i f s e n , F e i f e , F a h l b u s c h , H e r i n g , H. O p p e r -
m a n n und W i t t r a m als Schriftführer. — Der Mitgliedsbeitrag wird 
auf 2 Mk. jährlich festgefetzt. Der im vorigen Jahre gemachte Vorschlag, 
einen Ausflug mit Damen nach der Burgruine Salzderhelden zu machen, 
soll in diesem Jahre im Sommer zur Ausführung kommen. Die Herren 
E l l i f f e n und F e i f e werden dann an Ort und Stelle kurze Vorträge 
über die Burg usw. halten. Aus der Versammlung heraus werden Vor-
schlage gemacht, eine Wandergruppe zu bilden, die wöchentlich oder monat-
lich Wanderungen in die Umgebung Einbecks unternimmt. S o soll am 
Montag, 2. Februar, ein Ausflug nach der Volksburg Negenborn gemacht 
werden. Weiter wurde angeregt, die vor dem Krieg üblichen Monatsver-
fammlungen in den Wintermonaten wieder einzuführen. Die Verfarnm-
hingen finden daher wieder jeden zweiten Montag im Monat statt. J n diefen 
Persammlungen sollen Vorträge gehalten werden. Der gegenwärtig sehr 
schlechte Zustand der Grubenhagener Burg wird erwähnt und beschlossen, 
sich an die in Frage kommenden Stellen wegen Jnstandfefcung zu wenden, 
was auch geschehen wird. Um dem Verein eine weitere Verbreitung zu 
»erschaffen, sollen Vorträge auch in anderen Orten des Kreises gehalten 
werden. Es wäre erwünscht, wenn recht viele Einwohner Einbecks und der 
Umgebung dem Altertumsverein als Mitglieder beitreten würden, da er ja 
in erster Linie dazu berufen ist, den Denkmal- und Heimatschutz i u fördern. 
Zum Schluß hielt dann Herr Professor F e i f e noch einen äußerst interes-
santen Vortrag über die Glashütten im Solling seit dem Mittelalter bis 
zur Gegenwart. 

Geschichtsnerein für Gottingen nnd Umgebung, 
Der Perein hat mit dem Jahresschluß 1924 sein 32. Lebensjahr 

pollendet, in das 7 Sitzungen und 2 größere Ausflüge mit erläuternden 
Vorträgen sielen. Die Sitzungen fanden im Physiksaal der Feinmechaniker-
schule statt und waren durchweg gut besucht: im Durchschnitt rd. 80 Perfonen. 

Der Vorstand blieb der alte, obwohl der Vorsitzende zu rechtzeitiger 
Verjüngung dringend ermahnt hatte. Er bestand alfo aus: Prof. Dr. Edw. 
S c h r ö d e r (Porsitzender), Rektor T e c k l e n b u r g (Schriftführer), 
Rentner <5. O. u e n t i n (Schafemeister) — deren Stellvertretern: Mufeums-
leitet Dr. C r o m e, Gymnasiallehrer i. R. E b e r w i e n, Sparkassendirektor 
i .R . W a l d m a n n — und den Beisitzern Stadtarchivar Dr. W a g n e r 
und Senator S u s e b a ch. 

Es wurden folgende Vorträge gehalten: 
210. Sitzung, 11. Januar: Prof. S c h r ö d e r : Ueber die Taufnamen im 

welfifchen Fürftenhause. Rektor T e c k l e n b u r g : Mitteilungen 
aus der Chronik der Familie Reckel. 

211. Sitzung, 1. Februar: Stadtarchivar Dr. W a g n e r : Göttingen im 
Jahrhundert von 1218 bis 1318. 
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212. Sitzung, 7. Mörz: Rentner E. F r ö l i c h : Die Eröffnung der 
Hannoverschen Südbahn bis Göttingen und die Einweihung des 
Göttinger Bahnhofs. Rektor T e c k l e n b u r g : Fortfetjung der 
Mitteilungen aus der Reckelschen Familienchronik. 

213. Sitzung, 4. April: Dr. H. D ö r r i e s: Die Entstehung der Städte 
Göttingen, Northeim und Einbeck, historisch-geographisch betrachtet. 

214. Sitzung, 2. Mai: Tischlermeister R e i t e m e y e r : Nachrichten aus 
fünf Generationen der alten Göttinger Familie Reitemeyer. 

215. Sitzung, 7. November: Dr. F . W a g n e r : Die Pfalz auf dem 
Kleinen Hagen bei Göttingen. 

216. Sitzung, 5. Dezembr: Rektor T e c k l e n b u r g : Aus der Geschichte 
der Burg Scharzfeld. 

Außerdem wurden eine größere Anzahl furzer archäologischer, histo-
rischer, literarischer Mitteilungen geboten und gelegentlich Fragen aus dem 
Kreise der Zuhörer beantwortet: vorwiegend durch die Schriftführer, 
Dr. E r o m e und Dr. W a g n e r . 

Von den beiden 2lusflügen galt der erste (mit über 100 Teilnehmern) 
am 1. Juni der alten, erinnerungsreichen, wenn auch leider denkmalarmen 
Kulturstätte Pöhlde und im Anschluß daran der alten Burganlage, die 
als „König Heinrichs Vogelherd" bezeichnet wird, den interessanten Natur-
bildern (Erdfenkungen, schwimmender Jnfel) auf dem Wege dorthin, und 
weiter Scharzfeld und feiner Burgruine. Erklärungen und Vorträge boten 
an Ort und Stelle der Schriftführer, Mittelfchullehrer Deppe und Dr. Erome. 
Einen Nachtrag dazu brachte dann die 216. Sitzung. 

Der zweite Ausstug (über 60 Teilnehmer) führte uns am Morgen 
des 21. September nach Kassel, dessen malerische Altstadt der damit wohl-
vertraute Vorsitzende erläuterte, und von da am Nachmittag nach Schloß 
Wilhelmstal, wo der Assistent des Bezirkskonservators Dr. Bleibaum einen 
einleitenden Vortrag hielt und demnächst die Führung höchst lehrreich 
gestaltete. 

Die Mitgliederzahl des Vereins hat nach vorübergehendem Rückgang 
die alte Höhe nahezu wiedererreicht und befindet sich erfreulicherweise in 
fortdauerndem Aufschwung. 

Nachdem der Verein in der bösen Zeit der Inflation die von Dr. Erome 
so hoffnungsvoll begonnene Publikation des „Wanderers aus dem Che-
ruskerlande" wieder aufgeben mußte, haben seine Vorträge zumeist Auf-
nähme in der „Spinnftube" (Verlag Louis Hofer) gefunden. Mit Beginn 
des neuen Iahres (1925) ist dann eine feste Regelung des Verhältnisses zur 
„eplnnftu&e" erfolgt, über welche der nächste Bericht bau Notige bieten wirb. 
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Archive, Bibliotheken und Museen 
im Arbeitsgebiet der historischen Kommission. 

Nachtrage und Ergänzungen zu Band 1 S. 253—270. Abgeschlossen 1. 5 25 
A u r i ch. 

-.Staatsarchiv. Von den „Abhandlungen und Vorträgen zur Geschichte 
Ostsrieslands, hrsg. vom Staatsarchiv in Aurich", ist 1924 erschienen 
Heft 2 1 Hel. Borkenhagen: Ostsriesland unter der hannoverschen Herr-
schast 1815—1866. — Hest 22/23 befindet sich z. Zt. im Druck. 

Zu ändern ist in Bd. 1 S. 253 in der letzten Zeile des Abschnitts 
„Aurich" Brugmans statt Brugmann. 

G ö t t i n g e n . 
Untoersitätsbibliothel. Lesesaal: Mo—Fr. 9 — 1 u 3 — 7 , Sb. 9— l 1 /» . 

Direktor: Prof. Dr. Rich. Fick. 1 Erster Bibliotheksrat, 9 Bibliotheksräte, 
2 Hilfsbibliothekare, 1 Assistent. 

Bestand: rund 707 000 Bände, 7 978 Handschristen. — Ausstel-
lungen: 1924 Ausstellung farbiger Reproduktionen. — Veröffentlichungen: 
Vorarbeiten zur Geschichte der Göttinger Universität und Bibliothek. 
Heft 3: Leibniz und die Anfänge der Göttinger Bibliothek. Von Alfred 
Hessel. Göttingen 1924. 

H a m e l n . 

Museum. Osterstrasje 9 . 
H a n n o v e r . 

Bormals Königliche und Ptovinzial-Bibliothee. Bestand: 226 920 
Bände, 4082 Handschriften. — Ausstellungen: April 1925 zusammen mit 
der Bibliothek der Technischen Hochschule Ausstellung mathematischer und 
naturwissenschaftlicher Druckschriften des 15. bis 18. Jahrh. in der Tech-
nischen Hochschule bei der Tagung des Deutschen Vereins zur Förderung des 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterrichts. 

mmottyt i n technischen Hochschule. Bestand: 85 000 Bände. — 
Ausstellungen: Oktober 1924 Ausstellung von Literatur über deutsche Aus-
grabungen in Aegypten; April 1925 zusammen mit der vorm. Kgl. u. Prov.-
Bibliothek Ausstellung mathematischer und naturwissenschaftlicher Werke 
des 15 . bis 18 . Jahrhunderts. 

Gedruckter Katalog 1893, Nachtrag 1903. Katalog der Hauptschen 
Sammlung. Zettelkatalog der seit 1908 erworbenen Werke, Auswahl-
katalog der wichtigsten Werke. 

Provinzialmuseum. K u n s t a b t e i l u n g . Die Neuordnung der 
Kunstsammlungen konnte nicht weitergeführt werden, weil der Leihvertrag 
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über die Fideikommißgalerie von Seiten des Herzogs von Braunschweig 
gekündigt wurde. Diese Fideikommißgalerie sollte fast ane noch nicht er-
öffneten Säle füllen. Was die Provinz davon würde erwerben können, 
blieb unklar, da die Ankaufsverhandlungen sich pom Juni 1924 bis Mai 
1925 hinzogen. So konnten nur der Kaulbachfaal und das Pilotykabinett 
neueröffnet werden. — Neuerwerbungen: Ein grosses Gemälde von 
C. Blechen, ein Frühbild von BöckTin und Gemälde von Schaeffer, Lesser-
Ury, Nolde und Mondrian; außerdem eine große Zahl Aquarelle und 
graphische Arbeiten. 

Ausstellungen 1924/25: 2llte Meister der Fideikommißgalerie; 
Bühnenentwürfe pon Schröder, Hamburg; Baalbeck (Meßbilder); Neu-
erwerbungen (Aquarelle und Graphik); A. p. Jawlenskh; Romanische 
Baukunst (Meßbilder). 

N a t u r k u n d l i c h e A b t e i l u n g . Wegen des Abbaus der ento-
mologifchen Hilfskräste mußte die ordnende und regiftrierende Arbeit leider 
unterbrochen werden, um alle Kraft auf werbende Neuaufteilungen zu 
legen, die Proben fein sollten für den neuen, mehr aus das Volkstumliche, 
Belehrende und Biologische eingestellten Stil. 

Sonderausstellungen: Ein Saal mit den schönsten Schmetterlingen 
und mit 4 tiergeographischen Jnsekten - Zusammenstellungen. Eine drei-
wöchige Ausstellung von Büchern und Bildern zur volkstümlichen natur-
kundlichen Belehrung, oeranftaltet zusammen mit Eruses Buchhandlung. 
Eine kteine Ausstellung von Pilzmodellen und endlich in den guten Jahres-
zeiten eine Ausstellung ständig ausgewechselter blühender Pflanzen. Jrn 
letzten Vierteljahre wurde eine große Sonderausstellung von über 100 qrn 
in der Hannoverschen JagdausfteHung (20. bis 29. 3. 25) geschaffen, die 
die Jagd und die Jagdtiere der Urzeit fowie die Zoologie der heutigen 
Jagdtiere behandelt. Große Anschaffungen bereiten eine große Abteilung 
„Der Mensch" vor. 

V o r g e s c h i c h t l i c h - v ö l f e r k u n d l i c h e A b t e i l u n g . Jn 
der Lehrsammlung wurde die Durcharbeitung der Bronzezeit fast beendet. 
Die Arbeiten am Landesarchiv wurden durch den Verlust der besonders 
dafür bestimmten Hilfskrast (infolge Abbauverordnung) empfindlich ge-
troffen. Ausgrabungen: aus der Steinzeit: 7 Steinhäufer bei Falling-
boftel (Jacob-Friefen). Aus der Bronzezeit: Hügelgräber bei Leefe, Kr. 
Stolzenau (J.-Fr.), Scherenbostel, Kr. Burgdorf (Gummel). Vorrönu 
Eifenzeit: Urnenfriedhöfe bei Wenden, Kr. Nienburg (J.-Fr.), Hagen, 
Gem. Leeste, Kr. Syke (©.). Röm. Kaiferzeit: Urnenfriedhof bei Rick-
lingen, Stadtkr. Hannover (G.). Nachröm. Eifenzeit: Skelettgräber bei 
Hagen, Gem. Leeste, Kr. Syke (G.). 

Ein weiterer Einführungslehrgang fand in den Herbfttagen 1924 statt. 
Die Abteilung hatte sich wieder einer ganzen Reihe von Geschenken zu 
erfreuen. 

Kestner - Museum. Durch Neuerwerbungen wurde 1924 vornehm-
lich die Abteilung der Edel - Schmiedearbeiten vermehrt, unter denen 
sich ein hervorragend gearbeiteter Münzhumpen des Osnabrück« Meister» 
E.P. vom Ende des 17. Jahrhunderts bestndet. Ferner wurde die Ab= 
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teilung der mittelalterlichen Münzen durch Ankäufe von Brakteaten, »or 
allem aus der bekannten Sammlung Arthur Löbbecke erweitert, wobei ge-
maß dem Charakter des Museums aus das künstlerische Münzbild der ent-
scheidende Wert gelegt wurde. — J m Graphischen Kabinett wurden 2 mal 
Sonder-Ausstellungen von Haildzeichnungen deutscher Maler des 19. Jahr-
hunderts, nämlich Menzel und Blechen, aus dem Besitj der Nationalgalerie 
zu Berlin, gezeigt. 

Um dem Raummangel wenigstens etwas abzuhelsen, wurde das Stadt-
archiv aus dem vorderen Teil des Gebäudes in den Anbau verlegt, so daß 
desien ehemaliger Raum für die Ausstellung von Sammlungsgegenftänben 
frei geworden ist. Die Vorbereitungen für die neue Aufstellung sind soweit 
gediehen, daß im Lause des Sommers der erste Saal eröffnet werden kann. 

H o r b u r g (Elbe). 
Helrns-Museum. Die Sammlungen umfassen eine Altertumsabteilung 

(einschl. Urgeschichte), sowie eine völkerkundliche, naturgeschichtliche und 
eine industrielle 2lbt. (für einheimische Großindustrie). Daneben bestehen 
mehrere Bauernstuben, ein Ehrensaal mit den Bildern der gefallenen Har-
burger Helden aus dem Weltkriege und ein sehr umfangreiches Kriegs-
archiv. Das neue Mufeumsheim, eine Spende der Gebrüder Arthur und 
Lebrecht Helms hierselbst, wird im Herbst dieses Jahres eingeweiht werden. 

O l d e n b u r g . 
Landesarchto. Die Münzsammlung ist im September 1924 durch be-

deutende Ankaufe (13 000 Mk.) aus der früheren großherzoglchen Munz-
sammlung vermehrt. 

Stadtarchiv. Markt 6. Zu benutzen aus Meldung beim Stadtarchi-
var: Prof. Dr. Dietrich K o h l , Bismarckstr. 12. 

Die stadtischen Archivalien, die infolge eines Rathausneubaus durch 
einen zweimaligen Umzug der Stadtverwaltung in Unordnung geraten 
waren, wurden 1903 von dem jetzigen Archivar neu aufgestellt und sortan 
verwaltet. Die Urkunden gehen bis 1342 zurück, das älteste Stadtbuch ent-
halt eine Abschrist des Bremer Stadtrechts von 1303 aus dem Jahre 1335; 
die Akten, die Protokoll- und Rechnungsbucher beginnen in ihrer Haupt-
masse um 1600. Aus der Zeit der französischen Besetzung (1811—13) sind 
die Akten der Maine Oldenburg vorhanden. Seit 1903 sind umfassende 
Bestände aus der Registratur des Stadtmagistrats, die teilweise bis in 
die neueste Zelt reichen, sowie einzelne Zunf t , und S3crcinäorchibc aufge­
nommen. Geschichte und Beschreibung f. D. Kohl in; Deutsche Geschichts-
blatter, Bd. 8 (1907), S . 281 ff. 

Sandesbibliothel. Vorstand: Geh. Archivrat G o e n s (bis 15. 4. 
1924: Geh. Reg.-Rat Prof. K ü h n ) . 

OldenburgifcheS Sandesrnufeum für Kunst- und Kulturgeschichte. J m 
Schloß. Ausgeschieden; Wiss. Hilfsarbeiter Dr. H. K u n z e . 

Naturhistorisches Mufeum und Bor- und Frfihgeschichtl. Sammlung. 
Damm 40 März bis Okt.: Mo—Fr. 11—1, Sb. 3—5. Nov. bis Febr.: 
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Sonnt. 11—1, Mi. u. S b . 2—4. Geschlossen: Karfreitag, Öfter- und 
Pfingstmontag. 

Die umfangreiche prähistorische Abteilung umfafjt in der Hauptfache 
por- und fruhgeschichtliche Funde aus dem früheren Herzogtum Oldenburg. 
Die Leitung des Museums veranstaltet Führungen durch die Sammlungen 

(Stäbiisches Heimatmuseum (Theodor Francksen - Stiftung). Rofen-
straße 32/33. Sonnt . 1 1 — D i . 11—1, F r . Winter 3—4, Sommer 3—6, 
sonst nach Meldung Rosenstr. 33. Vorstand: der Oberbürgermeister. 

Das Museum enthält Stiche, Radierungen, Holzschnitte, Gemälde, 
Medaillen, kunstgewerbliche Gegenstände, Bücher und Urkunden von vor-
wiegend stadt- und landesgeschichtlicher Bedeutung. Eine besondere Kupfer-
stichsammlung umfaßt Meister der jüngsten Vergangenheit. 

©täbltsches Krie8serinnerun8en=Muse«m. Huntestr. 6. Sonn t . II1/.? 
bis 11/.,, Mi. 3—5, sonst auf Meldung beim Hauswart. Vorstand: Ratsherr 
Studienrat J f e n f e e. 

Von Seminaroberlehrer E. P l e i t n e r ( f ) begründet 1916 als 
Abteilung für Kriegserinnerungen im Heimatmuseum. Sei t 1922 selb-
ständig und 1924 in dem jetzigen Hause untergebracht. Es enthält Briefe, 
Druckfachen, Bilder, Waffen und dergl. aus dem Weltkriege, sowie ältere 
Stücke aus der Vergangenheit der oldenburgischen Truppen. Hindenburg-
zimmer. 

Osnabrüi» . 
©iaatsarchi». Schloßftraße 29. M o — F r . 8—1 u. 3—6, Sb . 8—1. 

Leiter: Erster Staatsarchivrat Dr. E. F i n k . Staatsarchivrat: Dr. Ferd. 
S c h u l t } . 

Der Archivfprengel umfaßt das ehemalige Fürstentum Osnabrück, die 
Grafschaft Bentheim, das Herzogtum Arenberg-Meppen und die Nieder-
grafschast Singen, die sich aus den vormals zur Grafschaft Tecklenburg ge-
hörigen Städten und Kirchspielen Lingen und Freren sowie 10 ländlichen 
Kirchspielen wie Bassum, Thuine, Plantlünne usw. zusammensetzt. 

An Urkunden besitzt das Staatsarchiv etwa 18000 Stück. Seinen 
Hauptbestand an Akten bildet das sogenannte Abschnittsarchiv, das im all-
gemeinen Akten des Geheimen Ra ts , der Land- und Justizkanzlei, des 
Domkapitels sowie der westsälischen und französischen Zeit enthält und 
somit zugleich als das alte Regierungsarchi» bis zum Jahre 1814 zu gel-
ten hat. Neben diesem reichhaltigen und wichtigen Bestand kommen die 
verschiedenen Reflistraturen her Sokalbehörden unb ©erichie ä l t e r e r unb 
neuerer Zeit in Betracht, auch Akten des Reichskammergerichts Wetzlar 
und der Domänenkammer Hannover, außerdem birgt das Staatsarchiv 
mehrere Deposita, unter denen als die wichtigsten zu nennen sind das 
Archiv der Ritterschaft des Fürstentums Osnabrück, das sehr ergiebige 
Archiv der S tad t Osnabrück, welches allerdings tn der Hauptsache erst 
mit dem westfälischen Frieden beginnt, dafür aber über etn um fo älteres 
und reichhaltigeres Urkundenarchiv (etwa 6000 Stück) verfügt, ferner das 
Archiv des Sylvesterstifts Quakenbrück und das des hiesigen Historischen 
Vereins. Unter den Familienarchiven ist in erster Linie die Sammlung 
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Des Bürgermeisters und Ministerialvorstandes Stüve ( f 1872) als be. 
sonders wichtig für die Zeit 1830—50 zu nennen. 

Neben der umfangreichen Handbibliothek von etwa 10000 Bänden 
steht den Beamten und Benutzern die im Staatsarchiv ausgestellte Bücher-
sammlung des Historischen Vereins für ihre Arbeiten zur Verfügung. 

W o l f e n b ü t t e l . 
Braunschweigischeä Londeshauptorchiv. Archivdirektor: Dr. H 

V o g e s . Archivar: Dr. S c h a t t e n b e r g . 
Braunschweigische Lanbesbibliothee. 
J m Sommer 1924 wurden zwei größere Ausstellungen veranstaltet, 

die eine in der Ausstellungshalle der Bibliothek über „Die Entwickelung 
unserer Schrift", die andere (v. 18. 6. bis 6. 7.) in den Räumen und mit 
Unterstützung des Landesmuseums in Braunschweig zur Geschichte des 
evangelischen Gesangbuches, anläßlich des 400jährigen Jubiläums des 
evangelischen Gesangbuches. — Aus der Bibliothek des Evangelischen Pre-
digerseminars in Wolsenbüttel sind die noch ungefähr 1000 Bände um-
fassenden Reste der ehemaligen Klosterbibliothek zu Riddagshausen als 
Depositum übernommen worden. 

Veröffentlichungen 
der historischen Äornrnisston für Hannover, Oldenburg, 

^öraunschweig, Schaurnburg-Lippe und Bremen. 

I. Renaiffanceschlösser Nieberfachfens. Bearb. von Dr. A l b e r t Neu« 
f irch und Dip l . -Jng . B e r n h a r d N i e m e y e r . Hannover, 
Selbstverlag d. Histor. Kommission (Th. Schulzes Buchhandlung). 2° . 

Taselband (84 Tafeln in Lichtdruck). Textband, Halste 1: An-
O r d n u n g und Einrichtung der Bauten. Von B e r n h a r d 
N i e m e y e r . Mit 168 Textabbildungen. 1914. Vergriffen. 

Textband, Hälfte 2 im Druck. 

II. ©tuüen und Vorarbeiten zum Historischen Sltlas »on Nieberfachfen, 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, gr. 8° . 

Heft 1 R o d . S c h e r w atz ky: Die Herrschaft Plesse. Mit 
1 Karte. 1914. 5 — Mk. 

Heft 2. A d. S i e d e l: Untersuchungen über die Entwicklung der 
Landeshoheit und der Landesgrenze des ehemaligen Fürstbis-
tums Verden (bis 1586). 1915. 5 — Mk. 

Heft 3. G. S e l l o : Die territoriale Entwicklung des Herzogtums 
Oldenburg. Mit 3 Kartenskizzen im Text, 1 Karte und einem 
Atlas von 12 Tafeln. 2° . 1917. 30,— Mk. 

9-ieberf. 3ni)tf)u$ 1925 17 
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Hest 4. F r . M a g e r und W a l t e t [richtig W e r n e r ] 
S p i e ß : Erläuterungen zum Probeblatt Göttingen der Karte 
der Perwaltungsgebiete Niedersachsens um 1780. Mit 2 Karten. 
1919, 5,— Mk. 

Hest 5. G ü n t h e r Schmidt: Die alte Grafschast Schaumburg. 
Grundlegung der histor. Geographie des Staates Schaumburg-
Lippe u. des Kreises Grafschast Rinteln. Mit 2 Kartentafeln 
1920. 8,—Mk. 

Heft 6. M a r t i n Kr ieg : Die Entstehung und Entwicklung der 
Amtsbezirke im ehemaligen Fürstentum Lüneburg. Mit 1 Karten-
tafel. 1922. 8,—Mk. 

Hest7. G e o r g Schnath:DieHerrschaften Everstein,Homburg 
und Spiegelberg. Grundlegung zur historischen Geographie der 
Kreise Hameln und Holzminden. Mit 1 Kartentafel und 
5 Stammtafeln. 1922. 7,— Mr. 

Heft 8. Erich von Lehe: Grenzentwicklung und SÄmterver-
fassung in Marsch und Geest des Regierungsbezirks Stade. Bei-
träge zur histor. Geographie u. Verwaltungsgefchichte des ehe-
maligen Erzftifts Bremen. Mit 3 Karten. Erscheint 1925. P re i s 
etwa 10,— Mk. 

III. ..topographische fiandesoufnahme des Surfürstentums Hannover von 
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Porgeschichte.) Bd. 1 ff. Hildesheim, Aug. Las 1924 ff. 8'. 



r N a c h r i c h t e n b l a t t * 
für 

N i e d e r s a c h s e n s V o r g e s c h i c h t e 
Schriftleitung: 2)ir. Dr. S a c o b ^ n e s e n 

Hannover, ^rovinijialmUseUm 

| Nene Solge Nr, 2 1925 

S)ie (Srenje der Sormenfcreife von Megalith.« und 
Bandfcerarnik bei Hannooer. 

Von 

Dr. K. H. I a c o b - F t i e s e n. 

Mit 1 Sorte. 

Ganz Rordhannover wird während des größten Teiles 
der jüngeren Steinzeit von den Formen des Megalithstiles be-
herrscht, die, wie ihr Rame schon ausdrückt, vor allem in den 
Megalithgräbern, den Riesensteingräbern, austreten. Jn der 
nächsten Umgebung Hannovers haben wir die südlichsten Ber-
treter der Gräber selbst in dem Teufelsbett in dem Forstbezirk 
„Krähe" bei Rienbnrg vom Typus der „Hünenbetten" (vergl. 
Müller-Reimers, Vor- und frühgeschichtliche Altertümer der 
Provinz Hannover, Hennover 1893, S . 10) und in den „Lüb-
bensteinen" bei Helmstedt, ebenfalls vom Typus der Hünen-
betten (vergl. Grabowsky, F. in den „Beiträgen zur An-

«adjnifttenlJlott 1 
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thropologie Braunfchweigs" Festschrift. Braunschweig 1898. 
S. 39 ff.). Auf der beigegebenen Karte sind diese Riesensteut-
gräber durch ein Rechteck mit Kreuz bezeichnet. Die südliche 
Grenze des Megalithkreises wird natürlich durch dies; Gräber 

nicht allein bedingt, sie ließe sich z. B. durch Feststellung der 
zum Formenkreise der Riesensteingräber gehörenden Steinbeil-
formen viel weiter nach Süden verschieben. Aber für eine 
genaue Firientng der Grenzen eines Kulturkreises sind die 
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Steinbeile nicht ohne weiteres ein gutes Kriterium, da einzelne 
Stücke durch den Handel weit verschleppt sind. Ein gutes Bei-
spiel hierfür ist das Vorkommen zweier fchnhleistenförmigen 
Meißel bei Uelzen (Prov.-Museum Hannover, Rr. 2080 und 
2240), die zum Formenkreise der Spiralbandkeramik gehören. 
Wie roir weiter unten sehen werden, liegt dessen nördlichste 
Grenze in der Provinz Hannover bei Hildesheim, sie können 
also nur im Handel so weit nördlich gekommen sein (vergl. 
Götze, Alsred. Ueber neolithtschen Handel. Bastiansestschrifl, 
Berlin 1896, S . 344). Ein viel besseres Kriterium ist die 
Keramik, die nur selten weit verhandelt worden ist. Da 
haben wir nun in der Sammlung des Herrn Kantor Plasse 
in Arnum (Landkreis Hannover) den Hals eines typischen 
Kragenslaschchens aus dem Forrnenkrets der Megalithkeramik, 
der bei Koldingen (Landkreis Hannover) gesunden wurde; auf 
der Karte ist der Fundort durch ein Dreieck bezeichnet. An 
diese südliche Grenze der Megalithkeramik i m Seinegebiet 
schließt sich eng die Rordgrenze der Spiralbandferaiuü durch 
den Fundort Krähenberg in Hildesheim an. Aus ihn wies 
als erster Georg Krüger in der Festschrist 1914 „Die S a u i m -
lnngen des Roemer-Mnseums zn Hildesbeim", Hildeshctrn 
1914, S . 55, hin. Der Fundort Kräbenberg gehört als nörd= 
lichstes Vorkommen der Bandkeramik in Hannover zu dem 
breiten Gürtel dieses Formenkreises, der sich längs des Leine-
grabens (vergl. Erome, Bruno. „Steinzeitliche Provinz um 
Göttingen". Rachrichtenblatt sür Riedersachsens Vorgeschichte. 
R. F. Rr. 1) nach Rorden vorschiebt und den Rordrand des 
Harzes umzieht. Bon diesen Fundorten der Spiralmäander-
keramik (aus der Karte durch einen Halbkreis bezeichnet) sind 
nui die wichtigsten aus der Karte eingetragen. Ihre Verbrei-
tung laßt erkennen, daß zwischen Hildesheim und Goslar 
nocl) eine breite Fundlucke klafft. Hoffentlich regt diese Er» 
scheinung die Lokalsorscher an, gerade hier recht eifrig zu 
arbeiten. I n das Gebiet des Spiralmäandersonnenkresses nörd-
lieh des Harzes schiebt fich ganz auffallend tief nach Süden 
eine Siedlung des Megalithkeramikformenkreifes bei Dern-
bürg, Kreis Halberstadt ein. 
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5undberichte aus Cüneburgs Umgebung. 
Von 

Architekt Franz K r ü g e r (B. D. A.) 

Mit 1 Tafel und 3 «bbildungen. 

Hügelgrab bei Tiesfau, Kr. Btecke&c a. ö. Elbe. 
Das linksseitige User der Elbe liegt bei Tiefsau etwa 

50—60 m über dem Strom. Die aus Sand bestebenden Höhen 
werden von einem Kalksandsteinwerk abgedaut. Dabei fanden 
fich häufiger Urnen, die entweder achtlos zerschlagen oder 
von den Arbeitern verschleppt wurden. Eine Urne bekam 
später das Museum Lüneburg (Abb. 2) zwei kleine Beigesäße 
kamen in eine Privatsammlung, und mit dieser ebenfalls ins 
Museum. (Abb. 2). Räch Angabe des Betriebsleiters und 
der Leute sind auch Bronzesachen — darunter ein Armband — 
gefunden, aber „weggeschmissen" worden! Einmal bekam das 
Museum Lüneburg rechtzeitig Rachricht von einer Fundstelle. 
Die Hügel find nicht ohne weiteres erkenndar, weil sie unter 
Dünensand verweht liegen. Auch der vorliegende Hügel lag 
1 m unter Flugfand begraben. Er war sehr flach, seine Be-
grenzung nicht zu erkennen. Etwa 40 ern tief lag ein ge-
schlossener Ring, aus kleinen Findlingen sorgfältig aufgebaut. 
Im Mittelpunkt stand eine Steinpackung, deren Mitte etwas 
überhöht war. Tafel 1 zeigt die reizvolle Ers.chein.ung des 
kleinen Bauwerks. In der Packung stand 89 cm unter der 
Hügelfläche eine Urne auf einem Bodenstein, sehr sorgfältig 
von schräg gestellen, gespaltenen, flachen Steinen umbaut und 
mit einem flachen Stein abgedeckt. Um den Deckstein lagen 
noch mehrere rundliche Feldsteine. 20 cm nördlich der Urfte 
lagen in Höhe ihres Randes Scherben einer Schale (Abb. 2), 

http://Ers.chein.ung
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inoch unter dem Deckstein. (iKrenz in der Zeichnung Abb. 1). 
Die Urne hatte einen Deckel. Sie war bis 9 cm unterhalb des 
Randes mit Leichenbrand gefüllt; obenauf lagen Stücke der 
Schädeldecke, auf diesen eine Bronzenadel mit seingeripptem 
Kopf. Unter dem Bodenstein kam ein runder schwarzer Fleck, 
etwa 10 ern tief (Branderde?). Zwischen Ring und Mittel-

•TlEbbAu 

Abb. l . Tiessau (ßreis Bleckede a. S.). 

packung lagen im Sande verstreut Kohlenreste und Lei-
chenbrand. 

Die Urne (Abb. 2a), ohne Henkel, ist 19 cm hoch und hat 
26 cm größten Durchmesser. Oberfläche Qelbgrau, gut ge-
glättet; Innenwände graufchwarz, ebenfalls geglättet. Der 
Rand ist stark eingezogen, eine Form, die selten in der Lüne-
burger Gegend ist und nur vereinzelt bei kleinen, becherartigen 
Gefäßen und auch bei lonnenförmigen Gefäßen der Bronze-



Abb. 2. Tiessnu (ftt. Bleckede a. <£.). 



zeit uorfommt. Der Deckel der Urne — nur in Resten er-
haiton — hat seines Randprosil, gelbgraue Farbe, gute Glät-
lung. Dei neben der Urne gefundene Deckelrest (Abb. 2b) 
zagt am geraden Rande ganz feine regelmäßige Fingerein-
biücke, wodurch eine wellige Form des Randes entsteht. Die 
frei gefundenen Gefäße sind kleine becher- und tasfenartige 
Formen, alle einhenklich — nur bei dem kleinsten Gefäße ist 
der Henkel als Knubben angedeutet — gelb-rötlich-grau, ge-
glättet. Gefäß Abb. 2c hat eine leichte horizontale Rille am 
Schulteransatz. Die Henkel der beiden anderen Gefäße sind 
abgebrochen. Die Bronzenadel ist 9,2 cm lang, in der Mitte 
auf 1,8 mm verdickt, am Kopfe auf 1,2 mm wieder eingezogen 
und dann zu einem fcingerippten ftopse ausgebildet. (Abb. 2d). 

Die Bauart des Grabes und die Rädel kennzeichnen die 
Bestattung als dem En&e der V . Periode angehörig. Radeln 
mit feingeripptem Stopfe — in der Lüneburget Gegend nicht 
sehr häufig — werden in diese Zeit — etwa 800—650 — ge-
setzt. (Präh. Zeitschr. 1917, S . 59). 

Hervorgehoben wurde schon die sorgsältige Arbeit des 
kleinen Bauwerks. Auch an anderen Fundstellen der Lüne-
burger Gegend sällt die sorgfältige Bauweife gerade dieser 
letzten Bronzezeit aus, im Gegensatz zu den Steinpackungen der 
srühen Eisenzeit, die meist sehr nachlässig zusammengeworsen 
erscheinen. Bielleicht klingen hier letzte Ueberlieferungen, von 
den gewaltigen Bauten der Steinzeit her, aus. Vielleicht aber 
zwang auch der lose Sand der Heide zu besonders sorgfältiger 
Gestaltung der Steinbauten, um den Sand des Hügels einiger-
maaßeu festzuhalten. Die gute Bauart des Steinkreises, 
der ja hier wohl sicher schon zur kultischen Bedeutung des 
Bannkreises geworden ist, verrät also die Herkunft von der 
schon früh geübten Rotwendigkeit, den Sand des Hügelsußes 
am Auseinanderfließeu zu verhindern. 2Bie stark gerade 
hier am Ufer der Eibe Saudverwehungen wirken, zeigt ja die 
Lage des Hügels unter einer Schicht von Flugsand. 

Räch Angabe der Arbeiter wurde in eiwa 1,50 m Ent-
sernung vom vorliegenden Hügel eine von vielen Steinen um-
packte Urne gesunden. Znsammengehalten mit den bereits 
oben erwähnten Urnensunden wird es sich also an dieser 
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Stelle — in der Räbe des trigonometrischen Punktes 81 — 
um einen Urnenfriedhof aus der Wende der Bronze- und 
Eifenzeit handeln. 

Hügelgrab bei Benzen, Kr. Fallingbostel 
Der Hügel lag östlich von Benzen in der Koppel des Hof-

besitzees Panning in reizvoller Gegend. Da der Hügel ein-
geebnet werden sollte, übernahm das Musenm Lüneburg die 
Untersuchung. Am nördlichen Rande des 16 rn Durchmesser 
und 1,60 rn Höbe haltenden Hügels war eine segmentförrnige 
Eingrabung sichtdar. Es war die Spur eines verschleppten 
Steinringes, von dem dann noch ein Rest im östlichen Teil 
des Hügels gesunden wurde. Der Ring lag aus dem gewach-
senen Boden und bestand zum Teil aus einer einschichtigen 
Lage großer Steine, zum Teil aus zwei und drei Schichten 
kleinerer Feldsteine. Auch dieser Rest scheint nicht ungestört 
auf unsere Zeit gekommen zu sein. 1,05 rn unter der Ober-
fläche lag in der Mitte des Hügels ein gestrecktes Skeiett von 
West nach Ost, Kops im Westen. Zu beiden Seiten verliefen 
deutlich schmale dunkle Streifen: die Spuren der einstigen 
Sargseitenwände. Einzelne Teile des Skeletts waren gut er-
halten, die Füße vom Knie ab fehlten, vom Kopf waren 
wenige Reste erhalten. Reben den Unterschenkeln lag ein Ur-
nenscherben. Rördlich vom Kopfe lagen etwa in gleicher Höbe 
Teile des Bodenstucks einer großen Urne mit wenig Leichen-
fcrand, (3) und 70 ern darüber wieder ein Bodenstück, aber 
einer anderen Urne. Dicht daneben kam 50 cm unter Ober­
fläche des Hügels eine kleine Steinpackung ohne Funde. (4). 
Bei (1) lag eine zerdrückte Urne ohne Steinschutz, 50 cm unter 
Oberfläche. Weiter nördlich, (2), fanden sich 3 Steine und 
darunter ein kreisrundes Loch von 20 cm Durchm. und 40 
cm Tiefe, gefüllt mit kohlehaltigem Sonde ganz unten 2 Heine 
Steine. All diese Brandbestattungen sind wohl Rachbestat-
tungen, deren Zustand zeigt, daß der Hügel öfter schon durch­
wühlt worden ist, und daß nur ein Zufall das Skelett in 
feiner Lage erhalten hat. Sind doch auf diesem Hügel feit 
Alters die Oslerseuer der Gegend abgebrannt worden. 

Daß der Ring zu einer älteren, bronzezeitlschen Bestat­
tung gehört, ist wohl zweifellos. Lienau hält auch das Skelett 



Sasel. 

Siessau (ftr. Bleckede a. <£.). 
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sür bronzezeitlich (Lünebnrger Musenmsblätter, Hest 8, S. 
325) und reiht Die Bestattung in seine Form B: Skelettbe-
ftattnngen in Holzfisten mit und ohne oder niit geringem 
Steinschutz. . . ein. Auffallend ist: einmal, daß das Skelett 
höher liegt als der Steinring; dann auch, daß man einen ossen-

Slbb 3. Benzen (fr. SallingbosteO. 

bar großen Steinring sorgfältig baut und die Leiche nur tn 
einer Helzkiste ohne ieden Steinschutz beisetzt. Sollte aber das 
Skelett nicht bronzezeitlich sein, dann sohlen wieder alle Spu-
ren einer älteren, mit dem Ringe gleichzeitigen Bestattung. 
Da keine Funde bei dem Skelett gemacht wuroen, bleibt die 
Zeitstellung unsicher. 
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Zur Bronjesdt 9ciederfadrsens. 

Dr. H a n s G n nt m c (. 

Mit 6 Slbbildungen. 

3 . 1 ) E i n e n n v o l l e n d c t e G n ß s o r m i m P r o v i n z i a l -
nt n s c u m H a n n o v e r (kat. Rr. 6 2 8 6 u. 62.37; . 

Bei Reustadt a. Rbge. im gleichnamigen Kreise wurden 2 
Sandsteinstücke2) gesunden und von Herrn Maler Biermann 
dort dem Provinzialmuseunt geschenkt, die aus einer Seite 

vollkommen glatt sind (Abb. 1). Legt man sie mit ihren 
Ebenen, die wir als „Innenseiten" bezeichnen wollen, auf-
einander, so decken fich ihre im Großen und Ganzen langge-
streckt eiförmigen Umrisse. Die Außenseiten haben eine un-
ebene Oberfläche und ringsum abgestumpfte Kanten. Die Dicke 

*) 1. und 2. im vorigen Jahrgang. 
') 41. Nachricht des Historischen Ver. f. Niederfachsen 1879, S . 22. 

Abb 1. 
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P r o v i n z i a l - M u s e u m H a n n o v e r . 

Mtoergrabfund von Nindoif.Kreis Neuhäusl. 
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ist bei dem einen, in zwei Teile zerbrochenen und außerdem noch 
an einem Ende beschädigten Stücke (3237) etwas geringer als 
bei dem anderen (3236). Das kommt besonders daber, daß 
das erstere auch aus der Außenseite eiwas geebnet ist, wenn 
auch noch längst keine glatte Fläche erzielt wurde. 

Der Werkstosf ist „ein beller, leicht eifenschüssiger, glim-
merfreier Sandstein von scharfkantigem, mittelfeinem Koru, 
der in der Sonne glitzert infolge des wechselnden Anflenchtens 
der Kristallflächen der einzelnen Ouarzköruer. Er ähnelt dem 
Deistersandstein der unteren Kreide."3) Die Farbe spieit bei dem 
unzerbrochenen Stück etwas mehr ins Rötliche als bei dem 
anderen. 

Wir haben hier m. E. zweifellos die beiden Hälften einer 
unvollendeten Gnßsorm vor uns, wie deren einige aus Däne-
mark bekannt sind.1) 

Bermutlich ist der Bruch der einen Hälfte der Grund ge-
wesen, daß die Gußform unvollendei blieb. 

4. Z u s a m m e n g e h ö r i g e Funde öer ä l t e r e n 
B r o n z e z e i t . 

Da tie „Vorzeitsunde aus Riedersachsen" mit einem dem­
nächst erscheinenden Hest einen durch die Rot der Zeit bedingten 
vorläufigen Abschluß finden müssen, so sollen in diesen Blät-
tern in zwangloser Folge solche zusammengehörige bronze-
zeitliche Funde dess Provinzialmuseums behandelt werden, die 
bisher zwar schon teilweise bekannt, aber noch nicht — oder 
nur in undeutlicher Weise — abgebildet worden sind.5) Die 
Reihe beginnt mit Grabfunden der älteren Bronzezeit, von 

*) Frcinidl. ilftiHeilung meines ffoHcgen Dr. .£>amm. 
•) Aarb. f. nord. Oldk., 2. Folge 23 (der ganzen Reihe 43. Band) , 

1908, S . 322, Nr. 8, S . 324, Nr. 23, 24, 25 (ra. Abb. 23 und 24). 
5 ) Wie für die toon Jaeob-Friesen beschriebenen Steingeräte war für 

die Abbildungen in den Teilen 1 und 2 „Zur Bronzezeit Niedersachsens" 
im vorjährigen Nachrichtenblatt der Maßstab 1U verwandt worden, damit 
die Druckstöcke später zu einem Führer mit Abbildungen in gleichem 
Größenverhältnis gebraucht werden könnten. Leider sind aber aus dem 
rauhen Papier die Sachen, besonders die Fibel, so schlecht herausgekommen 
(die Probeabzüge aus g l a t t e m Papier waren gut) , daß je&t doch ein 
größerer Maßstab gewählt worden ist. 
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«bb 3 . Abb 4 
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denen bisher nur diejenigen von Wohlde, Kr. Eelle6) Uelzen, 
Kr. Uelzen7; und Anöerlingen, Kr. Bremervörde8) durch gute 
Bilder bekannt gemacht sind. Auf Fragen der Zeitstellung und 
der in manchen Funden sich zeigenden Durchdringung des nor-
dischen und südwestdeutschen Kulturkreises soll erst später im 
Zusammenhang näher eingegangen werden. 

Die Ueberschrift „Zusammengehörige Funde" ist mit Ab-
sicht statt „Geschlossene Funde" gewählt worden, da das Mu-
seum nur sehr wenige wirklich zweifellose „geschlossene Funde" 
im strengen Sinne besitzt. Es sollen hier aber auch solche, die 
wahrscheinlich als geschlossene Funde gelten können, gezeigt 
werden, und solche, von denen nur bekannt ist, daß sie aus 
mehreren Gräbern einer Fundstelle stammen, ohne daß die 
Gegenstände ans ihnen auseinandergehalten worden sind. Das 
vorliegende Hest bringt 3 Männergräber von Rindorf, Kr. 
Reuhaus a. O., Meckelstedt, Kr. Lehe und Ebestors, Kr. Zeven. 

. D e r F u n d v o n R i n d o r f , Kr. R e u h a u s a.D. 
(Kat. Rr. 5377—5380; Abb. 2, ganze Ansicht des Schwertes 
Abb. 3) besteht aus Gvisfzungenschwert (5377), Schwertriemen-
lmckel (5379), Dolchklinge (5378), AbsatzOeil (5380) von Bronze 
und gedrehtem Armring mit ineinandergehakten glatten Enden 
(5379 a) von Gold. 

Der zunächst ins Museum für Völkerkunde in Berlin,9) 
dann ins Provinzialmuseum gelangte10) Fund wurde von Voß 
als „Fund bei Lamstedt" (!) ausführlich beschrieben.11) Die 
aus der Patina des Schwertes erkennbaren Spuren von der 
behaarten Fellauskleidung der Schwertscheide sind so sein, daß 

°) Jb. PM Hr. ( = Jahrbuch des Provinzialmufeums zu Hanno-
ver) 1908/09, S . 57—67 (Hahne). 

') Jb. PM Hr. 1906/07, S . 37—38 (Fastenau). 
•) 3b . sparc £c. 1 9 0 7 / 0 8 , e. i s — 2 3 (Hahne). 
») Amtliche Berichte aus den Königlichen Kunstsammlungen 11, 1890, 

S . LXXVIII. 
1 0 ) 53. Nachricht über den Histor. Verein s. Niedersachsen 1891, S . 12. 
") Verh. BAG. (=» Verhandlungen der Berliner Anthropol. GeseÜsch. 

in der Zeitschrift f. Ethnologie) 22, 1896, S . 377—380. — Vergl. auch 
Müller, VA Hr. ( = Müller, J .H. + , Vor- und frühgefchichtl. Alter-
tümer der Prov. Hannover, hrsg. v. J. Reimers, Hannover 1893), S .189 . 
— Witters, Heinr., Die römischen Bronzeeimer von Hemmoor, Hannover 
und Leipzig 1901, S . 6. — Z. f. E. ( = Zeitschrift für Ethnologie) 37, 
1905, ©. 817, Nr. 64. — Mannus 4, 1912, S . 284, Nr. 17. 



3Uv.NiOJg.l5554. 
Männergrabfund von MeckelstedtKreis Lehe. 

Abb. 5. 
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ste auf der Zeichnung nicht zur Darstellung gebracht werden 
konnten. 

Ueber die Fundumstände ist leider weiter nichts bekannt, 
aU daß di: Sachen im Ianuar 1890 im Gebiete der Feldmark 
Rindorf auf dem Grundstück des Beigeoidneten Sohle unter dem 
sogenannten „Galgenberge" im Sande gesunden wurden (Ak-
ten des Provinzialnutfeuins). Rach der Zusammensetzung d.>5 
Fundes ist kaum ein Zweifel daran möglich, daß es sich um 
die Beigaben e i n e s und d e s s e l b e n Mannergrabe* 
handelt. 

D e r F u n d v o n MeckelsteDt, Kr. Lehe (Kat Rr. 
15554—15559; Abb. 5, ganze Ansicht des Schwertes Abb. 4) 
besteht aus Vollgrissschwert (15555), Oüband (15 556), Dolch 
(15557), verziertem Absatzbeil (15 558) von Bronze, kleinem 
Xongefäß (15554) und Oberteil eines menschlichen Schadete. 
(15559) 1 2) 

Zu dem gedruckten Fundbericht vonHens Müller-Braucl1 3) 
ist aus einer von ihm dem Museum geschenkten Abschrift sei-
nes wenige Tage nach der Auffindung abgefaßten schrist-
lichen Berichtes aus seinem eigenen Fundarchiv noch folgendes 
nachzutragen: Der Hügel hieß der „Hoge Barg". Die Ge-
gensiände wurden 1836 von dem jugendlichen Artei.er Elaußen 
gefunden, der durch eine Oeffnung in die Steinkiste hinein-
kroch. Rach seiner Aussage lag der Schädel etwa 10—15 cm 
von der südwestlichen Schmalseite, das Tongefäß ungefähr 
in der Ecke zwischen der nordwestlichen Längs- und der nord-
östlichen Schmalseite und die Bronzefachen „etwa 50—60 cm 
vom Schädel entfernt an der Ostwand (der südöstlichen Längs-
feite) der Kammer, ausgestreckt in der Längsrichtung der Kam-
merwand". 

D e r F u n d tion ©hestotrs, fit. Z e v e n (®at. 9h. 
2588, 5523—5528; Abb. 6) besteht aus Dolchklinge (5522-;, 
Lanzenfpitze (5523), Absatzbeil (5524), Schwerthaken (5525) 

") Das Schädelstück ist so verdrückt, das. es für eine anthropologische 
Untersuchung nicht in Frag« kommt. 

" ) J b . Männ. Morg. ( = Jahrbuch der Männer vom Morgenstern) 
16, 1313/14, ©. 93—95. — Vetgl. auch Z . h . V . N . ( = Zeitschrift d. histi 
Ver. f. Niedersachsen) 62, 1897, S.512. — Z . f. E. 37, 1905, S. 817, Nr.63. 
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Hannergrdbsund vonEhestoif.Kreis Zeven. 

2»a<$rtdjttn&.att. 

Abb. 6. 
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von Bronze und Speerspitze (oder Dolch) von Feuerstein: 
(2588). 1 4) Einige organische Reste sind nicht mit gezeichnet. 

Aus dem kurzen Fundbericht von Fr. Tewes 1 5) geht nicht 
hervor, wie groß die Steinsetzung des Hügels und wie groß 
innerhald dieser die Stelle war, wo „überall zerstreut Kohlen-
stücke" lagen, ob man also das verkohlte Holz als Reste* eines 
Baumfarges betrachten dars. Ebensowenig ist aus dem Be­
richt zu ersehen, ob die Gegenstände so lagen, daß sie augen-
scheinlich einer Leiche beigegeben waren. Für die Bronze-
lachen ist das allerdings sehr wahrscheinlich, da sie alle zu-
sammen die Ausstattung eines Kriegers ausmachen. Dagegen 
kann die Feuersteinspitze überflüssig erscheinen, da sowohl Dolch 
wie Lanzenspitze ans Bronze vertreten sind. Was an ihr beson-
ders ausfällt, ist ihre scharfe Zähnung. Es ist auf jaden Fal l 
wünschenswert, darauf zu achten, ob Stücke mit derartig ge-
zahnten Schneiden im nordischen Kulturgebiet sonst in ge-
schlossenen Funden mit Bronzesachen oder mit neolitln^chen 
Geräten zusammen vorkommen. 

") Daß dieses Stuck nicht eine im Zufammenhang mit den übrigen 
stehende Nummer hat, kommt daher, daß bei Anlage des Kataloges Stein-
fachen und Bronzesachen von einander getrennt aufgenommen wurden. 

") Verh. B2lG. 23, 1891, S . 157—158. Vergl. Z . f . E . 37, 1905, 
S 817, Nr. 66." Dort wird die Feuersteinspitje nicht bei dem Funde 
genannt. Das in dem Bericht von Tewes zuerst erwähnte Bronzemesser 
gehört offenbar einer Nachbestattung an (Kat.-Nr. 10 301). 
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ein früheifenaettiicheö Hügelgrab bei £«f* 
(ftrets Stolzenau). 

Von 

Dr. K. H. I a c o b - F r i e s e n -

9Jcü 5 Abbildungen. 

Am rechten User der Weser liegt, der Kreisstadt Stol-
zenau gegenüber, das Dors Leese am Rande der Geest und der 
breiten Wesermarsch. Zweieinhalb Kilometer östlich von Leese 
befindet sich ein Hügelgräberseld auf dem sogenannten Oster-
berge. Der Osterberg ist ein Sandrücken, der fich von Süd-
wessen nach Rordosten zwischen zwei Rieden hinzieht und mit 
Kiefernwald bestanden ist. Im Rorden wird er durch die 
„Steinriebe" begrenzt, im Süden durch den Stertschlaggraben. 
Diefe beiden Riedgräben fließen nach Rordosten ab und münden 
in die Fulde. Am nordostlichen Ende des Höhenrückens liegt 
die Siedlung „Hütten". (Abb. 1.). 

Das Hügelgräberseld auf dem Osterberge wurde uns durch 
Herrn Fabrikbesitzer Georg Heimbs in Hennover gemeldet, der 
als begeisterter Freund feiner Heimat allen Altertumsfpuren 
nachgeht. Aus seine Beranlassung unternahm das Provinzial-
Museum die Ausgrabung des größten Hügelgrabes aus dem 
Osterberge vom 27. Mai bis 6. Iuni 1924. Die Erlaubnis 
dazu gewährte in entgegenkommender Weise der Vorstand der 
Forstinteressenten in Leese, Herr Hillmann. Kurz erwähnt 
werden die Gräber schon von Müller-Reimers „Borgeschicht-
liche Altertümer der Provinz Hennover". (Hennover 1893) 
S. 24. 

Der von uns untersuchte große Grabhügel liegt westlich 
des Weges von Leese nach „Hütten", genau zweieinhalb Kilo-
meter östlich von Leese, in der Lustlinie gemessen, und ist auf 

2* 
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dem Meßtischblatt Stolzenau (Rr. 1811) als nordöstlichstes Grab 
einer Gruppe von 6 Hügeln durch eine „Spinne" gekennzeich-
net. Das Gelände liegt etwa 37 Meter über RR. Der Hugel 
mißt im Durchmesser 16 Meter und in der Höhe durchschnitt-
lich einen Meter über dem gewachsenen Boden. 

Die Ausgrabung begannen wir damit, daß wir uns ein 
Krenz über dem Hügel absteckten in der Richtung Rordfüd 
und Oftwest. Die hierdurch gewonnenen 4 Sektoren wurden 
nacheinander durch sorgfältiges Abheben wagerechter Schichten 
ausgegraben, aber immer so, daß in dem Kreuz Sandwände 
stehen blieben, die jederzeit eine Rachprüfung der Profile ge-
stateten. Hierdurch wurde es möglich, den Aufbau des Hügels 
genau zu studieren. Es ergab sich, daß der Grabhügel auf 
einei natürlichen Bodenwelle des ans Heidesand bestehenden 
Höhenrückens errichtet war, höchwahrscheinlich ans Plaggen, 
die in der Umgebung geschlagen waren und in ihren Wurzel-
ballen das nötige Sandmaterial zum Aufbau des Hügels 
festhielten. 

Das Rormalprofil des Hügels ergibt demnach folgende 
Schichten (Abb. 2) : Zu U n t e r s t als „gewachsener Boden" Hei-
desand. Ueber diesem eine etwa 25 cm starke Humusschicht. 
Zwischen beiden die Anfange einer Ortsteinbildung, die aber 
noch nicht eine zusammenhängende Decke bildet, sondern nur 
einzelne Linsen, die oft pfahlwurzelartig nach unten sich er-
strecken. Darüber ist der Plaggenhügel errichtet, dessen obere 
Schicht humos durchdrungen ist. I n der Mitte des Hügels fan-
den wir beim sorgfältigen Abheben der wagerechten Schichten 
eine rechteckige Grube von etwa 2,7 Meter Länge und 1,2 
Meter Breite, die 50 Zentimeter in den Boden eingetieft 
war und fich in ihrer Längsrichtung von Südwest nach Rord-
oft erstreckte (Abb. 3). I n einiger Entfernung von dieser 
Grube, die fich durch ihre tieffchwarze Färbung deutlich von 
dem hellgelben Heidefand abhob, konnten wir fechs Balken 
feststellen, von denen drei parallel zur Längsrichtung der 
Grube und drei rechtwinklig dazu lagen. Diese Grube im 
Mittelpunkt des Hügels stellte uns vor eine Reihe von Fragen, 
da eine solche Beobachtung bisher noch nicht gemacht worden 
war. Zunächst hatte es den Anschein, als handelte es sich bei 
ihr um die verkohlten Reste eines Baumsarges, wie wir 
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Abb. Profile durch bell HÜgel 
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folche in bronzezeitlichen Gräbern öfter schon ausgefunden 
haben. Da sich aber nicht die geringste Spur einer Beigabe 
oder eines Knochenrestes fand, muß diefe Deutung wohl auf-
gegeben werden. Dann kommt nur die Deutung in Betracht 
daß wir es hier mit einer Brandgrube zu tun haben, in der 
das Feuer zur Berbrennnng des Toten entsacht wurde. Die 
neben bei Gruppe liegenden Balken mögen angekohlte und 
schließlich nicht mehr benötigte Baumstämme darstellen. I n 
etwa anderthalb Meter Entfernung von der rechteckigen Grube 
zeigten sich dann noch aus den Osten, Süden und Westen ver-
teilt drei kleinere etwa 75 Zentimeter Durchmesser ausweisende 
kreisrunde Gruben, die aber nicht tiesschwarz, sondern schwärz-
lich grau gefärbt waren. Ob wir es hier mit Opfergtubeni 
oder vielleicht gar nur mit neuzeitlichen Kesseln von Dachs-
bauten zu tun haben, bleibt noch dahingestellt. Hier müssen 
erst weitere Parallelerscheinungen in gleichartig gebauten Hü-
geln abgewartet werden. Der Hauptfund im Hügel war eine 
Aschenurne, die etwa 2 Meter vom Zentrum in nordwest* 
licher Richtung stand und zwar merkroürdiger Weise nur 45 
Zentimeter unter dem höchsten Punkt des Hügels. (Abb. 4). 
Die Urne, ein typischer „Rauhtops" mit Wellenrand (vergl. 
Krebs, Die vorrömische Metallzeit im östlichen Westfalen. 
Leipzig 1925, Tafel III, 21), hat tonnensörmige Gestalt und 
ist 27 Zentimeter hoch, hat einen Bodendurchmesser von 10,5 
Zentimeter und einen Mündungsdurchmesser von 21 Zenti-
meiern (Abb. 5a). Die Urne enthielt Knochenreste einer ver-
brannten Leiche, aber keinerlei Beigaben. Bedeckt war die 
Urne mit dem Bruchstück einer Schale von etwa 30 Zenti-
meter Durchmesser und 7 Zentimeter Hohe. Rur 50 Zenti-
meter nördlich von der Haupturne sand sich ein kleines blu-
rncntopsartigeä Beigesäß mit «Schulterwulst oon 8 Zentimeter 
Höhe, 5 Zentimeter Bodendurchmesser und 7 Zentimeter Mün-
dnngsdurchmesser (Abb. 5b). Während die Urne ausrecht 
stund, lag dieses Beigesäß aus der Seite und enthielt im Ge-
gensatz zu dem es umgebenden schwarzen Sand ganz bellen 
Heidesand. An weiteren Beigesäßen wurden in süöwestlicher 
Richtung von der Haupturne ein Henkeltäßchen gesunden, das 
heute 4 Zentimeter in der Höbe mißt nnd 3,5 Zentimeter 
Vobendutchrnesset besitzt (Abb. 5c), ferner in sübttchet Rich-
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Bild, nachdem dar» Hügel und die Humujdacko des gewachsenen. 
Bodens abgetragen waren 

Abb. 3. 
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tung der Hanpturne der Unterteil eines Räpfchens von 4,5 
Zentimeter Bodendurchmeffer (Abb. 5d). Am Westrande des 
Hügels fand fich außerdem ein sorgfältig geschlagenes Fener-
steinmesferchen von 5 Zentimeter Länge (Abb. 5e). Die Ge-
sußc sind ans grobem Ton hergestellt, alle ans freier Hand 
gearbeitet und zeigen rötlich-braune Farbe. 

Da fich in der Heupturne keinerlei Metallbeigabe fand, 
sind wir für die Zeitbestimmung diefer Urnenbestattnng auf 
Parallelfnnde angewiesen. Am nächsten benachdart ist das 
Hügelgräberfeld von Seelenseld, das im Kreise Minden, hart 
an der hannoverschen Grenze nach Locenm zu, liegt. Dort 
wurde während des Krieges durch Gefangene ein Stück Heide 
nrbar gemacht, wobei leider auch die dort liegenden Hügel-
gräber befeitigt wurden. Zum Glück erkannten zwei, Oamals 
als Unteroffiziere zur Wache kommandierte, fpäter im Felde 
gefallene Lehrer das Wesen dieser Grabhügel, bargen die Funde 
für das Mindener Museum und machten einige photographische 
Ausnahmen von Hügeldurchschnitten. Einige der Seelenselder 
Urnen gleichen dem Typus von Leese ungesähr in ihrer Ge-
stall und ihrer wellensörmigen Kerbverzierung am Rande. 
Rach den Beigaben gehört das Seelenselder Hügelgräberseld 
in die srühe Eisenzeit und erstreckt sich bis in die Latenezeit 
hinein. Rauhtöpse gleicher Form traten in den Hügelgräbern 
von Brackwede (Landkreis Bielefeld) und Vierschlingen aus, 
siehe Krebs a. a. O. S. 17. Mit der nötigen Vorsicht dürfen 
wir wohl für das Urnen-Hügelgrab von Leese die frübe Eifen-
zeit anfetzen, also etwa das 6. und 7. Iahrhundert vor Ehrisfci 
Geburt. 

Eine besonders merkwürdige Erscheinung bei den Hügel-
grabern oon Seelenfeld waren die sogen. „Ringgräben", die 
fich um die Hügel berumzogen. Diese Ringgräben find in 
Heiland verschiedentlich schon beodachtet worden, wahrend sie 
meines Wiffens bei uns in Rordwestdeutschland in Seelen-
feld zum ersten Male erkannt wurden. Sie waren höchstwahr-
scheinlich ausgehoben worden, um einen Pallisadenzaun, der 
sich zylinderförmig um das Grab herumgezogen haben muß, 
auszunehmen. Ratürlich waren wir in Leese sehr gespannt, 
ob wir diese Beobachtung auch machen konnten. Es zeigte 
sich aber nichts dergleichen, was insofern nicht verwunderlich ist. 
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als auch in Seelenfeld nicht alle Hügel diesen merkwürdigen 
Ringgraben hatten. Zuerst glaubten wir, am Runde des 
Hügels Pallisadenspnren zu finden, die fich als tiesbraune 
pfahlartige Vertiefungen im hellen Heidefand abhoben. Ver-
fuchsfchnitte, die wir in einiger Entfernunrj vom Hügel vor-
nahmen, bewiesen aber, daß wir es in ihnen nur mit merk-
würdigen Bildungen des Ortssteines zu tun haben, der sich in 
dieser Gegend ganz allgemein in dieser pfahlartigen Bildung 
findet. 

Sndlich* von unserem Hügelgrab schließt sich nach der 
Riede zn ein Geländestück an, das die sonderbare Flurbezeich-
nung „Grasselke" führt. Hier fand etwa 175 m von unserem 
Hügelgrab entsornt der Sohn des Hesbesitzers Fritz vom Busch 
in Leese beim Urbarmachen des Geestrandes einen Spatenstich 
unter der Oberfläche eine tennenartige Lehmdiele von etwa 
4 in im Oundrat. Leider ist diese Anlage durch den Pflug 
zerstört worden. Wir fanden aber ihre Reste noch beim Rach-
suchen vor allem durch eine ganze Anzahl von groben, ficher-
lich von Gebrauchsgefäßen herstammenden Scherben. Auch 
drei kugelförmige Reibsteine waren hier zutage gekommen, 
die zweifellos als „Läufer" beim Zerreiben des Getreides auf 
den einfachen Hendmühlen der urgeschichtlichen Zeit Ver-
wendung gefunden hatten. So ist es außer allem Zweifel, 
daß hier eine urgefchichtliche Anfiedlung lag. Während in 
anderen Teilen Deutschlands Ansiedlungen und ganze Häuser 
aus den verschiedensten Abschnitten der urgeschechtlichen Zeit 
schon aufgedeckt werden konnten, ist uns das in Riedersachson 
bisher leider noch nicht gelungen. Es wird deswegen von 
außerordentlidhem Werte fein, daß beim weiteren Urdar-
machen dieses Geländes aus derartige Spuren genau geachtet 
und eine fachmännische Untersuchung veranlaßt wird. 
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3He Ausgrabung einer urgefchtchtlichen 3iiterne 
bei Algermissen, tfreis HUdes^eim. 

Von 

Dr. K. H. I a c o b - F r i e f e n . 

Mit 4 Abbildungen. 

Der Mittellandkanal, der Rhein und Elbe verbinden soll, 
war vor dem Kriege in seiner westlichen Hälste bis Misburg 
fertiggestellt. Rach dem Kriege wurde seine östliche Helfte 
in Angriff genommen mit einem Stichkanal nach Hildesheim 
zu. Diese Arbeiten förderten eine Anzahl wichtiger urge-
schechtlicher Funde zutage, neuerdings einen B r u n n e n a u s 
der Z e i t um E h r i s t i G e b u r t , der für die S i e d e - , 
l u n g s k n n d e R i e d e r s a c h s e n s einen wichtigen Beitrag 
liefert. Ueber Gräber sind wir ans allen Zeitabschnitten gut 
unterrichtet, Siedelungssunde haben sich bisher wegen der 
Schwierigkeit ihrer Auffindung nur selten der Erforschung ge-
boten, und am allerfeltensten wurden Brunnenanlagen aufge-
deckt, von denen man bisher annahm, daß ihr Kunstbau erst 
durch die Römer zu den Germanen kam. Die im folgenden 
beschriebenen Funde lafsen aber wieder einmal erkennen, daß die 
K u l t u r d e r G e r m a n e n Tange nicht in dem Maße von 
den Römern beeinstußt wurde, wie man bisher allgemein an-
nahm, sondern daß sie in s e l b s t ä n d i g e r Entwicklung eine 
erstaunliche Höhe erreichte. 

Im Mai 1923 meldete der Vorstand der Kanalstreckenbau-
leitung Hersum, Regierungs- und Baurat Willgerodt, daß 
im Baggereinschnitt bei Kilometer 6,822, und zwar 7 in wei> 
lich der Kanalachse ein Brunnen aus urgeschichtlicher Zeit 
angeschnitten worden sei. Die Ausgrabung wurde vom Ver-
sasser in Gemeinschaft mit Pros. Dr. Henthal aus Hildesheim 
vorgenommen. 
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Der Brunnen liegt 1360 m südwestlich vom Bahnhof 
Algermissen, an dem Wege, der von Groß-Algermissen zum 
Westerfeld führt. Das Land gehörte früher dem Kötner Franz 
Krone in Klein-Algermiffen. Heute überspannt den Kanal 
47 rn südlich der Fundstelle eine Belondrücke (Abb. 1.) 

Das Gelände ist der Rordwestabhang einer Bergnase, die 
in den Dörsern Groß- und Kleinalgermissen ihre höchste Er-

Abb. l. 

hebnng hat und die im Rordwesten vom Alpedach, im Süden 
bom Bruchgraben begrenzt wirb. 

Das geologische Prosil an der Fundstelle ist folgendes: 
Die Oberfläche liegt 76,5 rn über Rormalnull. Bis zu 75,4 rn 
erstreckt sich braunschwarzer Humus, bis 74,3 rn folgt bell-
gelber Lehm, bis 73,8 ni grau-grüne Grnndmoräne, .bis 
73,5 in rotbrauner Kies. Diese Schichten gehören dem Dilu-
vium an. Bis 72,4 rn folgt grauer Ton und darunter bis 
in undestimmte Tiefe blan-fchwarzer Ton. Die beiden Ton-
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schichten gehören der Kreidesormation an. Die Kanalsohle 
liegt auf 69,85 in. (Abb. 2). 

In einer Tiefe von 72,5 rn wurden durch den Löffei-
baggei 4 Pfostenenden des Brunnens freigelegt und damit 
der untere Teil des Brunnens erschlossen. Leider war das. 
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Abb. 2. 

4 m mächtige Gelände bis zur Oberslache vom Bagger schon 
weggerissen, so daß über den in ihm liegenden Oberbau des 
Brunnens nichts mehr festgestellt werden konnte. Die Aus-
grabung des Brunnenunterbaues ergab, daß eine viereckige 
senkrechte Baugrube von etwa 1,9 in im Geviert abgeteufl 
und bis aus eine größte Tiefe von 69 rn gebracht war. 
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Von 69,75 m an läust die bis dahin senkrechte Bau-
grube nach unten spitz zu. Die Brunnensohle liegt demnach 
7,5 m unter der Erdaberfläche. I n der Baugrube sind 4 
Pfosten von etwa 3 m Länge senkrecht ausgestellt. Ieder von 
ihtnen hat einen quadratischen Durchschnitt von 20 cm Sei-
tenlänge. I n jedem Psosten laufen in der Längsrichtung 2 
Ruten von etwa 6 ein Breite und 6 cm Tiefe. Die Pfosten 

Abb. 3 . 

tragen am unteren Ende je einen viereckigen Zapfen von 
22 cm Länge und etwa 6 cm Dicke. Die Zapfen greifen in 
die Löcher der viereckigen Behlenlage ein, auf die die Pfosten 
gestellt sind. Die Grundbohlen sind etwa 145 cm lang, 20 
cm breit und 6 cm dick. Man hat sie wagerecht gelegt, und 
zwar so, daß man zunächst in der Richtung nocdast-füöwest 
2 Bohien parallel in etwa 1,10 m Abstand (von Mitte zu 
Mitte gemessen) legte und dann aus sie, rechtwinklig dazu. 
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2 weitere Bohlen, wiederum etwa 1,10 rn von einander ent-
sernt, so daß ein quadratischer Rahmen entstand. Diese Boh-
lenlagc ist an den 4 Eckpunkten mit viereckigen Löchern ver-
seben, durch die die senkrechtstehenden Bohlenzapsen greifen. 
Die Ruten der Pfosten find mit Brettbohlen ausgelegt, die 
genau 1 in lang, etwa 0,20 bis 0,25 in breit und etwa 0,05 
m dick find. Sie bilden aus allen 4 Seiten des Brunnens 
eine dichte Bretterverschalnng, obwohl sie, ohne ineinander-
gefügt zu sein, nur eine auf die andere gestellt find. (Abb. 3). 
Bretter und Pfosten find nicht gejagt, sondern mit der A£t 
zugeschlagen. Das Holzmaterial besteht mit Ausnahme einer 
e i n t e n Grundbohle aus Eiche. I n 2 Breitbohlen findet sich 
13 cm vom Pfosten entfernt je ein rechteckiger Ausschnitt, 
die übereinander gedeckt ein Loch von 7 cm Breite und 6 cm 
Höhe bilden. An einer dritten Bohle findet fich 20 cm vom 
Pfosten ein ähnlicher Ausschnitt, zu dem aber das Gegenstück 
fehlt. Es handelt sich hierbei sicher um Löcher für Steig-
sprossen. 

Die Baugrube war mit grauem Ton - ausgefüllt, auch 
da, wo fie in den blau-fchwarzen Ton eingesenkt war. Der 
Füllboden des Brunnens bestand aus tiesschwarzem Ton mit 
grauen Schmitzen. Funde im Brunnen waren sehr gering nnd 
bestanden nur aus kleinen Scherbenbruchstücken . Diese 
waren zum Glück aber so eigenartig, daß sie eine einwandfreie 
Zeitbestimmung zuließen. 

Rr. 1. Rundstück eines kleinen Rapfes mit verdicktem 
geraden Rand. Schwarzer Ton. Unverziert. 71,4 m ties. 
(Abb. 4a). 

Rr. 2. Randstück eines kleinen Rapfes mit geradem ver-
dickten Rand, einer magerechten und mehreren senkrechten 
Linien als Verzierung. Grauschwarzer Ton. 70,5 m tief. 
(Abb. 4b). 

Rr. 3. Randstück eines Tongefäßes mit nach außen um-
gelegtem Rand. Ton, innen schwarz mit rötlichweißem Ueber-
zug. 69,9 m ties. (Abb. 4c). 

Rr. 4. Scherben eines Gefäßes aus grauem Ton, innen' 
und außen schwarz graphitiert. Als Berzierung find eine 
wagerechte Punktreihe und mehrere hängende Dreiecke, eben-
falls in Punktlmien eingestochen. 69,6 m tief. (Abb. 4d). 

-RadjrtdjtenbiQtt. 3 
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Gut bestimmte Graburnen ähnlicher Technik und Berzie-
rung stammen aus den Flachgräberseldern von Rienbüttel 
und Ripdorf (Kreis Uelzen) und weisen damit unseren Brun-
nen in den Ausgang der Latenezeit, etwa in die Zeit nm 
Ehristi Geburt. Da der Einfluß der Romer nm diese Zeit im 

Abb. 4. 

freien Germanien ein verschwindend geringer war und auf 
den Brunnenbau ficherlich noch in keiner Weife gewirkt hatte, 
können wir mit aller Sicherheit annehmen, daß wir in un-
ferem kunstvoll gebauten Brunnen zweifellos altgermanische 
Arbeit vor uns haben. 

Es erscheint merkwürdig, daß der Holzbau des Brunnens 
erst 4 rn unter der Erdoberfläche beginnt. Die oberen Enden 
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der Posten find zwar vom Bagger weggerissen worden, aber 
viel kann nicht verloren gegangen sein, da erfreulicherweise 
das Baggern an der Fundstelle sosort eingestellt wurde. Wir 
müssen vielmehr annehmen, daß vom oberen Ende der Heiz-
konstruktion bis zur Erdobersläche sich eine trichterförmige 
Grube befand. Hierfür haben wir Parallelen an anöeren, 
wenn auch fpäteren urgeschichtlichen Brunnen. So wnrde 
bei Domslan im Breslauer Landkreise ein Brunnen ans Der 
Wende vom 3. zum 4. Iahrhnndert nach Christi Geburt auf-
gedeckt, der auch erst eine trichterförmige Grube vvn 1,35 rn 
Diese hatte, bevor die Holzkonstruktion begann.1) Aehnlich 
liegen die Berhältniffe bei einem noch jüngeren ans der Wik-
kingetzeit stammenden Brunnen von (J'amla-Upfala in Schwe-
den. Dort befand fich über dem Brunnen, deffen Sohle 
8,50 rn unter der Erdoberfläche lag, auch eine trichterförmige 
Grube von 3,5 rn Tiefe über dem Holzbau. 

Seinem Holzbau nach steht unfer Brunnen dem von 
Gamla-Upfala am nächsten. Dort finden wir auch vier auf-
rechtstehende Pfosten, in Öeren Ruten Bretter eingeschoben 
waren. Allerdings waren diese Pfosten in den Boden ein-
gerammt, wahrend nnfere auf einen Holzkranz, der in die Tiefe 
der vorher ausgeschachteten Brunnengrube gebracht war, mit 
Zapfen aufgesetzt waren. Im Brunnen fanden fich Steig-
fprossen. Der Domslauer Brunnen zeigte dagegen einen Helz-
kästen ohne Eckpfosten, defsen Bretter in den 4 Ecken mitein-
ander verzahnt waren. 

Streng genommen, haben wir in Algermissen eine Z i -
sterne vor uns, in der Regenwasser aufgefangen wurde, 
während ein Brunnen Ouell- oder Grundwasser führt. Hier 
liegt die Sohle in dem undurchlässigen blauschwarzen Kreide-
ton und hat keinerlei Grundwasser. 

Die Hoffnung, eine zn dem Brunnen gehörende Sied­
lung zu finden, erfüllte sich trotz eifrigem Suchen nicht. So 
könnte es naheliegen, ihn in Parallele zu dem Brunnen von 
Garnla-Upsala zu setzen, den Olsson sür identisch mit einem 
Brunnen hält, der zum Bezirke des dortigen Tempels, des 

J) Richter, Johannes. Zur vorgeschichtlichen Brunnenkunde. Mitt. 
d. Anthrop. Ges. in Wien. Bd. Lin. 1923. 

3* 
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größten Heiligtums der alten Schweden, gehörte. Adam von 
Bremen berichtet darüber: „ In der Räbe des Tempels stand 
ein sehr -großer Baum mit weitausgestreckten Zweigen, be-
ständig grün, Winter und Sommer, welcher Art er war, 
weiß niemand. Dort war auch eine .Quelle, wo die Opfer 
verrichtet wurden, und in welcher lebende .Menschen ertränkt 
wurden. Wenn der Körper nicht wieder zum Vorschein kommt, 
geht der Wunsch des Volkes in Ersülkung". Die Gleichsetznng 
des ausgegrabenen Brunnens von Gamla-Upsala mit dem 
von Adam von Brennen erwähnten halte ich aber nicht für 
richtig wegen der Steigfpriossen, die gegen ein Versenken von 
Menschenopfern sprechen. 

Der Holzbau unserer Zisterne wurde in das Roemer-
Musenm zu Hildesheim ubersührt. I n Der vorgeschichtlichen 
Abteilung des Provinzial-Musenms zu Hennover ist jetzt eine 
Rekonstruktion im Maßstab 1 :10 aufgestellt, die einen klaren 
Ueberblick über diesen sür die niedersächsische Siedlungskunde 
in urgeschichtlicher Zeit so wichtigen Fund bieiet. 
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Siedelungen 
der 9tordschn»aben aro eschen Harj und ̂ Beser. 

•öon 

Dr. B r n n o E r o m e. 

Für die Erörterung methodischer Fragen der Sieb' ngs-
Archäologie ist Südhannover besonders geeignet. Verh.l tnis-
mäßig einsach und klar erkenndar in ihren Schichtungen .gern 
diese in Wahrheit über sehr viel größere Gebiete i der 
Rachbarschaft sich erstreckenden S i e d e l n n g s v o r g ' . qe 
über diesem Gebiet zwischen H a r z und W e s e r . 

Die erste große Landnahme durch eine bäuerliche Be 
kerung erfolgte am Ausgang der jüngeren Steinzeit (etwa 
2000 vor Ehristi Geburt) und wurde bedingt durch die beid-
fettig des Leinegrabens sich hinziehenden Lößdünen, die sich 
dann einerseits östlich in das Echter Becken, ans der an-
deren Seite westlich in die Einbecker Börde abzweigen. Der 
fruchtbare Boden dieser hier zusammengewehten Steppensande 
bot reiche Möglichkeit sür eine in den Ansängen des Acker-
bans und damit beginnender Seßhastigkeit stehende Bevöl-
kerung, sich zu siedeln.1) 

Zahlreiche Grabungen haben den topographischen Ver-
laus dieser steinzeitlichen Siedelungsstellen festgelegt; sie wer-
den sür die Ortsnamenkunde charakterisiert durch die sehr 
altertümliche Bildung aus — ibt, — ttht (bgf. a. a. D. S. 
68 ss.); dabei handelt es sich aber nicht nur um Einzelsiede* 
lung, sondern um sehr dorsmäßige Anlagen, roie besonders 
die Grabungen von Diemarden (dort S. 53 ss.) dargetan 
haben. 

*) Vergl. den Aussafe des Verf. im vorigen Nachrichtenblatt (1924): 
„Steinzeitliche Provinz um Göttingen", aus den auch für das Folgende 
hier verwiesen sein soll. 
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Wersen wir als ein Renes die Frage nach der Dichte die­
ser steinzeitlichen Bevölkerung auf, so legen Die zahlreichen 
schon festgestellten unö jährlich sich noch mehrenden Siede-
lungsfunde allerdings die Annahme nahe, daß fie schon ver-
hältuismäßig sehr dicht gewesen sein mnß und so der für 
diesen primitiven, ohne die modernen Düngnngsmethodear-
beitenden Ackerbau notwendige fruchtbare Lößboden wenigstens 
in seinen größeren Ausmessungen kaum noch nennenswerte 
siedelungsfreie Lücken ausgewiesen haben wird. Wo blieben 
nun noch Möglichkeiten für eine künftig nachrückende Bevöl­
kerung? 

Hier müssen wir uns zunächst eine Uebersicht über die Sied-
lnngsmöglichkeiten a u ß e r h a l b dieser Lößhöben zu gewin-
nen suchen: an die eigentlichen Talgründe wird man zuerst) 
denken, doch noch von Sumpf und Morast erfüllt und höch­
stens mit Auewäldern befetzt, boten sie den Menschen nur ge­
ringe wirtschastlicheMöglichkeiten; nur selten wird eine Siede-
lnng der ältesten Schicht in ihre unmittelbare Rachbarschaft 
geschoben, wie das an dem Wn Harzfchotter bedeckten Tal-
grund der Steinlake liegende H ö r d e n (bezeichnender Weise 
alt Heridi, der „Sumpfplatz"); erst in frühhistorischer Zeit 
werden Orte dieser Periode allmählich der zunehmenden Aus-
trocknung solgend, darthin verlagert, wie man das in nächster 
Rachbarschast von Göttingen an dem Dorse Grone schön ver-
folgen kann (auch a. O. S. 69 s.). 

Als eine andere nächste Möglichkeit ziehen die Muschel-
kalk-Höhen das Auge aus sich: damals nicht mit Weld, son-
dern mit Stepipenheide und Gras bedeckt, wurden sie schon 
in der steinzeitlichen Siedlungsperiode wirrschastlich genutzt, 
denn die Bauern der alten idi-Dörfer bestellten nicht nur 
ihren Acker, sondern waren auch Viehzüchter; und während 
ihre (Schwebte unter beit ©ichat der Aueraälder in ber SKaft 
gingen und in dem moorigen Userschlamm sich herumwälzten, 
zogen ihre Rinder, Ziegen und Schase zur Weide aus diese 
Muschelkalkhöben. Ein Musterbeispiel sür diese frühest er­
kennbare Grasnutzung der Muschelkalkgebiete ist H e n t h e n 
auf der Eichsfelder Höhe, alt Hewithi „der Henplatz"; seine 
Lage auf einer steilabfallenden Trochitenkalkhöhe bietet dem 
Ackerbau nur schlechte Möglichkeiten, noch bis in die jüngste 
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Zeit brauchte man hier die Dreiselderwirtschast, und so ist 
der heutige Zustand der Bewohner ärmlich; die „große" Zeit 
dieses Landschaststeils war, als die weiten Grasflachen für 
eine gewiß nicht unbeträchtliche Biehzucht genutzt wurden. I m 
übrigen bietet auch Heuthen die charakteristische Erscheinung 
des Auseinandersplitterns der alten Siedlung (vgl. a. O. S. 
96): ein „Steinbeutben" steckt in dem heutigen Steinheuthe-
rode; ein anderes Heuthen wurde durch die im Mittelalter 
unter landesherrlichem Einfluß statthabenden Ausforstungen 
wüst gelegt als „Wüstbeuthen" (noch heute hier große staat-
liche Forsten; vgl. auch den sehr bezeichnenöen Forstnamen 
„Fürstenhagen"), dann unter beschrankten Rodungsmöglichkei-
ten beute als „Würstbeutherode" erhalten. Gleich nördlich 
von unserm Gebiet nutzte G r a s t e (alt Grasithi „der Gras-
platz") einen schmalen Muschelkalfstreisen. Wie allgemein die 
Grasnutzung dieser Muschelkalfhöhen im übrigen war, beweist 
westlich von Göttingen der Weldname Emme (im Göttinger 
Urkundenbuche als „Ernmede" älteres Emundi „der dürre 
Platz" und ursprünglich nicht die Bezeichnung sür eine Wald-
parzelle, sondern eher sür einen Steppenheidestrich, der auch 
jenen frühen Ansprüchen an die „Bonität" des Weidebodens 
ossrnbar nicht genügen konnte. Diese Weidennutzung der 
Muschelkalkgebiete scheint bis in die frühhistorifchen Zeiten, 
wenn wir mit dem Zeugnis der Ortsnamen hier folgen (von 
wenigen Ausnahmen abgesehen) eine wirkliche Besiedelnng 
nicht nach sich gezogen zu haben, sondern blieb sehr wahrschein-
lich von den Bauernhöfen des Lößgebiets in Abhängigkeit. 

Roch eine erdgefchichtliche Bildung von größerer Aus-
messung bleibt in Südhannover über: der Bundfandstein; wie 
verhält er fich zu den Siedlungen der vor- und frühgeschicht-
licheu Zeit? Schon ein schneller Blick aus die Karte, eine Be-
fragung der in diesem Gebiet vorkommenden Ortsnamen lehrt, 
daß der Buntfandstein zu den alten Siedlungsgebieten nicht 
gehört, höchstens in feinen Randteilen als Wirtfchaftsgelände 
in Anfpruch genommen wurde. Die Statistik Der Funde be-
[tätigt tiefe Anschauung: Die Buntsandsteingebiete Des Eichs-
selbes und des Sollings sind geradezu sundleer zu nennen; 
das eigentliche Musterbeispiel für den Gegensatz des siedlungs-
sreunMichen Muschelkalk zum siedlungsseindlichen Bundsand-
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ftem bietet in dem benachbarten Thüringen die Schmucke nnd 
die Schrecke: die erstere. Muschelkalkgebiet, zeugt schon mit 
ihrem Ramen, alt Smuckidi, entstanden aus einer Frequen-
tativbildung zu mittelhochd. smiegen, nenhochd. schmiegen sür 
alte Knltursreundlichkeit den Menschen gegenüber, und dieser 
fprachliche Beweis wird erhärtei durch die Unzahl dort ge-
fundener schöner Steingeräte, mit denen die Museen von Ber-
lin, Erfurt, Weimar ufw. ihre Serien vervollständigen konn-
ten. Im feindlichen Gegensatz hierzu die aus Buntfandstetn 
aufgeschichtete Schrecke völlig fundleer (abgesehen von den Rand-
gebieten und in ihrem Ramen schon durch die nahe Ver-
wundschast mit unserem nenhochd. „Schrecken" genügend gê  
kennzeichnet: die erdgeschichtliche Folgerung aus diesein Befund 
der Altertumskunde kann doch wohl nur die sein, daß die Bunt-
sandsteingebiete damals mit einem der menschlichen Siedlung 
feindlichen Weldbestund bedeckt waren. 

Es blieb also für landfuchende Reuankömmlinge in dem 
Gebiet zwischen Herz und Weser (wollten fie nicht sogleich zur 
Rodung schreiten), nur der Rest von Lößgebiet über, der von 
der älteren SieDlerfchicht nicht befetzt worden war, besonders 
also die kleinen Seitentäler mit ihren oft nur fehr schmalen 
Lößstreisen. 

So besteht zwischen dem Löß und dem Buntsandstein, ob-
wohl beide geologisch sehr wahrscheinlich aus ähnliche Weise 
durch die Zusammenwehung großer Staub- und Sandinasien 
entstanden, siedlungsarschichtlich der stärkste Gegensatz, der auch 
durch den in dieser Hinsicht vom Löß wirtschaftlich abhan-
gigen Muschelkalk durchaus nicht überbrückt wird. 

I n diese Landschaft, deren unterschiedlicher Eharakier in 
der bisherigen Erörterung kurz umrissen worden ist, rückte 
um bie Wende unserer Zeitrechnung ein neuer Zug oon Sied-
lern, friedlich und schiedlich sich mit den alten Bewohnern 
auseinandersetzend, denn er nahm nur sür seine neuen Sitze 
in Anspruch, was jene nicht besetzt hatten. Ihnen wollen 
wir uns jetzt zuwenden. 

I. Die umfassendste Völkergemeinscheft- unter den Westger-
manen war die der S u e b e n ; Eäsar, der zuerst mit einem 
swebischen Stamm zusammentraf und die Landsuchenden an 
seiner Staatskunst und seinen Waffen zerschellen ließ (Reste 
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dieses Stammes sitzen wahrscheinlich noch zur Zeit des Drnsia-
nischen Feldznges im Iahre 9 v. Ehr. in der Maingegend) 
hat von dem Gesammtvolk nnr eine undeutliche Vorstellung: 
Dacitus wird seiner Bedeutung mehr gerecht, wenn er mit 
dem Ramen der Suebi alle von den römischen 'Waffen noch 
nicht unterworfenen germanischen Stämme im innern Deutsch-
land bezeichnet. Aber erst vollends deutlich werden sie uns, 
seit sie unter Kaiser Earacalla im Iahre 213 in größeren 
Zügen landsuchend südwärts den Thüringer Weld hinabstie-
gen, als ein Hauptvolk unter diesen die Iuthungen. Damals 
begann die BesieDlung von Südwest-Dentschland, und als 
„ethnographisches Document" hastet bis heute in diesem Süd-
weftwinkel der Rame „Schwaben", lantgesetzlich aus dem äl-
teren Wort entwickelt. I n der nächsten Rachbarschast der 
ursprünglichen Sitze verharrten am längsten die „Rordschwa-
ben", in dem Gebiet zwischen Unstrnt, Bode und Harz: (sie 
werten als solche zuerst ausdrücklich in einem ruhmaedigen 
Schreiben des sränkischen Königs Theudebert an Kaiser I n -
stinian (Duchesne I 862) genannt: subactis Tlmringis . . . 
Nor(t)suavorum gputis nobis placata majostas colla sub-
didit. Doch auch sie zwang die Landnot zur Suche nach neu-
cn Sijjen, zunächst natürlich in der Rachbarschast, so im 
Lande der Eherusker; wie gesagt, durchaus sriedliche Bor-
gänge, die durch die Rachricht des Tacitus (in den Annalen 
2,45} von einem Bündnisvertrag zwischen diesen und zwei 
swebischen Hauptvölkern, den südlichen (und zum großen Teil 
wohl mit unseren Rordschwaben identischen) Semnonen und 
den nördliche an der Unterelbe wohnenden Langobarden etwas 
wie eine auch staatsrechtliche Erklärung empfangen. Wie sich 
diese Bündniswirkungen nordwärts des Harzes ethnogiaph.sch 
entwickelt haben, muß einer grosseren Studie üDerlassen Ilciben; 
Gegenstand dieser Skizze bleibt der Zug um den Südharz in 
das Gebiet zwischen Harz und Weser. 

II. Ist oben bei Betrachtung der alteren Siedlungsschicht 
der archäologische Befund majjgebend sür die Bestimmung der 
auf steiuzeitlicher Siedlnngstvaditiou beruhenden Ortsnamen 
ans — idi, — ithi geworben, fo dürfen wir hier mit größerer 
Zuüeiläffigkeit den umgekehrten Weg geben, die Ortsnamen 
zur Bestimmung des archäologischen Materials zu verwenden. 
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Auch bei den Ortsnamen ans -ingen, -ungen, die für diese 
zweite Siedlnngsperiode in Südhannover charakteristisch find, 
ist das, was wir das „phyfiologifche" in diesem Vorgang der 
Ortsnamengcbnng nennen können, durchaus erkennbar; er äh-
nelt zudem überraschend dem älteren Vorgang; auch das Bil-
dungselement -ingen hat in feiner älteren Anwendung einen 
collectiv-localen Eharakter und eignei fich deshalb nicht wc-
niger gut als -ldi zur Bildung von Flurnamen; dabei macht 
der Gebrauch von -ingen und -ungen keinen begrifflichen Un-
terschied; nur durch die umlautende Wirkung auf die vorher-
gehende Stammfilbe also ein rein formales ist jenes vor 
diesem ausgezeichnet (vgl. Schöningen und Schonungen, des-
halb Schoningen im Solling wegen des sehlenden Umlauts 
ein altes „Schonungen", wie Moringen ein altes „Morungen"). 
Für unser Gebiet kommt besonders die aus „Flurnamen" be-
stehende ältere Schicht in Frage, im Gegensatz zu Südwest-
deutschland, wo die jüngste, die nach Personennamen gebildete 
vorwiegend in Erscheinung tritt; dabei wtrd der begriffliche 
Uebergang von dem älteren localen zn dem jüngeren rein pa-
tronymifchen fehr wahrscheinlich durch den Eollectiv-Befitz der 
Sippe hergestellt, z. B. Ingolfingen, zunächst „auf dem Befitz 
des Ingolf", oder „der Sippe des Ingolf", zuletzt nur „bei 
den Erben, den Rachkommen des Ingolf". Auch hierin liegt 
ein Beweis für den frühen Eharakter der fwebifchen Sied-
lnngsvorgänge in Südhannover. 

III. Von den zur Ramengebung verwendeten Begriffen. 
Es handelt fich auch hier in der Mehrzahl um Augenblicksbil-
dungen, d. h. um Bildungen wie sie eine augenblickliche, oft 
fehr zufällige Beobachtung veranlaßte, auch daraus darf der 
Schluß auf eine Landnahme in einem unbefiedelten Gebiet mit 
einiger Notwendigkeit gezogen werden. Im übrigen, um die 
oben behauptete, begriffliche Aehnlichkeit mit der älteren Schicht 
zu- erweifen, stelle ich entfprechende idi-Zeugniffe daneben, fo-
weit fie mir zur Verfügung stehen (freilich ist dabei auf 
beiden Seiten das Ramenmaterial aus den Rachbargebieten 
mit herangezogen): ans der Baum- und Pflanzenwelt H e s -
l i n g e n/Hefaithi — B i r k u n g e n / B i r k i t h i — H ü l f i n g e n / 
Hnlfithi — R o r i n g e n (an Stelle von altem „Rornngen) 
Rorithi, also „im Röhricht" wie oben „im Birkicht" nfw. 
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doch möglich auch das in „Roringen" ein anderer, auch be-
grissüch entsprechender, aber außer Kurs gekommener Rame 
'der an dem Ort vorbeifließenden „Lutter" ö. h. „der Lauten, 
der türmenden", steckt, also „an der Rore" (wie öie Entspre-
chungen unten). 

Ans der Tierwelt: Gensungen/Gansithi — E l b i n g e n 
(beim Berlepsch und als Domäne bei Gieboldehausen, kaum 
wie unten in Albungen zu dem Flußnamen „Elbe", sondern 
zu dem ausgestorbene germ. albiz „Schwan"/Elbithi (Gr. und 
kl. Elbe in der Rühe von Hildesheim) — H a s n n g e n / H a s i d i 
— W ü l s i n g e n / W n l f i t h i usw. 

Eine besondere Gruppe benützt als Bildungselement ei-
nen Flußnamen, so B o d u n g e n „an der Bode", dem eigent-
lichen F luß der Rordschwaben, — H e l d r u n g e n „an der 
Heldra" — B e v e r u n g e n „an der Bever" — M o r i n -
g e n (an Stelle des ursprünglichen „Morungen", vgl. Mo-
rungen bei Sangerhausen) „an der Moore"; Moringen außer-
dem der nördlichste Landnahmeplatz des Südgebietes (d. h. 
des um den Südharz herum besiedelten Gebietes)2) — hierher 
auch A l b u n g e n (an der Werra) als besonders charakteri-
stischer Versuch, den Hauptsluß des großen Swebenvolkes über-
haupt, die Elbe (die magna patria Aldis des Geographen von 
Ravenna hier heimisch zu machen, ein localer Versuch, der 
gegenüber dem seit alters im Handelsverkehr eine Rolle spie-
lenden Gesammtlaus des Werra-Flusses von vornherein au»-
sichtlos bleiben mußte.3) 

Eine Beziehung aus die Salzgewinnung bietet 3 a ( z u n -
g e n (an der Werra) und wenn die Rachricht des Tacitus (An-
nalen 13, 57) über Grenzkämpse zwischen Hermunduren uno 
Ehalten wegen der in der Rähe des Flußes befindlichen Salz-
quellen mit Kafpar Zeuß (die Deutschen und ihre Rachbar-
stamme 97) wirklich auf die Werra und unfern Ort ju bejic 

2 ) Den Charakter des Grenzgebietes bringt das benachbarte S ch n e-
d i n g e n (später, in der Karolingerzeit „modernisiert" als Schneding-
dinghausen) auch in seinem Namen zum Ausdruck; vgl. als entsprechend 
noch S c h e i d u n g e n . 

*) Was dieser Ostbevölkerung gegenüber der Werra nicht gelungen 
ist, vermochte sie gegenüber einem bedeutungslosen Nebenfluß der Ruhme, 
Der obenerwähnten Steinlake, durchzusetzen, indem sie daraus den Namen 
des andern1 großen Flusses ihrer Heimat übertrug, der Oder. 
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hen ist, so beweift der Ortsname neben der antiken Rachricht 
den endlichen Sieg des von Osten herandringenden Gegners. 

Auf salzhaltige Moraststellen, die bei der Schweinemast 
als Schwemmstellen fehr wertvoll waren, geht S u l i n g e n 
(in der älteren Schicht ein entsprechendes Sulidi). 

Selten erscheint ein personaler Begriff, fo in G o t t i n -
g e n (Gndingen) „bei den Priestern; Wohnort der Priester, 
oder des Priesters", kaum schon „bei den RachEommen des 
Priesters" (vgl. altuord. godi, got. gudja „Priester") — 
M i n n i n g e n „bei den weifen Frauen" (vgl. ahd waltminni 
„Here"; meriminni „Sirene"; auch sonst in Ortsnamen). 

IV. Der Siedlungsvorgang ist im einzelnen schön zu 
versolgen: das Hineinschieben zwischen dem Buntsandstein und 
den Auetälern hindurch in noch unbesetzte Lößgebiete von 
ost sehr kleinen Ausmaßen, so füdlich von dem alten Gida-
lithi (dem fpäteren Gieboldehausen) aus die Lößbänke bei Sen-
Engen. Von hieraus drang wahrscheinlich auch ein Siedlertrupp 
durch ein aus dem Buntsandsteingebiet hervorschießendes Bach-
tal westwärts, und so wurde von Osten, nicht von der Seite 
des Leinetales aus das schon oben erwähnte R o r i n g e n ge­
gründet. Diesem besonderen Zug verdankt auch G o t t i n g e n , 
jenes älteste in der Rähe des Reinsbrunnens, seine Enstehung; 
von hieraus hat es sich schon sehr srüh westwärts auf dem 
Rücken des Mittelberges hingeschoben (bei dem Postneubau 
an der Friedrichstraße fand fich in einer fich weiter im Rek-
kelschen Garten hinziehenden Lößbank eine Herdgrube der spä­
ten Völkerwanderungszeit; der Fund wtrD sich künftig ficher 
noch durch „Duplicität der Fälle" bestätigen lassen). 

Ein ähnlicher Zug ging das Ahletal aufwärts, hinein in 
das Buntfandsteingediet des Sollings, bis in das Uslarer 
Lößbecken: darin nun Orte wie S o h l i n g e n und S c h o ­
tt i n g e n; schon früher, in der ersten SKblungSepoche waren 
„Entdecker" hier hindurchgedrungen, bis zu den Bergwiesen des 
heutigen Reuhaus, noch vor zwei Iahrzehnten als (5Jestütweiöe be­
deutungsvoll, dem altenHethi (zuTatein. bu-ceturn „Viehtrift, 
Weide" in Urneewandschast). Ein ganz vereinzelter Fall; an die­
ser selben Stelle versuchte man unter Lndwig dem Frommen 
eine Klostergründuna, der Benedictiner, doch die Gegend war 
so wild und rauh, daß sie schon 6 Iahre später (822)* in das 
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mildere Wesertal auf den Königshof Hufort verlegt wurde 
(heute „Höxter 'und Eorvey").* 

V. Weiteres Schicksal: Es ergibt sich aus der erdgeschicht-
lichen Betrachtung der Einleitung. Da nur die von den Rach-
kommen der ersten Siedlerschicht, den idi-Lenten nicht in An-
spruch genommen, für den Ackerbau den erstklassigen Boden 
hergebenden Loßgebiete zur Siedlung frei lagen, diese zumeist 
aber nur gering an Umfang waren, so entstanden für die 
jüngere Schicht der Siedlungen bald Schwierigkeiten: rund 
2 0 % dieser ingen-Siedlungen sind wieder wüst geworden, 
nicht etwa durch Kriegsnot, sondern durch freiwillige Auf-
gäbe durch die Bewohner. Andere schritten zur Rodung in 
den angrenzenden Buntsandsteingebieten, und so entstehen, 
gleichsam zum urkundlichen Zeugnis für den Vorgang, auf dem 
Eichsfeld die Ramenbildungen M i n n i n g e r o d e (aus Min-
ningen), D e s i n g e r o d e (aus Desingen), W ü l s i n g e r ode 
(aus oben Wülfingen) usw. Am weitesten verlagert wurde bei 
diesem Rodungsvorgang Elbingerode bis roestlich Osterode (von 
dem Elbingen bei Gieboldehausen aus gerechnet) dieses „Elbin-
gerode" wurde dann im 11. Iahrh. durch einfache Wanderung 
des Ramens auch im inneren Harzgebiet heimisch.4) 

VI. I n den nordschwäbischen Siedlungskreis haben wir auch 
noch eine andere Gruppe von Ortsnamen zu rücken, die Bil-
düngen auf -f eld so W i e f e n f e l d (Bergf eld auf dem Wiesente 
weiden, bei Geyfa, als Wisentfeld bei Dronkel 156; ein an-
deres bei Frankenderg; dagegen Wiefenfeld bei Gieselwerder 
zu Wiese (pratum) als Wiseseld 1157 ufw.); eine ganz beson-
dere Wichtigkeit beansprucht aus dem Obereichsfeld S c h w ö b -
f e l d „wo Schwaben wohnen"5) zunächst in urtserem Falle 
eine Bezeichnung der Bergfelder, dann insbesondere der Ur-
fprungsgebiete von Wasserläusen: so L e i n e s e i d e für die 
Leine, R u s t e f e l d e für die Rufte (jetzt der „Rustebach"), 

*) Und so hat das Harzische Elbingerode auch mit einer Einwan-
drung von Nordalbingiern aus der jütischen Halbinsel nichts zu tun (wie 
man in Harzführern gelegentlich behauptet findet). 

") Nicht unter die Zeugnisse für den Schwaben-Namen gehört 
Schwebda (bei Efchwege), noch 1301 als Swebede: es gehört zur 
ersten Siedlungsfchicht und zu der Begriffsgruppe von oben Hörde-Horidt 
mit Beziehung auf den unfeften Grund des alluvialen Talbodens. 
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M o l l e n s e l d e für die Molle, D r a m f e l d für die Dram-
me; hierber gehört auch D r a n s f e l d als Ursprnngsgebiet 
für eine setzt vergessene und in eine farblose „Beke" (das Fe-
mininum zu dem hochd. „Bach") umgetaufte D r a n sc, und 
nach Edward Schröders (auf der Göttinger Tagung des Süd-
west- und des Rordwestdeutfchen Verbandes für Altertumskunde 
1913 vorgetragener) schöner Vermutung auch E i c h s s e l d als 
Ursprungsgebiet einer Eichise (eines „Eichenslusses"), eines1 

verloren gegangenen Ramens der Unstrut in ihrem Oberlaus; 
auch Unstrut der „Urwaldsluß"; eine dritte Eompositionsmög-
lichkeit sür diesen Flußnamen ist erhalten in dem der Un-
strutquelle benachbarten Ortsnamen Eichstrut (gleichsam der 
Bersuch die beiden anderen Ramenssormen zu verbinden). 

Rur vereinzelt erscheinen Bildungen dieser Art im Mün-
dungsgebiet eines Flusses, So B u r s f e l d e (an der Mün-
hing Der Burife, eines verlorengegangenen Ramens der Rieme) 
wie das wenig oberhalb gelegene B o d e n f e l d e : hier der 
Versuch der Rordfchwaben den Ramen der Schwülme durch 
den ihres beimischen Flusses, der Harz-Bode zu ersetzen. 

VII. Z e u g n i f f e der Archäologie, insbesondere kera-
mische Funde aus Siedlungsuntersuchungen stehen uns (ganz 
im Gegensatz zu dem Reichtum der ersten, d. h. Jungsteinzeit-
lichen Siedlungsperiode) hier erst vereinzelt zur Beifügung, 
doch dahin gehört der bedeutende Fund vom Reinsbrunnen, 
dem ältesten Göttinger, darunter als leitend eine glänzend-
schwarze Keramik von sehr altertümlichem Eharakter, verhält-
nismäßig stäche, konisch sich verjüngende Schalen; selten er-
scheint ein Ornament, Das deutlich an ein in Metall gepunztes 
Vorbild sich anlehnt (im Museum zu Böttingen). Diese Kera-
mik ist seitdem auch in Fragmenten in Moringen und Beve­
rungen zu Tage gekommen, es muß daran liegen, in allen 
-ingeu (auch -ingerode) Orten auf keramische Funde zu achten, 
wenn eine solche Mahnung überhaupt noch notig fein sollte 
(doch die Arbeitshypotbese stärkt im einzelnen Falle die Freude 
am praktischen Suchen), 'damit in absehbarer Zeit das Ge-
samtproblem der Schwabensiedlung, nicht nur in Südhan-
nover, sich weiter vertiefen läßt. 

VIII. Weiter abgerundet wird das Bild diefer Reusiedlung 
durch die Ergebnisse der somatischen Anthropologie: hierher 
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gehören besonders die schon ans den 60er Iahren des vorigen 
Iahrhunderts stammenden Funde von dem Drakenberge bei 
R o r i n g e n : die wohlerhaltenen Schädel kamen damals in 
die Blnmenbachsche Sammlung der Göttinger Anatomie; die 
übrigen Skeletteile sind wie auch die Beigaben leider nicht 
der künftigen Ersorschung erhalten geblieben (ein unvollstän-
diger Bericht bei M ü l l e r - R e i m e r s , vor- und frühge-
schichtliche Altertümer S. 53); ergänzend treten dazu die 
Schädelfunde vom R e i n s b r u n n e n (ebenfalls in der Göt-
tinger Blurnenbachschen Sammlung). I n der Hauptfache er-
scheint ein langfchädliger Typ, doch mit einem kurzen Gesicht, 
dazwischen aber an beiden Stellen auch Beispiele von einer 
mittleren Ealotten-Länge und stärkerer Emporwölbung des 
Schädeldaches; innerhalb dieser Unterscheidung besteht aber die 
größte Einheitlichkeit der Beispiele. So ergiebt sich denn ohne 
Zweifel, daß zwei verschiedene Bevölkerungselemente dieser von 
uns als „norDschwäbisch" i m vorhergehenden in Anspruch 
genommenen Siedlerschicht angehören. Zur Erklärung D i e s e s 

wichtigen Tatbestandes bietet sich als eine „ethnographische 
Analogie" der Swebenzug nach Südwestdeutschland; dort er-
scheinen neben den swebischen, d. h. westgermanischen Heupt-
trägern der Völkerbewegung schon sehr früh auch ostgernia-
nische, und zwar zunächst burgundifche Elemente. Auch bei 
dem von schriftlicher Rachricht nicht so erhellten nordfwebi-
scheu Wanderungsvorgang scheint fehr wahrscheinlich ein O s t -
germanischer „Zufatz" in Frage zu kommen. 

IX. Aus dem Vorstehenden läßt fich zum Schluß noch eine 
archäologische Merkwürdigkeit in Südhannover erklären: die 
Skelettbestattung in den Reihengräbern von Rosdorf und 
Grone. Bisher mußte das Verschwinden der hier wie im 
ganzen nördlicheren Sachsen geübten Branddbestattung mit 
9cotwendig!eit auf christlichen Einfluß zurückgeführt werden, 
obwohl die ganz offensichtlich noch zu Tage tretenden heid-
irischen Gewohnheiten (fo einem vornehmen Manne sein auf-
gezäumtes Pferd mit in das Grab zu geben) wenigstens stutzig 
machten, einzelne Formen unter den Beigaben aber solchen 
späten Ansatz dieser Gräber vollends unwahrscheinlich sein 
ließen. Wir gehen jetzt kaum sehl, wenn wir auch hierin einen 
Einfluß der ostgermanisch-swebischen Bevölkerungsrnischung se-
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hen, die in Südhannover Eingang fand. Die bei den Ostger-
manen feit alters beimische Skelettbestattung wurde dabei 
übernommen und verdrängte die GrabsUte der aÜeingrsesfenen 
Bevölkerung (in diesem kulturgeschichtlichen Vorgange birgt 
sich aber zugleich ein Zeugnis sür die geistige Dualität der 
östlichen Einwanderer). 
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(Sringaburg und $ufcesbutg. 
i i n Rachtrag zum „Atlas iwi geschichtlicher Befestigungen 

Riedersachfens". Mit zwei Skizzen. 

ä?on 

Dr. G. S c h n a t h - E h a r l o t t e n b u r g . 

Mit einer Arbeit zur historischen Geographie der Kreise 
Hameln und Holzminden 1; beschäftigt, wurde der Verfasser 
dieses Aufsatzes bei bei Untersuchung der frühesten Gau- und 
Diözesoneinteilimg dieses Gebietes auf einige Beobachtungen 
zur Borgeschichte gesührt, die auf Veranlassung oon E. Schuck)-
harbt a ls ein kleiner Rachtrag zu seinein „Atlas vorgeschicht-
licher Befestigungen" aii dieser Stelle ihren Platz finden sollen. 

Die in zwei sehr frühen Fassungen 2 ) überlieferte alte 
Diözesangrenze öes Bistums Hildexcheim springt in dem oben 
genannten Gebiete breit keilförmig in den Raum zwischen 
dei mittleren Lerne und Weser vor, ziemlich sicher der al-
ten Stanunesgrenze zwischen Engern und Ostsalen folgend, 
llebei die Voiaussegungen und Folgen dieser offenbar sehr 
altin historischgeographischen Lagerung üeiweise ich aus meine 
eingangs angeführte Untersuchung;3) hier interessiert nur die 
Feststellung, daß vei Grenzzug in dem fraglichen Abschnitt 
sich an drei Stel len offensichtlich auf alte Befestigungen stützt. 
Vom Haize kommend kieuzt bie Diözesangrenze bei Greene die 
ünwc, zieht bann vorn Seltei „usque Eringabrug", oon 
da in ric „Hilsgrube" und weiter über oerschiedene andere 

*) „Die Herrschaften Everstein, Homburg und Spiegelberg." S tu -
dien und Vorarbeiten z Hist. Atlas Niedersachsens, Heft 7. Gottingen 1922 

2 ) Janicke, Urt Buch des Hochs t i s t s Hildeshe im, I. Nr.40 (10. Jhdt., 
dies die sur unseren Zweck in Betracht kommende ausführlichere Fasjung.) 
1 Nr. 53 (von 1013). 

') n a C Z 0 i m , 7 

SadjiTILITETIELNU 4 
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Punkte „per illud caslellum quo.! dieitur W i k i n a -
f e l d i s t e n " . Von hier holt ste über den Vogler roeftlich 
aus, folgt darauf dem Ith bis Koppenbrügge und führt Dann 
nördlich weiter über die „ K u k e s b u r g " zum „Hallersvring", 
der Ouelle des Hellerslnsses, mit dem die Grenze zur Leine 
zurückkehrt. 

Diese in mehrfacher Beziehung hochoedeutsame alte Ur-
kunde ist leider bisher nirgends zur Erklärung Des vorge-
schichtlichen Befestigungsfystems herangezogen worden; auf diese 
Weife hat wohl auch die Eringaburg dem Atlas vorgeschicht­
licher Befestigungen entgehen können. Denn daß eine Burg, 
nicht wie v. Bennigfen annahm,*) ein „Bruch" des Aringos 
damit gemeint ist, entdeckte schon Böttger in feinen „Diözesan-
Und Gaugrenzen Rorddeutfchlands" (II. S. 311) und be-
stimmte fie richtig als „die Hühnen- oder Ameburg am Hils". 

1. Der Rame ließ von vornberein eine altsächfische An­
lage erwarten, nämlich die Volksburg des'(ofrsälifchen) Aringos, 
der jich von Brüggen über Freden und Föhrste im Leinetai 
ausdehnte und für dessen „Mark" der Ort Garzen durch die 
Eorveyer Scibenkungsverzeichnisse belegt ist (ed. P . Wigand 
§ 439). 

Der von mir bei wiederholten Besuchen festgestellte Be-
fund hat diese Annahme bestätigt. Die A m m e n f e r B u r g 
oder „Hühnenburg", 5) auf einem etwas isolierten Ausläufer 
des Hilsbogens (Höhe 400,3) dicht über der Wifpequelle in 
dichtem Walde gelegen, ist in der Tat eine Anlage von ausge­
prägt fächfischem Typus. Da die Sud- und Ostseite Der Höhe 
nahezu sturmfrei ist, besteht die künstliche Befestigung ledig­
lich in einem etwa 300 rn langen Wallgraben aus der An-
grifssseite, der sich in einem weit ausholenden Bogen über 
den mäßig steilen West- und Rordwesthang äieht. In ihrer 

l ) ^[chr. d. Hist. Per. Nds. 1863, 41. Auch Lüntzel, Die ältere 
Dläzeje Hildesheim, S. 36, scheint an ein Bruch zu denken, was aus 
sprachlichen Gründen falsch ist. Man könnte allerdings hinter Eringabrug 
zunächst ein -brügge, -brück vermuten, doch zeigt schon ein Vergleich der 
Namensformen unserer beiden Urkunden das im 10. Jahrh. gewöhnliche 
Schwanken zwischen -brug und -bürg so deutltch, dafj gegen dte durch den 
Befund nahegelegte Lesart Eringaburg sprachlich rn. E. nichts einzu-
»enden tst. 

•) So auf Mefjttfchblatt Nr. 2226, Karte 1 : 100 000 Nr. 334, Karte 
1 : 200 000 Nr. 86 eingetragen 
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„primtt-ven Einfachheit Oer Anlage" ist die Ammenser Burg 
daher in Schuchhaidt* Klisse der „Burgen mit bogenförmigem 
Wall" zu rechnen; in ihrer Rachbarschaft ^)oren~"demselben 
Ty^Tan die Hübur.i aus dem Knollen bei Kreiensen (Atlas VI, 

2 47, Abb. 40), die meisten Burgen des Göttinger Waldes 
und mit gewisser Einschränkung auch die „Alte Burg" von 
Regenborn, Kr. Einbeck R ' l t lns , Blatt LXXIX B). 

Eine Skizze und kurze Erwähnung der „Hünenbmg" sin-
det SICH in Den „Bau- und Kunstdenkmälern des Herzogtums 

4* 
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Brannschweig", Bd. V Kr. Gandersheim, (von Karl Stein-
acker) Wolsenbüttel 1910, S. 422. Es mag hinzugefügt wer-
den, daß der Erhaltungszustand der Anlage im allgemeinen 
noch recht gut ist, das Profil der Umioallung ist zwar nicht 
mehi so denutlich, wie aus der unfernen, in der Anlage ver-
wandten Hübnrg (bei Kreiensen), aber immerhin noch so ans-
geprägt, daß der übrigens nur wenig aufgesetzte Wall die 
heutige Sohle des ihm ohne Bernte vorgelagerten Grabens 
durchweg nm mehr als Mannshöbe überhöht. Die Ansatz-
stellen des Wallgrabens an den Steilhängen sind nicht be-
sonders ausgeprägt; zwei im Verlauf der Umwallung vor-
handene Einschnitte scheinen modernen Ursprungs zu sein, ie-
densalls ist der eine deutlich durch eine Schneise bewirkt. 
Einblick in den inneren Ban der Aufschüttung geben sie nicht-
Für mich als Laien war auch sonst ohne Grabung kein wei-
terer Ausschluß zu gewinnen und weder im Innern der An-
lage noch im Vorgelände eine Spur menschlieber Tätigkeit 
erkenndar. 

2. I n dem castellum Wikinaseldisten hat v. Bennigsen6) 
wohl mit Recht eine Befestigung gesehen, die der späteren 
H o m b u r g vorausging. Eine Bolksburg werden wir schon 
dem Ramen nach nicht vermuten können, es wird sich in der 
Tat nm eine aus der Höhe gelegene srühe Herrenbnrg 
handeln. 

3. In die Vorgeschichte dagegen sührt uns wieder der 
dritte der in der Grenzbeschreibung genannten festen Punkte, 
die Kukesburg. Es kann sich nach Lage der Dinge mir um 
die „ A l t e B u r g " aus dem Resselberge südlich A l t e n h a -
g e n I (Kreis Springe) handeln,7) die von v. Oppermann 
im Atlas I, Blatt I, und dann mit größerer Genauigkeit 
von Schuchhardt in Heft IX/X S. 124 aufgenommen, seit* 
Iber übrigens* durch den Steinbiuch noch weiter abgettagen ist. 
Schuchardt nahm die hierdurch schon damals gestörte und 
überaus verwickelte Anlage als „Wahrscheinlich ans karolin-
gischer oder etwas späterer Zeit" stammend an und gab ihr 
mit guten Gründen im System der sränkischen enrtes einen de-

•) H. h. V. Nieders. 1863, 48. Ebenso Dürre, Z.h.V.Nds. 1876, 
S . 160. 

7) Dies vermutet schon Luntzel, a .a .O. , S . 38. 
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deutenden Platz, da die Anlage die Durchgänge im Remte-
und Harneltal beherrscht, die beide schon alä fränkische Gtappen-
straßen von Bedeutung gewesen sein dürsten. Ohne mich auf 
eine Kritik der Befunddeutung einzulassen, möchte ich hierge-

mtiiüHm, Annähernder Verlauf der H i ldeshe i ­
mer Diözesangrenze d 10 l ah rhunder fs 

( ~ e n g n s c h - o s t f ä l i s c h e Grenze) 
• vorgeschichtl iche Befest igungen. 

Skizze 2-

gen das queUenkittifchc Bedenken geltend machen, daß die Be-
zeichnung Kukesburg doch eher eine Volfeburg erwarten läßt, 
zumal unsere Grenzbcschieibung, wie wir sahen, sehr deut­
lich zwischen Burg und castellum zu unterscheiden weiß. Im-
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merhin scheint mir auch eine Beziehung zu dem nnbe gelege-
nen Orte Brünnighaufen, nach dem sich eine im 13. I ah r -
hundert ausgestorbene DynastensamiUe nannte, in Beiracht 
zu ziehen. 

I n der Anordnung der genannten Befestigungen auf der 
Grenzlinie ein System zu erblicken, ist ein naheliegender, wenn 
auch nicht zwingender Schluß. Allenfalls scheint mir beacht-
lich, daß in der Tat die eigentlichen Zugänge zu Dem über 
die Leine vorspringenden Teil Ostfalens mit vor- bezw. früh-
geschichtlichen Befestigungen befetzt waren: den Zugang im 
Leinetal abwärts deckte die Hüburg, den als Berkehrsweg 
noch ungleich wichtigeren8) Durchgang zwischen Hils und Sel-
ter die „Eringaburg", die Wege im Remte- und Hameltal 
die „Kukesburg"; das castellum Wikinafeldisten indessen mag 
ein zur Sicherung des htfdesheirnisch-osrsättschen Wikanaseide-
gaus vergeschobenes späteres Anßenwerk sein. Aus der übrigen 
Strecke war der Grenzverlauf durch die unpassierbaren Ge-
birgszüge des Hilses, I t h s und Osterwalds zur Genüge ge-
sichert, während aus der Rordseite des fraglichen Ausraums die 
Eldagfer Hünenburg zur Ergänzung herangezogen werden 
konnte („Barenburg". Arlas VI. Blatt XL). Es mag er-
wähnt werden, daß auf der (englischen) Gegenseite eine annäh-
rend entsprechende Verteilung von vorgeschichtlichen Besesti-
gungen längs der Grenze austritt: der Wallring auf der 
Marienburg im Rorden, die Obensburg im Westen (Atlas 
VI. Blatt XL IIB), die Regenborner „Alte Burg" im Süden 
(Atlas Blatt LXXIX B). 

Wichtiger aber als diese Erschließung unsicherer Zu-
sammenhänge scheint mir jedoch die Feststellung, daß uns die 
Hildesheimer Diözesonbejchreibung des 10. Iahrhunderts sür 
zwei vorgeschichtliche Befestigungen Ouellenbelege an die Hand 
gibt und somit die Reihe der Fälle vermehrt, in denen ein 
Hand- in Handarbeiten der Onellendeutung und der Gelände-

8 ) Weil sumpsfrei. Der „Ammenfer Zoll" fpielt schon im 14. Jahrh. 
eine Rolle. Unmittelbar unter der Amrnenser Burg sperrte eitle im Ge-
lande noch wohlerketinbare und auf Meßtischblatt 2227 verzeichnete „Land-
wehr" — wohl fpätrnittelalterlichen Ursprungs — diesen bedeutsamen 
Durchgang. 
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foxschung überraschende historische Zusammenhänge und Auf-
schlusse ergeben kann. Ich würbe es im Interesse beider Diszi-
plinen freudig begrüßen, wenn diese befcheidende Anregung die 
Fachleute der „Wissenschaft vorn Spaten" znr Stellungnahme 
nnö vielleicht zum Besuch der vergessenen Hilsburg veran-
lassen würde. 
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Bücherbefprechuugeu. 
E b e r t, M a x . Reallexikon der Vorgeschichte. Band 1. Mit 135 Tafel«. 

Berlin 1924. 446 ©. Lexikon 8°. P re i s geh. 28 JL, geb. 36 JL 
Das von allen Vorgeschichtsfreunden lange ersehnte Reallexikon 

(legt im ersten Band abgeschlossen und in einigen Lieferungen der folgenben 
iiUande vor. Max Eberl, der Ordinarius unserer Wissenschaft an der Koma»-
berger Universität, hat es mit einem großen Stab von Mitarbeitern in 
mustergültiger Weise bearbeitet und will das gesamte Werk in etwa 250 
Bogen erscheinen lassen. Als Arbeitsgebiet ist die gesamte früheste Kultur-
entwicklung Europas, Westasien-5, des näheren Orients vorgesehen. Hier-
durch soll die Einheit der verschiedenen Gebiete der Altertumswissenschaft 
wieder hergestellt werden, die durch die Spezialarbeiten der legten Ĵ ahr« 
zehnte verlorenzugehen drohte. Ein Ueberblick über dieses reiche Material, 
das in den Zeitschristen aller Kulturländer niedergelegt und in etwa 20 
Sprachen gedruckt ist, ist heute selbst einem Fachmanne kaum mehr möglich. 
Zeitlich soll die Grenze so eingehalten werden, daß mit dem ersten Auftreten 
des Menschen überhaupt begonnen wird und für große Teile Europas 
(Westen, Mitte, Norden und Südosten) mit dem Beginne der christlichen 
Zeitrechnung aufgehört wird. Diese Einschränkung nach oben zu erscheint 
mir etwas ungerechtfertigt, denn gerade in vielen Teilen Europas setjt die 
speziellere Geschichte nicht mit dem Beginne der christlichen Zeitrechnung 
ein, und auch da, wo die ersten Fragen der Frühgeschichte in diese Gebiete 
hineinleuchten, ist es doch immer die Prahistorie mit ihrer Bodenforschung 
gewesen, die erst ein Kulturbild ermöglichte. Auch will es mir scheinen, 
als ob die Urgeschichte Mitteleuropas, die den Leser eines deutschen Lexi-
kons doch in erster Linie interessiert, etwas zu stark gegen die übrigen Gebiete 
zurücktritt. Doch das sind Nebensächlichkeiten, die einem ersten großen 
Wurfe wohl immer anhaften, und die zurücktreten gegenüber der Fülle folch 
überaus reichen und gründlich durchgearbeiteten Wissens, das jeder in dem 
Reallexikon finden wird. K. H. J a c o b - F r i e s e n . 

J a c o b - F r i e s e n , K. H. Prachtsunde aus Niedersachsens Urgeschichte. 
Mit 24 Tafeln. Bremen 1925. 44 S . 8° . (Niedersächsischc 
Kunst in Einzeldarstellungen, 13 u. 14. Band.) P r e i s geb. 3,75 M 

Da noch immer sehr viele wichtige Funde achtlos zerstört werden, 
so ist gerade für die Urgeschichtsforschung die Mitarbeit möglichst weitei 
Kreise von größter Bedeutung. Dn8 Verständnis dafür iu werfen, ist die 
vorliegende Schrift in ausgezeichneter Weise berusen. Denn wohl kaum 
etwas anderes fesselt auch diejenigen, die fönst wenig S inn für die Ur-
Beschichte haben, fo fehr als die Tatfache, daß auch schon in fehr feiner 
Zeit unfere Vorfahren ein starkes Kunstempfinden hatten. Den Beweis 
dafür gibt der Verfasser in 24 forgfältig ausgewählten und llchtbild-
technisch hervorragenden Abbildungen, deren jede durch einen für sich abge-
fchlossenen Text erläutert wird. Diefe Einzeldarstellungen führen uns 
durch alle Abschnitte der Urgeschichte von der Jungsteinzeit bis zum Be-
ginn der Geschtchte. Dabei wird aus viele allgemeine Fragen der Forschung, 
namentlich auch auf die Technik der verschiedenen Zeiten eingegangen. 
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Sotangeschickt ist eine Einführung, die sowohl über die Geschichte, wie 
Uber die Arbeitsweise unserer Wissenschast in anschaulicher Weise unter-
richtet. Dem Wesen der Buchreihe entsprechend wird besonders klarge-
stellt, wieviel uns die Kunst a ls Ausdruckssorm der jeweiligen mensch-
lichen Lebenshaltung in dui verschiedenen Zeiten zu sagen hat. 

©em Fachmann wird es sehr willkommen sein, daß hier eine ganze 
DJeihe von Fundstücken des Provinzialmuseums in Hannover zum ersten 
3Mc, und die anderen meist sehr viel besser a ls bisher abgebildet sind. 

Hans G u m m e l. 

@ ii m in e l, H a n s , Aus Pommerns Vorgeschichte. Eine Einführung in 
ihre Erforschung. (9. Band der Pommerschen Heimatfunde, Her-
ausgeber Dr. Friedrich Adler und Dr. M. Wehrmann.) Grass -
wald 1925. 68 S . 8 ° . P re i s geb. 2,50 JL 

Das zunächst für die Provinz Pommern, die Heimat des Verfassers, 
bestimmte Bandchen fesselt auf rund 70 Druckfeiten durch die mannigfache 
Betrachtungsweise, welche hier der jungen Wissenschaft der Deutschen Ur-
Beschichte und ihren Problemen zuteil wird; die zur Anschauung gebrachten 
Grundzuge gehen über das landschaftlich beschränkte durchaus hinaus, so 
daß die Schrist als eine allgemeine Einführung in die deutsche Prähistorie 
empfohlen werden kann; dabei darf es als ein Vorteil empfunden werden, 
daß der vorgeschichtliche Komplex in diesen östlichen Provinzen sehr viel 
umfänglicher ist als bei uns im westlichen Deutschland, d.h. weiter in die 
historischen Zeiten mit ihrer slavischen Epoche hineinreicht. 

Unser Versasser laßt es an nichts fehlen, so durch Einsprengung 
interessanter Einzelzüge aus der Geschichte der prähistorischen Wissenschast, 
kurzen Schilderungen über Arbeitsvorgange der Vorzeit, Vorführungen von 
thpologischen Reihen aus der Entwicklung bestimmter Gerätsormen wie der 
Beile, Gewandspangen (Fibeln) usw. die allgemeine Teilnahme des P u -
blifums an der Erforfchung unfers heimischen Altertums zu gewinnen. 
Mit wehem Gefühl wird hoffentlich auch der bisher diesen Dingen Ferner-
stehende lesen, wie noch die allerjüngste Zeit, verführt durch einen ganz öden 
Materialismus, an der Zerstörung der ehrwürdigen Riesen Steingraber in 
dieser Landschaft aus das rücksichtsloseste gearbeitet hat. Hier stehen Schrif­
ten wie die Gummels im Dienste der edelsten Denkmalpflege, indem sie 
unserm Volke deutlich machen, wie solcher Besitz verpflichtet und als das 
geringste eine ehrfürchtige Schonung und Erhaltung von uns nachgeborenem 
Geschlecht fordert. 

Der Verfaffer hat seinem Werkchen sorgsam ausgewählte, sehr lehr-
reiche Abbildungen in einem besonderen kleinen Taselwerk beigefügt, wie 
denn auch der Herr Verleger es an nichts in der Ausstattung des Ganzen 
hat fehlen lassen. 

Mögen die bereits gewonnenen Freunde der vorgeschichtlichen Wissen-
schaft empfehlend die weiten Kreise der noch in Unkenntnis Abseitsstehenden 
darauf hinweisen, damit eine bewußte Pflege der vorgeschichtlichen Denk« 
maler und Freude an ihrci wissenschaftlichen Erforschung in unserm Volke 
so allgemein werde, wie sie bereits bei unsern nordischen Stammesvettern 
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Befunden -wird: der beste Lohn, den der fleißige Verfasser für seine Arbeit 
empfangen kann. 

Göttingen. Dr. C r o m e . 
K e l l e r - T a r n u z z e r , Karl u. R e i n e r t h , Hans. Urgeschichte des 

Thurgaus. Ein Beitrag zur Schweizerischen Heimatkunde. Mit 
1 Tos., 57 Abb. im Text und 3 Karten. Frauenfeld (Schweiz) 
1925. 296 S . 8°. 

Als Jakob Heierli im Jahre 1909 fene „Urgeschichte der Schweiz" 
herausgab, wurde diese bald zum grundlegenden Werk über schweizerische 
Urgeschichte. Aber die Forschung schritt rüstig sort, der Verfasser starb, 
das Werk ist »ergriffen, und so fehlte in letzter Zeit ein Ueberblick, der die 
neuesten Untersuchungen zur Darstellung gebracht hätte. Von der Ueber-
zeugung ausgehend, daß bei dem inzwischen so reich vermehrten Material 
die gründliche Darstellung eines engumgrenzten Gebietes tiefere Einblicke 
gewährt als eine Uebersicht über ein großes Gebiet, haben die beiden 
Verfasser den Thurgau (westlich vom Bodensee) eingehend behandelt, wo-
bei Reinerth die allgemeine Kultur schilderte und Keller-Tarnuzzer die 
Quellen in Gestalt einer genauen Fundbeschreibung bot. Hierbei ist zum 
ersten Male für die Schweiz das Wechselverhältnis zwischen Siedlungsland 
und Kultur herausgearbeitet und bot folgende Ergebnisse. Um ungefähr 
3000 p.Chr. tauchen im trockenwarmen Hochneolithikum von Westen her 
die ersten Siedler auf und gründen die ersten Steinzeitdörser am llntersee, 
ihnen folgen im Spätneolithikum um 2200 v. Ehr. nordische Siedler, die 
im Klimaoptimum (2200—1200 v.Chr.) die Pfahlbauten am Unter- und 
Obersee errichten und das Landinnere besiedeln. Jm ersten Abschnitte der 
Bronzezeit 1800—1100 erreichen die Seen ihren größten Tiesstand, sür ihn 
sind die Hügelgräber eigenartig, während im zweiten Abschnitt (1100—850) 
die Urnenselder herrschen. Mit der älteren Eisenzeit, der HaEstattperiode 
(850—400 p.Chr.) setzt ein viel feuchteres Klima ein, das namentlich 
anfangs auch recht kalt ist und zur Slusgabe der Pfahlbauten, fowie zum 
Rückgang der Besiedlung überhaupt führt. Jn der jüngeren Eifenzeit (500 
bis 58 ö. ©hr.) erreichen die Seen ihren größten Hochstand, die Besiedlung 
ist gering und findet sich nur an den Talstraßen. Zur Römerzeit (58 v. 
Ehr. bis 402 n.Chr.) wird das Klima zunächst wieder trockenwarm 
und später feucht, das Siedlungsland der ehemaligen Psahlbaukultur wird 
wieder erobert und sührt zu einer dichten Besiedlung, die dann in der 
alamannischen Zeit (402—746 n. Chr.) immer weiter, besonders auch durch 
Rodungen, ausgebaut wird. 

.Diese fleißige und gründliche Bearbeitung mit ihrer attgemelnver-
ständlichen Darstellung und ihrem Fundkatalog, der dem Forscher ein 
wichtiges wissenschaftliches Material bietet, kann als Vorbild sür die 
urgeschichtliche Behandlung eines engumrissenen Gebietes gelten. 

K. H. J a c o b - F r i e s e n . 

P a d t b e r g , August. Dos altsteinzeitliche ßößlager bei Munzingen. 
Mit 8 Tos. u. 2 Abb. im Text. Augsburg 1925. 75 S. 4°. 
(Monographien zur Urgeschichte des Menschen, herausgegeben 
öon R. R. Schmidt.) Preis geb. 16 JL. 
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Schon 1874 hatte der Anthropologe Ecker im Löfs des Rheintals 
bei Munzingen unweit Freiburg eine menschliche Niederlassung „aus der 
Rentierzeit", wie man damals sagte, ausgegraben. Die Hinterlassenschast 
wies auf die Madelainestufe hin, doch war sie nicht eigenartig genug, um 
nicht auch den Gedanken an ihre Zugehörigkeit zur Aurignacstuse aufkorn-
men zu lassen. Um diese Frage zu klären, unternahm Padtberg 1914 eine 
umfangreiche Ausgrabung, die nun auch zur Aussindung des eigentlichen 
Lagers der ältesten Breisgauer mit etwa 20 000 Feuersteinresten und zahl-
reichen Knochengeräten, unter ihnen dem ersten gut erhaltenen deutschen 
„Kommandostab" führte. Das reiche Fundmaterial spricht einwandfrei 
für AltmagdalfSnien. An Tierresten fanden sich solche vom Ren, Mam-
mut, wollhaarigen Nashorn, Wildpferd, Vielfraf, und Schneehafen. Die 
Altersfrage des Los, konnte bei dieser Untersuchung zugunsten derer ent-
schieden werden, die sur einen glazialen Eharakter eintraten, denn das 
Frühmagdal6nien von Munzingen fällt in das Bühlstadium, der obere 
Munzinger Lös, ist Bühllöfe. 

Die wissenschaftliche Darstellung Padtbergs ist klar, sachlich und 
itberzeugend, die Ausstattung macht dem Verlag alle Ehre, so das. das 
Werk rückhaltlos als wertvolle Bereicherung unserer deutschen Paläolith-
literatur begrüsjt werden kann. K. H. J a c o b - F r i e s e n . 

J a c o b - F r i e s e n , K. H. Die „Sieben Steinhäuser" im Kreise Fading-
bostel. Mit 13 Tas. Hannover 1925. 24 S. 16 °. (Führer zu 
urgeschichtlichen Fundstätten Niedersachsens Nr.l.) Preis 1.20 

Jm Gegensatz zu anderen Führern nehmen hier nicht die — aller-
dings auch in den Abschnitten „Lage" und „Zugangswege" erschöpfend 
behandelten — Aeusjerlichkeiten den gröfsten Raum ein, sondern der Haupt-
wert der Darstellung ist daraus gelegt, den Sinn der Denkmäler dem Be-
sucher klar werden zu lassen. Die älteren Berichte mit ihren uns teilweise 
merkwürdig anmutenden Anschauungen erwähnen 1818 noch 7 Steinhäuser; 
nachdem inzwischen ehrsurchtslos 2 zum Strafjenbau zerschlagen waren, 
wurden die 5 heute noch erhaltenen Grabkammern im Jahre 1823 ge-
schüfet. Von diesen wird jede einzelne unter Beigabe von Photographien 
und Plänen genau beschrieben. Der Führer enthält zugleich den Bericht 
über die 1924 vorgenommene Ausgrabung, an die in den allgemeinen 
Schlußfolgerungen ein Ueberblick über die Kultur der Zeit geknüpst ist, in 
der die Grabkammern errichtet wurden. 

Möge das Heft von recht vielen Heidewanderern zur Hand ge-
itoinincii werben, damit bie vorläufig noch Immer bestehenden Irrigen 2tn-
schauungen über die 7 Steinhäuser endlich aussterben. Hans G u m m e l. 

B e h n, Friedrich. Hausurnen. Mit 29 Tas. Berlin 1924. 120 S. Lexi-
Ion 8° . (Borgeschichtliche Forschungen, Bd. I, Heft 1.) Preis 
geh. 1 2 , 8 0 ^ . 

Die Hausurnen bilden eine ganz besonders interessante Gruppe inner-
halb der «geschichtlichen Keramik. Jn Einzelabhandlungen ist schon viel 
über die eine oder andere Form geschrieben worden, ein corpus aller Haus-
iirnen hat uns jetzt aber erst F. Behn geschenkt. Der 1. Teil seiner treff. 
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lichen Arbeit bringt die katalogische Zusammenfassung alter Funde, der 
2. Teil die Forschungsergebnisse allgemeiner Art. 

Am häusigsten wurde schon früher die Frage aufgeworfen, wie die 
so weit perbreiteten und zeitlich fo verschiedenen Hausurnen mit einander 
zusammenhängen. Mit Recht kommt B. zu dem Schluß, daß es sich bei 
diesen Erscheinungen nur um Konvergenz handeln kann, wenn sie in Mäh-
ren, Siebenbürgen und Bulgarien in der jüngeren Steinzeit, in Deutsch-
land und Jtalien am Wendepunkt zwischen Bronze- und Eisenzeit 
und in Krain zur römischen Kaiserzeit auftreten. Befonderes Ge-
wicht legt B. bei seinen Untersuchungen aus die baugeschichtliche Be-
deutung und findet, daß auch dort, wo formale Aehnlichkeiten in den Haus-
urnen vorkommen, nur die Hausformen, nicht aber die Hausurnen ober 
der ihnen zugrunde liegende religiöfe Gedanke übertragen ist. 

K. H. J a c o b - F r i e s e n . 

Tackenberg , Kurt. Die Wandalen in Niederschlesien. Mit 32 Taf. 
Berlin 1925. 133 S . Lexikon 8°. (Vorgeschichtliche Forschungen, 
Bd.I , Hest 2.) P r e i s geh. 16— JL. 

Die Stammeskunde in urgeschichtlicher Zeit ist noch ein heiß-
umstrittenes Gebiet. Wir dürfen auf keinen Fall einen durch urgefchicht-
liche Funde erfchloffenen Kulturkreis mit einem Volksftamm identifizieren, 
der zu geschichtlicher Zeit dasselbe Gebiet inne hatte, wenn nicht eine 
lückenlose typologische Entwicklung aller Kulturelemente von dem einen 
zum anderen führt. Wie weit wir heute noch von diesem Ziele entfernt 
sind, weiß jeder, der das Fundmaterial einigermaßen überblickt. Sehr viel 
günstiger liegen die Verhältnisse natürlich in den Zeiten, aus denen wir 
die älteste Erwähnung der Stämme selbst besitzen. F ü r die Wandalen 
stellte Kossinna die Hypothese aus, daß der Formenkreis der Gesichtsurnen 
in Südosten ohne Unterbrechung sich zum Formenkreis der Spätlatene 
zeit entwickelt hat, und da für ihn Kultur gleich Volk ist, sieht er in den 
„Gesichtsurnenleuten" die Vorfahren der Wandalen. Seger dagegen trat 
für eine Einwanderung der Wandalen aus ^Nordjütland ein (Vendil, 
Wen.öita, 28endala ist die alte Bezeichnung sür" Nordjütland). Tackenberg 
Witt diese beiden Ansichten insofern vereinigen, als er annimmt, daß 
roandalische Einwanderer sich in Posen mit Gesichtsurnenleuten zu einem 
Volke verschmolzen und um 100 v. Chr. weiter nach Schlesien vorrückten. 
Dte Kultur der Wandalen in der Spätlatene- und römischen Kaiserzeit 
behandelt T. ausgezeichnet zunächst durch ausführliche Schilderung der 
einzelnen Fundplätje und dann durch übersichtliche Gruppierung der ein-
zelnen Kulturelemente (Gräber, Keramik, Schmuck, Waffen und Werk-
zeuge) in ihrer charakteristischen Ausprägung und Entwicklung. 

K. H. J a c o b - F r i e s e n . 
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